Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 

















berühmter Staats⸗ Finanz- Po 
Eommerz- und öfonomifcjer- 


von dem Verfaſſer des Lehrbegrifs fämtlicher dkonomiſcher⸗ 
und Cameralwiſſenſchaften. 





Vor A confondu avec la bone perdmne la Vie der 
Artifes, & la Merk her ſapare 
X" SIECLE DE LoVIS XIV. 


) * — 











































































































im 


Schfer Band, 
nen EEE, 
Srantfurt am Main, 
In der Elingerfgen Ruahanaları v 





er . or 31 


v SAY, men gr 
ey N 
SR ut 


. 


> 
. s ” 
. “ “ . 
u, J 
— “ 
J ⸗ 
2 4 — - 
EA 
rn . 
A 
® v 
! 
4 
⁊ * 
Li [27 4« - .. . ’ 
. — 
⸗ — — 
⸗ 
. “ D) a ‘ 









x J fal ſche Staatsmaximen die ſich 
STR auf Religion, Beiſpiel und 
Gewohnheiten gründen ‚ laſſen ihre traurige 
Folgen um ‚fo ftärfer empfinden, je länger fie 
beibehalten werben. Sie find die Quellen 
de politiſchen und moralifchen Uebels. 


X > Mad 


IV. Vorrede. 
Nachdenken und Wahrheit Er __ 

| daß der Menſch nicht unverbefler/i y 

fondern daß alles darauf anfomme Fe: 

Richtung, welche Erziehung feine erfr 

lagen erhalten. — 


—8 





Die Genies, die groſſen Staqtsmaͤn 
die Patrioten, die denkenden Koͤpfe man 
keinem Staate, es fehlt nur an Ermun 
rung, an Belohnung, an Aufſtellung an d 
Ort, mo fie gefehen werden, woͤ fie ihre 
Wirkſamkeit, den wohlthuenden Stralen der 
Sonne ‚gleich machen fönnen. 


Das Gold behält zwar auch im verbor⸗ 
genen feinen Werth r allein der Regent, 
der es verfennt , der es hervorzuziehen ver; 
gißt,, und dagegen verdorbne Sitten, und 
Feinde der Wahrheit, am die Spitze der 


u Re⸗ 


Vorrede. V 


Regierungsgeſchafte ſtellt, iſt bedaurens⸗ 
wuͤrdig 3 


Wahres Verdienſt iſt nie ohne edlen 
Stolz; Tugend ehrt fi ch ſelbſt, und iſt der 
Herablaſſung, der Demuͤthigung, der nie⸗ 
| Derträchtigen Kuͤnſte, unfaͤhig, die nur gar 
zu oft zur Erhebung gehoͤren. 


Wenn man erwägt daß zu einem Staats⸗ 
| mann das. arößte Genie ‚ daß zu einem 
Führer des Volks ein eben ſo erleuchteter 
Verſtand als ein großmuͤthiger Charakter ge⸗ 
hoͤret, daß gemeiniglich die Miniſter die Mer 
gierungskunſt als ein Heiligthum betrachten, | 
und mit defto gröfferer Sorgfalt das Auge 
des Genies von den Staatsgefchäften ent 
fernen , je angelegener ihnen. die Verdeckung 
einer alzuſichtbaren— Schwaͤche ſeyn mußz 
x 3 ſo 


IV. Vor'rede. 

| Nachdenken und Wahrheit beweijen , 

4 daß der Menſch nicht unverbeſſerlich ſey, 
ſondern daß alles darauf ankomme, welche 


Richtung, , welche Erziehung feine eriten An; 
lagen erhalten. 





Die Genies, die groſſen Stantsmänner 
die Patrioten, die denfenden Köpfe mangel 
feinem Staate, es fehlt nur an Ermunr 
rung, an Belohnung, an Aufftellung an i 
Ort, wo fie gefehen werden, wo fie il 
Wirkſamkeit, den wohlthuenden Stralen 
Sonne ‚gleich machen fönnen. 


Das Gold behält zwar auch im v⸗ 
genen ſeinen Werth, allein der Re 
der es verkennt , der es hervorzuzieh⸗ 
ihr, und dagegen verdorbne Sitten 
Feinde der Wahrheit ‚ on die ©’ 


—Vorrede. V 
Regierungsgeſchaͤfte ſtelt ft bedaurene⸗ . 
windig. 


Wohres Verdienſt iſt nie ohne een | 
Stolz ; Tugend ehrt ſich ſelbſt, und ift.der 
Herablaſſung, der Demuͤthigung, der nie⸗ | 
dertraͤchtigen Kuͤnſte, unfähig, die nur gar 
zu oft zur Erhebung gehoͤren. 


Wenn man erwaͤgt daß zu einem Staats⸗ 


mann das groͤßte Genie ‚ daß zu einem 
Führer des Volks ein eben fo erleudjteter 
Verſtand ald ein großmüthiger Charakter ae 
hoͤret, daß gemeiniglich die Miniſter die Re⸗ 
gierungskunſt als ein Heiligthum betrachten, 
und mit deſto groͤſſerer Sorgfalt das Auge 
des Genies von den Staatsgeſchaͤften ent: 
fernen, je angelegener ihnen. die Verdeckung 
einer altuſichtharen Schwaͤche ſeyn muß; 
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fo wird man ohne Mühe die Urſachen fin⸗ 
den, warum es fo wenig Hände wagen den 
Schleier aufzudecken, und fich der Gefahr, 
blos zu ftellen, vom Miniſter mit Verach⸗ 
tung angeſehen, und vom Publikum als ein 
Schwindelkopf, oder als ein Partheigeiſt be⸗ 

| trachtet zu werden. | 


Da aber gleichwohl befannt iſt, daß die 
groͤßte Revolutionen zum oͤftern von einer 
unbedeutend ſcheinenden Kleinigkeit abhangen; 
nichtweniger das groͤßte Gewicht der Staats⸗ 
klugheit in der Kenntnis der Venſchen, und 
Beftimmung der Zeit, zu welcher eine Res 
formation, nüslich. werden kann, beftehet; 
fo dürfen wir hoffen, das goldene Alter in 
dem Verhältniffe zu erreichen, in welchem 
ſich die Sähigseiten des menfchlichen Verſtan⸗ 
Ä des 
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Borredu, r7yn 
des erweitern, aud). die Wiſſenſchaften und | 
Künfte fich ihrer. Vervollkommnung nähern . 
werden, zumalen es faſt überall bios darauf | 
ankoͤmmt, daß man den Ackerbau begimw 
ſtiget, unterſtuͤzt, und zum Mationalreich- 
thum befoͤrdert; daß man ferner Talente 
und Verdienſte ͤber Reichthum und Ah⸗ 
nen ſezt; daß man die verſchiedene Natio⸗ 
nalintereſſen zu einem allgemeinen Vortheil 
macht; und endlich der Handlung uͤberall 
ſoviel Freiheit geſtattet, als es ohne offen⸗ 
baren Da der Nation möglich 


Alle Menſche winſchen ofücferg.. m ; 
ſeyn, obſchon die allerwenigften dieſes Ziel 
erreichen , jede Klaſſe von Menſchen ſiehet 
‚den gemeinſchaftlichen Vortheil nach dem Vexr⸗ 
haͤltnis mit dem Seinigen an. Die Vernunft 

4 muß 


- vm Vorredée 
> murß alſo die Moralität leiten, und fi> 

sen Willen, ihren Willen in dem Achte 

| gemeinſchaftlichen Geſetzgebers verew 

Der Staatsmann ziehet nur das: Trieb 
der Maſchine auf, der Gefengeber mue- 
Maſchine erfinden, und nady den Verben. 
niſſen jeder Nation, jedes Landes Lage 
Sitten , und Zeiten einrichten. 








Jede Regierungsform iſt einer guten Vers 
waltung fähig, das Geben und Erhalten der 
Geſetze, find die Grundpfeiler auf welche 
ſich jede Staatsverfaſſung ſtuͤzt, fo lange | 
ſie ein dauerhaftes Syſtem ausmacht. Die 
jenige welchen die Erhaltung der Geſetze an⸗ 
vertrauet iſt, find alfo nur die Officianten 
bes Volks, und wenn die Grundgefete dem; 
jenigen der des Volkes Willen zu: vollziehen 
beſtaͤ⸗ 


Borredbe 1R 
beſtaͤtiget iſt, nur die Macht zum Beſten De 
Staats zu wirken gelaffen, und felbigem - 
Schaden zu thun ohnmaͤchtig gemacht haben, 
da iſt, wie ich mir einbilde, die Verfaf 
ſung fo gluͤcklich, als fie feyn kann; weil 
jedes Geſetz, welches nicht mit dieſem Grund⸗ 
geſetze nach der Lage, Verhaͤltnis Sitten, 
| und Denfungsart des Volks gleiche Adficht 
bat, welches nicht mittelbar" und immittel 
Dar die Freiheit und Vervollkommung des 
Volks zu erhalten ſucht, nicht anders als 
zum Verderben gereichen Inn. 


Micht den Tyrannen ober Unterdruͤckern 
der Menſchlichkeit, ſondern den Leitern der 
Blinden, den Fuͤhrern der Welt ‚ welche 
Wahrheit und Gluͤckſeligkeit verbreiten, die 
ihren Trieb nach Wahrheit und Weisheit ſo 
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veredeln, daß ſie ihrer Nation zu nutzen, faͤ⸗ 
hig und willig ſind, die aus Liebe zu den 
Menſchen, nicht aus Ruhmſucht ihre Stiny 
me erheben , und den Verſtand zu dem be⸗ 
reiten, was das Herz befolgen ſoll, iſt man 
giebe ‚ und Erfänntlichfeit ſchuldig. 


In dieſ flo gehören unſtreitig wenn 
ſchon nicht in gleich hohem Grade, jene ſehr 
ſchaͤtzbare Schriftſteller welche ich in gegen⸗ 
waͤrtigem Band zu berichtigen die Ehre und 
das Vergnuͤgen gehabt ba Der 


1) Welcher Die Mufterung paßirt, 
iſt Sie James Stewart, Baros 
net, welcher Die: Grundfäge der 

Staatswicthſchaft in drei Octav⸗ 
banden. unterſucht, und anf eine 
| Art 


Vorrede x 
Art bereichert hat, Die feinem 
Herzen Ehre machen. amd von ſei⸗ 
nen tiefen Einſichten zeugen. Das 


3) Der Präfung unterworfene Werk, 
beſtehet aus fünf Bänden, ſoge⸗ 
nannter Berliner Beiträge zur 
Landwirthſchafts ⸗Wiſſeuſchaft, 
deſſen Verfaſſer, der ſchon aus 
andern vortreflichen Werfen ruͤhm⸗ 
lichſt bekannte Here von Benken⸗ 
dorf iſt. Das dritte Werk, iſt 


3) Des beruhmten Herrn von Schön 
feld Landwirthſchaft und deren 


Verbeſſerung, in zwei Octavbaͤn⸗ 


den beſtehend. 


4) 


xu Vorrede. 
| Das ate und Lezte aus einem. klei⸗ 
J nen’ Dctauband beftehende Werk 
“ wacht bed Herrn Licentiat Fetzer 
patriotiſcher Vorſchlag ‚ übe 
Brandſchaden⸗ Verficherungsan— 
falten a aus. 


Det Herrn Stewart vortrefliches Werk, 
iſt lallen angehenden, auch alten Staats⸗ 
wirthen beſtens zu empfehlen. Die Werke 
der Herren von’ Benfenderf und von Schön 
feld ſind hauptſaͤchlich zum Dienſt adlicher 
Landguͤterbeſitzer geſchrieben ‚ werden aber 
auch unadlichen Leſern, ja ſelbſt den Bauern 
nuͤtzlihh ſeyn. Des Herrn Licentiat Fetzer 
Abhandlung, ft, beſonders denen Policei⸗ 
Ober-⸗ und Unterbedienten, auch in verſchie— 

denen Abfichten dem Stantswirth gewidmet. 
Biel 


Borsede | xXIh 


wu 


i obbemeldete Schiffe in n der Borrei 
geruͤhmt, Bei Prüfung der Werke ſelbſt 
aber, verſchiedentlich getadelt haͤtte, folglich 


mit mir felbft in Wiederſpruch zu ſeyn ſchie⸗ | , 
ne. Hierauf wuͤrde ich zu antworten geneigt 


ſeyn, daß da beloͤbte Alitored Menſchen, 
und die Produkte menſchlichen⸗ Verſtandes 
keiner Vollkommenheit fähig waͤren, ſo ver⸗ 
dienten ſie doch allemal ſchonen Gemaͤhlden 
mit kleinen Flecken verglichen, folglich 
Kennern angeprieſen zu werden. 


Was ich hier zu Entſchuldigung der re⸗ 
cenfirten Autoren behaupte, wünfche ich 
auch auf mich antvenden zu Dürfen. Ich 
mache feinen Anſpruch auf die Unfehlbar⸗ 
keit, vielmehr wird der Patriot mich ver, 
N 


xiv Vorrede 

plichten, auch vielleicht dem Publikum 
nuten, der mitr meine Unterlaſſungsſuͤn⸗ 
den, ober auch meine ſchiefe Urtheile, ohne 
Bitterkeit, und blos in ber Abſicht zeiget, 
une mich entweder rechtfertigen , uber bekeh⸗ 
ren zu Einen, Geſchtieben Mainz den 
aiten Derenndu 78. 
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von der Staatswirthſchaft. 


. (Bm) 8 


*— 


—8 


.. 


1 





es Herrn von Stewarts Unterſuchung 


der Grundſaͤtze von der Staates 
Wirthſchaft gehoͤrt unter die kleine 
Anzahl der Buͤcher die ‚nicht genug befahnt ge⸗ 
macht werden koͤnnen; aber auch denfende Leſer 
verlangen, Ich babe die. zu. Tuͤbingen im Jahr 


1769 in groß 800 erſchienene deutſche Ueber⸗ 


feßung vor mir, die ich infofern die Gegenflände 


auf Deutſchland anwendbar find, der Prüfung, 


zu unterwerfen gedenfes 


Der geſchickte und durchgängig der Nachah⸗ 
mung’ und des Beifals oder der Wiederlegung fo 
würdige Hert Verfaffer, fängt fein erſtes Buch 
mit einer Einleitung an , worin er fogleih, fid) 
über die, Bedeutung der Wörter Regierung, und 
Staats wirthſchaft beftimmt-erElärt, und darin 

A: mit 

‘ x 


4 Unterſuchung der Grundſaͤtze 


mit mir voͤllig einſtimmig iſt, indem ich in meinem 
Syſtem die Staates Regierungskunft , von 
der Staarswirchfchaft, gleichfalls abgefondert 
und die Graͤnzen eines jeden bezeichnet habe. 


Ganz vortreflich ſagt der Herr Autor, 


Der Staatsmann muß nur Ienfen, und - 


freie unabhängige Menfchen, durch Flare 
Bewegungsgruͤnde ihres Privatnutzens, mit 


guter Manter dahin vermögen, daß fie ges. 


wiffen Entwürfen, deren letzter Endzweck 


ihre eigene Wohlfahrt ift, ‚willig beipflichten. 


Der Gegerftand feiner Bemuͤhungen muß 
ſeyn, nicht nur fuͤr die gegenwaͤrtigen, ſon⸗ 


dern auch fuͤr diejenigen Mitglieder der Ge⸗ 


ſellſchaft, die noch geboren werden ſollen, 
Lebensmittel, andere Nothwendigkeiten, und 


Beſchaͤftigungen zu verſchaffen. Dieſes ge⸗ 
ſchiehet, wenn jeder nur inſofern angehalten 
wird, zum Dienſte anderer etwas beizutra⸗ 


gen, als er aus den wechſelſeitigen Dienſten 
einem Bortheil für ſich ſelbſt zu gewarten hat, 
Um dieſes thunlich zu machen, muß die Den⸗ 
kungsart eines Volks wohl ausſtudirt wer⸗ 
den; die einem jeden anzuweiſende beſondere 
Beſchaͤftigungen muͤſſen zuforderſt ſeiner 
Neigung angemeſſen ſeyn, und wenn einmal 

| bie 
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. son. der Staatswirthſchaft. 5 


die Leute einen Geſchmack an der Arbeit be⸗ 

kommen haben, fo muß man ſtufenweiſe "auf 

dieſen ihren Neigungen fortarbeiten,. damit fie 

fi) auf Tauter folhe Sachen appliciren, durch 

welche der vorgefeßte Zweck am fuͤglichſten 
erreicht werden fann, 

Im etſten Kapitel bezeichnet der Herr Ver⸗ 
faſſer die Eigenſchaften die er an dem Staatswirth 
den er gemeiniglich Staatsmann nennt, zu fin⸗ 
den wuͤnſcht. Er will, daß er wachſam fene, viel 
Amiesfleiß, viel Geſch cklichkeit, ein grundehrliches 
Herz haben, die Geſellſchaft lieben, allen Claſſen 
mit Unparteilichkeit aufzuhelfen ſuchen, und keine 
Inrwidual Vortheile beguͤnſtigen ſolle, wenn fie 
nicht mit der allgemeinen Woblfehrt beſtehen 
koͤnnen. 

Sehr wahe wird > behauptet, daß der Menſch 
in allen Zeitaltern, auf eine gleichförmige Art nad) 
Gründen der Eigenliebe, des Vortheils, der 
Pflicht, oder der Leidenſchaften gehandelt ; daß 
daraus eine große Verſchiedenheit der Verbin⸗ J 
dungen entſtanden, daß der Menſch ein geſelliges 
Geſchoͤpf ſey, und man daher in allen Zeitaltern 
und Himmelsgegenden eine gewiſſe Einrichtung 
von Regiment und Unterwerfung unter ihnen ge⸗ 
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veredeln, daß fie ihrer Nation zu nugen, fü 
big und willig find, die aus Liebe zu den 
Menfchen, nicht aus Ruhmſucht ihre Stimy 
me erheben , und den Derftand zu dem bes 
zeiten , was das Herz befolgen fol, iſt man 
giebe ‚ und Erfänntlichfeit ſchuldig. 


In deſe aleſe a gehoͤren unſtreitig , went 
ſchon nicht in gleich hohem Grade, jene ſehr 
ſchaͤtzbare Schriftſteller welche ich in gegen⸗ 
waͤrtigem Band zu berichtigen die Ehre und 
das Vergnuͤgen gehabt ha Der 


1) Welcher: Die Mufterung paßirt, 
iſt Ste James Stewart, Baro- 
net, ‚welcher Die Grundfäge Der 
Staatswirthſchaft In drei Octav⸗ 
baͤnden unterfucht,, und auf eine 

| Art 


Vorrede x 
Art bereichert hat, die feinem 
Herzen Ehre machen. und von ſel⸗ 
nen tiefen Einfichten zungen. Das 


3) Der Präfung unterworfene Wer, ' 
beftchet aus fünf Bänden, foge: 
nannter Berliner Beiträge zur 
Landwirthſchafts ⸗Wiſſeuſchaft, 
deſſen Verfaſſer, ber ſchon aus 
andern vortreflichen Werken ruͤhm⸗ 
lichſt bekannte Herr von Benken⸗ 
dorf iſt. Das dritte Werk, iſt 


3) Des beruͤhmten Herrn von Schoͤn⸗ 
feld Landwirthſchaft und dern 
Verbeſſerung, in zwei Octavbaͤn⸗ 
den beſtehend. 


4) 


xn Borrede 
Das ite und Lezte aus einem klei⸗ 
J nen’ Dctavband beftehende Werk 
" wacht des Herrn Licentiat Fetzer 
| patriotifher Vorſchlag, über 
Brandſchaden⸗ Verfiherungsans 
ftalten aus, 


Des Herrn Stewart vortrefliches Werk, 
iſt lallen angehenden, auch alten Staats⸗ 
wirthen beſtens zu empfehlen. Die Werke 
der Herren von Benkendorf und von Schoͤn⸗ 
feld | find hauptfächlich zum Dienft adlicher 
Landguterbefiter geſchrieben werden aber 
auch unadlichen keſern, ja ſelbſt den Bauern 
nuͤtzlich ſeyn. Des Herrn Licentiat Fetzer 
Abhandlung, iſt. befonders denen Policei— 
Ober⸗ und Unterbedienten, auch in’ verſchie⸗ 

denen Abfichten dem Staatswirth gewidmet. 
Viel⸗ 


| V orre de 2 xXI 
— Vieleicht wird mir vorgepporſen daß 
ich obbemeldete Schriftſteller in, der Vorrede 
geruͤhmt, Bei Pruͤfung der Werke ſelbſt 
aber, verſchiedentlich getadelt haͤtte, folglich 
mit mir felbft in Wiederſpruch zu fegn ſchie⸗ | 
ne. Hierauf ı wuͤrde ich zu antworten geneigt | 
ſeyn, daß da beloͤbte Aütores Menſchen 1 
und die Produkte menſchlichen Verſtandes 
Feiner Vollkommenheit fähig wären, fo vers 
- „dienten fie doch allemal ihöpen Gemaͤhlden 
mit kleinen Flecken, „verglichen, folglich 
Kennern angeprieſen zu werden. 


Was ich hier zu Entſchuldigung der re⸗ 
cenſirten Autoren behaupte, wuͤnſche ich 
auch auf mich anwenden zu duͤrfen. Ich 
mache keinen Anſpruch auf die Unfehlbar⸗ 
keit, vielmehr wird der Patriot mich ver 


pflich⸗ 


xıv Vorrede 

pflichten , auch vielleicht dem Publikum 
nuten, der me meine Unterlaffungsfüns 
den, ober auch meine ſchiefe Urtheile, ohne 
Bitterkeit, und blos in der Abſicht zeiger, 
um mich entweber rechtfertigen , ober bekeh⸗ 
ren zu konnen. Geſchrieben Mainz den 
riten Dererhber 1783. 





L, | 
Sir James Stewart ‚ Baronets, 
Unterfudung 
. der | 
Grundfäge 


von der Staatswirthſchaft. 
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es Herrn von Stewarts Unterfuhung 

der Grundſaͤtze von der Staats⸗ 

Wirthſchaft gehoͤrt unter die kleine 
Anzahl der Buͤcher die nicht genug bekannt ge 
macht werden Fönnen ; aber auch denfende Lefer 
verlangen. Ich habe die zu. Tuͤbingen im Jahr 
1769 in groß 800, erſchienene deutſche Ueber⸗ 
feßung vor mir, die ich infofern die Gegenftände 
auf. Deutſchland anwendbar ſind, der pruſung 
zu unterwerfen gedenke. 


Der geſchickte und durchgaͤngig der Nachah⸗ 
mung und des Beifalls oder der Wiederlegung fo 
würdige Herr Verfaſſer, fängt fein erſtes Buch 
mit einer Einleitung an, worin ex fogleich, ſich 
über bie Bedeutung der Wörter Regierung, und 

. Staats wirchſchaft beſtimmt erklaͤrt, und darin 
A2 mit 


⸗ 
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mit mir völlig einftimmig iſt, indem ich in meinem 
Syſtem die Staats» Regierungskunft , von 
der Staatswirthſchaft, gleichfalls abgefondert 
und die Graͤnzen eines jeden bezeichnet habe. 


Ganz vortreflich ſagt der Herr Autor, 


Der Staatsmann muß nur Ienfen, und 


freie unabhängige Menſchen, durch Flare 
Bewegungsgründe ihres Privatnutzens, mit 


guter Manier dahin vermögen, daß fie ges. 


wiſſen Entwürfen, deren letzter Endzweck 


ihre eigene Wohlfahrt iſt, willig beipflichten. 


Der Gegenſtand ſeiner Bemühungen muß 
ſeyn, niche nur für die gegenwärtigen, fons 


dern auch für diejenigen Mitglieder der Ges 


ſellſchaft, die noch geboren werden ſollen, 
Lebensmittel, andere Nothwendigkeiten, und 


Beſchaͤftigungen zu verſchaffen. Dieſes ge⸗ 


ſchiehet, wenn jeder nur inſofern angehalten 

wird, zum Dienſte anderer etwas beizutra⸗ 

gen, als er aus den wechſelſeitigen Dienſten 

einem Vortheil für ſich ſelbſt zu gewarten hat, 

Um dieſes thunlich zu machen, muß die Den⸗ 
kungsart eines Volks wohl ausſtudirt wer⸗ 
den; die einem jeden anzuweiſende beſondere 

Beſchaͤftigungen muͤſſen zuforderſt ſeiner 
Neigung angemeſſen ſeyn, und wenn einmal 

die 


* 
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die Leute einen Gefhmad an der Arbeit bes 

. Fommen haben, fo muß man fiufenweife auf 

diefen ihren Neigungen fortarbeiten,. damit fie 

fit) auf Tauter folhe Sachen appliciven, durch 

welche. der vorgefegte Zweck am fuͤglichſten 
erreicht werden fan, 


| Im erſten Kapitel bezeichnet der Herr Ver⸗ 
faſſer die Figenfchaften die er an dem Staatswirth— 
den er gemeiniglih Staatsmann nennt, zu fin 
den wuͤnſcht. Er will, daß er wachſam ſeye, viel 
Amiesfleiß, viel Geſch cklichkeit, ein grundehrliches 
Herz haben, die Geſellſchaft lieben, allen Claſſen 
mit Unparieilichkeit aufzuhelfen ſuchen, und keine 
Sn widual Vortheile beguͤnſtigen ſolle, wenn fie 
nicht mit der allgemeinen Woblfettt beſtehen 
koͤnnen. 

Sehr wahr wird behauptet ‚ Ne der Menſch 
in allen Zeitaltern, auf eine gleichförmige Art nach 
Gruͤnden der Eigenliebe, des Vortheils, der 
Pflicht, oder der Leidenſchaften gehandelt; daß 
daraus eine große Verſchiedenheit der Verbin⸗ 
dungen entſtanden, daß der Menſch ein geſelliges 
Geſchoͤpf ſey, und man daher in allen Zeitaltern 
und Himmelsgegenden eine gewiſſe Einrichtung 
von Regiment und Unterwerfung unter ihnen ge⸗ 
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funden, die blog, darin übereinftimmten, daß der 
Endzweck ciner freiwilligen Unterwerfung, auf die 
Beförderung des: algememen Beſten abzielen 
muͤſſe. 


Eben ſo richtig wird verſichert, daß eine Re⸗ 
gierung in beſtaͤndiger Thaͤtigkeit ſeyn,, und der 
Hauptgegenſtand ihrer Aufmerkſamkeit dahin ge⸗ 
hen muͤſſe, die Folgen und Wirkungen neuer Ein⸗ 
richtungen zu bemerken, auch durch die Erfahrung 
geleitet, die etwanige Fe hier fo oft es rathſam f 
zu verbeffern ,„ zumalen unveranderliche Geſetze 
unter den Menſchen nicht beftchen koͤnnen, obs 
gleich gewiſſe Grundgeſetze als unveränderfih an⸗ 
zuſehen find, fo lange der Staat ohne Revolu⸗ 
tionen bleibt, 


Das zweite Kapitel fpricht von der Denfunges 
art eines Volkes; es heiße: die Denfungsart el 
nes Volks entſteht aus ciner Verbindung von an⸗ 
genommenen Meinungen, diefih auf Moral, Res 
gierung, und Sitten beziehen ; ich gleube Klima; 
Mohrungsmittel, und vernehmſie Gewerbe hine 
zufügen: w dürfen, 


Nachdem der Herr Verfaſſer erklärt x was er 
durch die Denkungsart des Volks verſtehet, und 
zugleich einige Mitch, wie man fie fennen lernt, 

bejeich⸗ 
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bezeichnet hat, fo fährt er zu betrachten farte in 
wie ferne dieſe Denkungsatt, auf die Regierung 
einen Cinflus haben muͤſſe, und wie der Staats⸗ 
mann zu verfahren habe, wenn. Nutzen oder Ver⸗ 
feinerung, eing Aenderung in. der Regimentsver⸗ 
wolturg erforbern, oder aud) wenn folche durch Die 
Veraͤnderung der Unftände nothwendig wird. Er 
verfihert mit Grund , daß Bevölkerung und 
Acerbau die Grundlage des ganzen ſeyn müflen, 
und daß die große Veränderung des Juflands vor 
Europa in den drei lezten Sahrhunderten, den 
Regierungsplan allenthalben durchaus verändert, 
und ein:ganz neues Syſtem der Staatswirthſchaft 
veranlaßt hätten ;'sdiren Orundfäge er zu unter⸗ 
ſuchen vorhabens ſey. 


uUnſer Sehrer jeigt durch Beifriee wie nöthig 
08 fen, die Denfungsarf des Volks zu Rathe zu 
ziehen, wenn man einen fichtigen Plan jur Staatsa 
wirthſchaft aufftellen wolle; cr behauptet daß bei 
einem Staatsman:ı eine befondere Babe erfordert 
werde, die Gemuͤther des Volks zur Genchmhals 
tung auch fogar. eines foldhen Plans zu bringen, 
der ihren Vortheil und Gluͤckſeligkeit ganz aus⸗ 
nehmend befoͤrdert. Er verlanget daher, daß 
man ſich ſelbſt von Vorurtheilen und Anhaͤnglich⸗ 
keit an beſondere Meinungen, an beſondere Stäns 
Be Ag de, 
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de, und Perſonen losmachen, der Denkungsart 
des Volks wenigſtens dem Scheine nach, nachge⸗ 
ben, und eben dadurch ihr eine Wendung beizu⸗ 
bringen trachten muͤſſe, die faͤhig iſt, ihnen eine 
Beraͤnderung ſchmackhaft zu machen, welche die 
veraͤnderte Lage der Umſtaͤnde verlangt. 


Dieſe jedermann einleuchtende Wahrheiten 
veroffenbaren ſich uͤberall, wovon ich nur die To⸗ 
leranz, und den Gebrauch des Caffe zum Bei⸗ 
ſpiele nehmen will. Was fuͤr Mißfallen, und 
Unruhen haben nicht in manchen Staaten die Auf⸗ 
hebung einiger Feyertaͤge, die Einfuͤhrung ver⸗ 
beſſerter Schulanſtalten, die Toleranzigegen frem⸗ 
de Glaubensgenoſſen die Verminderung der Kloͤ⸗ 
ſter u. ſ. f. veranlaßt, weil das Volk zu dieſen Re⸗ 
volutionen nicht vorbereitet war? Lauter Gegen⸗ 
ſtaͤnde die in unſern Tagen keine Bewegung mehr 
verurſachen, weil die Voͤlker durch Beiſpiele und 
Unterricht, dazu vorbereitet ſworden, und dee 
Morgenroͤthe der Vernunft den Sieg zugeſtan⸗ 
den haben, Was für harte, zum Theil die nas 
türlihe Freiheit der Menfhen beleidigende Vers 
bote, find nicht in unfern Tagen gegen den Ges 
brauch des Eaffe in manchen deutfchen Staaten 
ergangen‘, ohne daß. diefer Zwang, die harte 
Strafen, die Menge von Aufſehern, die Men⸗ 

ſchen 
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ſchen zwingen koͤnnen, ſich dieſes ſehr entbehrlichen 


Getraͤnks zu begeben? Und dennoch liegt die Schuld 
des Ungehorſams blos an den noͤthigen Vorbe⸗ 


reitungen. Man hoͤre nur auf bei Hofe, und bei 


Km Großen Caffe zu trinken, und ſetze eine andere 


Art anſtaͤndigen Getraͤnks in die Stelle des Caſfe, 


man veranlaſſe ferner die Aerzte gegen den Ges 
brauch diefes ausländifchen Gewaͤchſes zu fchreis 
ben, fo wird der große Haufe dem Beifpiele der 


Groſſen gefhwind: folgen „-fo lange aber die Vor⸗ 


nehmen, bie Aerzte, die Geiftlihen den beften 


Caffe , in ‚groffen $adungen. verſchlingen, und 


gleichwohl dagegen Strafgefege machen, und der 
Gebraud des Eaffe,. als der Geſundheit nachthei⸗ 
lig verdammen, .fo lange glaubt das Volk, und. 
zwar nit Grund, daß, man- ihm die Annehmlich⸗ 
Feiten diefer Welt mißgönnen , und ihrer Leicht⸗ 
siaubigfen ſpotte. n » 


Unßer Xutor wendet feinen Sat fehr gefchicke 
auf die Auflagen, odır Abgaben an. Er ſagt der 
groſſe Misbrauch in Anwendung der Abgaben, 
frage viel zur Abneigung, felbige richtig abzutra⸗ 
gen bei; allein man verſaͤume aufferdem die Dens 
kungsart des Volks zu dergleichen Neuerungen 
vorzubereiten, daher dann der franzoͤſiſche Edel⸗ 
mann dis Guͤterſteuer verabſcheue, die unter mans 


%s den 
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chen Geſtalten ſich praͤſentirende Vermoͤgensſteuer 
aber gern entrichte. So wie ferner in manchem 
Staat, die Kopfſteuer, und in einem andern die 
Steuer auf die Fenſter etwas ſchreckliches ſey. Er 
tadelt ferner, daß manche Staatsmaͤnner den Ge⸗ 
danken zu einer neuen Auflage von dem Beiſpiele 
anderer Voͤlker entlehnten, ohne ihre einheimi⸗ 
ſche Umſtaͤnde damit in Vergl chung zu fielen. 
Andere bedienten ſich ſtatt vernuͤnftiger Grunde, 
der Liſt, welche doch das Vertrauen’ zwifchen- ih⸗ 
nen, und dem Volke vernichtete und unange⸗ 
nehme Folgen haste. = 

So Beifalls wuͤrdig alles biehe geſagte ik, ‚ 
eben fo fehr gefällt mie der Plan den ſich unfer 
Lehrer bei der vorhabenden Unterfuhung gemacht 
hat, und wovon er dem Leſer Rechenſchaft giebt. 
Er will die Geſellſchaften gleichſam aus der Wiege 
in feine Arme nehmen, und die Grundfäge uns 
terſuchen, welche auf die Vermehrung der Mens 
ſchen, auf die Art fuͤr ihren Unterhalt zu ſorgen, 
auf den Urſprung ihrer Arbeit, auf die Wirkun⸗ 
gen der Freiheit und N auf ihre Eintheie 
lungen in Claſſen u. ſ. f. einen Einfiup haben, 


Das dritte Kapitel unterfucht nach welchen 


Grundſaͤtzen, und aus welchen natuͤrlichen Urſa⸗ 
| chen 
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Hen ſich die Menfchen vermehren ; und was bie 
Wirkungen der Zeugung in foldhen Laͤndern find, 
in weldyen ſich die Anzahl der Menſchen nicht vers 
mehrer, 
Sehr richtig fage der Herr Verfaſſer, die erſte 
Grundurfache der Vermehrung der Menfchen fey 
die Zeugung, die zweite die Lebensmittel, die Ar⸗ 
beit aber fen das Mittel, die. Naturprodufte zu 
vermehren; und je mehr diefe vermehrt wirden „ 
beflomehr fönne die Anzahl dee Menſchen zuneh⸗ 
men... Sodann vergleicht er das Vermögen zu 
jeugen, einer mit einem Gewichte befchwerten Fe⸗ 
der, bie ihre Kraft nach dem Verhältnis der Vers 
minderung des Wiederſtandes aͤuſſert. Wenn dig 
Nahrung, heißt «8, eine Zeitlang ohne Vermeh⸗ 
rung oder Verminderung geblieben. ift , fo wird 
die Jeugung die Anzahl fo hoch als möglid, hrin⸗ 
gen; gefchicht es dann daß die Nahrung abnimmt, 
fo wird die Feder überwältiger, und ihre Kraft 
wird weniger als nichts, Die Einwohner werden 
wenig ſtens nach dem Verhaͤltnis dieſer Ueberla⸗ 
dung abnehmen. Wenn hingegen auf der andern 
Seite die Nahrung ſich vermehrt, fo wird die Fe⸗ 
ber, bie gleich nichts war, wieder anfangen, ihre 
Kraft in dem nemlichen Verhaͤltniſſe zu dufeen, in 
welchem der Wiederſtand abnimmt; die Leute fan⸗ 
Bee gen 
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gen an beflere Nahrung zu Haben; fie werden ſich 
vermehren, und in der Magſe in welcher fie an 
der Anzahl wachen, wird die Nahrung wieder 
weniger werden. 


Aus diefen allgemein wahren Sagen ſchließt 
der Autor weiter fort, daß die Anzahl der Men⸗ 
ſchen dem Ertrage des Erdbodens jederzeit propor⸗ 


tionirt geweſen ſeyn muͤſſe. 


Im vierten Kapitel wird dieſe Materie, mit 
Beziehung auf die natürliche und unmittelbare 
Wirkungen des Ackerbaues in Anfchung der Bes 
völferung fortgefezt, und behauptet, daß der Er⸗ 
trag des Erdbodens beflandig mit deffen Frucht 
barfeit, und mit der Ardeit der Einwohner im zus 
fanimengefezten Verhaͤltnis ſtehen muſſe. 


Unter dieſer Vorausſetzung theilet unſer Leh⸗ 

. xer, die Menſchen in zwei Klaſſen, und zwar in 
ſolche welche ohne zu arbeiten von den ſelbſtwach⸗ 
fenden Früchten der Erde Ichen; und in andere, 
die das Erdreich zu bearbeiten, genöthiget find, 
Sodann wird unterfuht, was die Menſchen vers 
anlaffe, zu arbeiten, und was davon die natürlis 
die Folgen, in Anfehung ihrer Vermehrung find. | 


Das 
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Das Bild welches der Herr Verfaſſer von eis 
ner urfprünglichen Gefellfhaft entwirft ,. ift fehe - 
wohl gewählt, wir wollen ihn in feinen eigenen 
Worten hören \ 


Laſſet uns, fagt er, den Begriff einer urs 
ſpruͤnglichen Geſellſchaft ‚ aus der aͤlteſten 
Geſchichte borgen, um die Wirkungen des 
Ackerbaues, und der Vermehrung der Mens 
ſchen defto beffer ausfündig zu machen. Die 
Geſellſchaft ift.dag ganze zufammen genoms 
men; dieſes ganze ift Jacob, feine Söhne , 
ihre Weiber, ihre Kinder, und alle Knech⸗ 
te. Das Regiment betrift die Borfchriften, 
die Jacob einem jeden von der Familie, in 
Anfehung ihrer befondern Subordination 
und ihres Verhaltens gegeben. Die Vers 


mehrung wird hier nicht-im Verhältnis des 


Vermoͤgens zu zeugen, fondern nad) Maas⸗ 
gab deſſen, wozu eine jede ſchon erzeugte Pers 
fon gebraucht wird, ſortgehen. Weun as 
cob fein Schaͤferleben fortſezt, fo muß ex die 
‚ Grenzen feines Rechts zu meiden, erweis 

ten; cr muß den Stanım feines Viehes vers 
mehren, nach dem Berhaltnis, in welchem 
- : die Mänler Im feiner Familie zunchmen. 

Alle diefe befomdere DBeforgniffe Tiegen auf 

ihm; 
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gen an beffere Nahrung zu haben; fie me 

vermehren, und in der Maafe in welcher ea 

der Anzahl wahfen, wird die Nahrung er 
weniger werden. 





Aus diefen allgemein wahren Sägen fd 
der Autor weiter fort, daß die Anzahl der M 
ſchen dem Ertrage des Erdbodens jeder zeit prop&e 
tionirt geweſen ſeyn muͤſſe. 


Im vierten Kapitel wird dieſe Materie, mit 
Beziehung auf die natuͤrliche und unmittelbare 
Wirkungen des Ackerbaues in Anſehung der Be⸗ 
voͤlkerung fortgeſezt, und behauptet, daß der Er⸗ 
trag des Erdbodens beſtaͤndig mit deſſen Frucht⸗ 
barkeit, und mit der Arbeit der Einwohner im zu⸗ 
fammengeſezten Verhältnis ſtehen muſſe. 


Unter dieſer Vorausſetzung theilet unſer Leh⸗ 

rer, die Menſchen in zwei Klaſſen, und zwar in 
ſolche welche ohne zu arbeiten von den ſelbſtwach⸗ 
ſenden Fruͤchten der Erde leben; und in andere, 
die das Erdreich zu bearbeiten, genoͤthiget find, 
Sodann wird unterfucht, was die Menfchen veys 
anlaffe, zw arbeiten, und was davon die natürlis 
die Folgen, in Anfehung ihrer Vermehrung find, 


Das 
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Das Bild welches der Herr Verfafler von eis 
ner urfprünglichen Geſellſchaft entwirft ,- ift ſehr 
wohl gewähle, wir wollen ihn in feinen eigenen 
Worten hören, | 


Laſſet uns, fagt er, den Begriff einer ur⸗ 
fprünglichen Sefelfchaft , aus der aͤlteſten 
Geſchichte borgen, um die Wirkungen des 
Ackerbaues, und der Vermehrung der Mens 
fchen defto beffer ausfündig zu machen. Die 
Geſellſchaft ift dag ganze zufammen genoms 
men; diefcg ganze ift $acob, feine Söhne, 
ihre Weiber, ihre Kinder, und alle Knech⸗ 
te, Das Regiment betrift die Vorſchriften, 
die Jacob einem jeden von der Familie, in 
Anfehung ihrer befondern Subordination 
und ihres Verhaltens gegchen. Die Vers 
mehrung wird hier nicht im Verhältnis des 
. Vermögens zu zeugen, fondern nah Maas⸗ 
gab deſſen, wort eine jede ſchon erzeugte Per⸗ 
fon gebraucht wird, fortgehen. Wenn Ya 
cob fein Schäferleben fortſezt, fo muß er die 
- Grenzen feines Rechts zu weiden, erwer⸗ 
tern; cr maß den Stamm feines Bießee ver 
mehren, nad) dem Verhaͤlts, in weldes 
die Mänler in feiner Feuile — 
Alle dieſe befondere Beſeeguſe liegey⸗ 
An ⸗ 
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gen an beffexe Nahrung zu haben; fie er 
vermehren, und in der Maaſe in weldere 
der Anzahl wachſen, wird die Nahrung y 
weniger werden. 


Aus diefen allgemein wahren Sägen ſcc e 
der Autor weiter fort, daß die Anzahl der M> 
fchen dem Ertrage des Erdbodensjederzeit prop 


tionirt gewefen feyn müfle, 


Im vierten Kapitel wird diefe Materie, mie 
Beziehung auf die natürliche und unmittelbare 
Wirkungen des Aderbaues in. Anfchung der Bes 
völferung fortgefezt, und behauptet, daß der Er⸗ 
frag des Erdbodens beftändig mit deſſen Frucht 
barkeit, und mit der Arbeit der Einwohner im zus 
ſammengeſezten Verhältnis ftehen mufle, 


Unter diefer Vorausſetzung theilet unſer Leh⸗ 
rer, die Menſchen in zwei Klaſſen, und zwar in 
ſolche welche ohne zu arbeiten von den ſelbſtwach⸗ 
ſenden Fruͤchten der Erde leben; und in andere, 
die das Erdreich zu bearbeiten, genöthiget find. 
Sodann wird unterfucht, was die Menfchen ver⸗ 
anlaffe, zu arbeiten, und was davon die natuͤrli⸗ 
de Folgen, in Anfehung ihrer Vermehrung find, 


Das 
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Das Bild weldhes der Herr Verfafler von eis 
ver urſpruͤnglichen Geſellſchaft entwirft ,. ift ſehr 
vohl gewählte, wir wollen ihn in feinen eigenen 
Worten hören, , 


Laſſet uns , fagt er, den Begriff einer ur 
fprünglichen Geſellſchaft, aus der älteften 
Geſchichte borgen, um die Wirkungen des 
Aderbaues, und der Vermehrung der Mens 
ſchen defto beffer ausfündig zu machen, Die 
Geſellſchaft ift. dag ganze zufammen genoms 
men; dieſes ganze ift Jacob, feine Söhne , 
ihre Weiber, ihre Kinder, ind alle Knech⸗ 
te. Das Regiment betrife die Vorſchriften, 
die Jacob einem jeben von der Samilie, in 
Anfehung ihrer befondern Subordination 
und ihres Verhaltens gegeben. Die Vers 
mehrung wird hier nicht im Verhältnis des 

. Vermögens zu zeugen, fondern nad) Maas⸗ 
gab deſſen, wozu eine jede ſchon erzeugte Pers 
fon gebraucht wird, fortgehen. Weun as 
cob fein Schaͤferleben fortſezt, fo muß ex die 

- Grenzen feines Rechts zu meiden, erweis 
tern; ce maß den Stamm feines Viehes vers 
mehren, nach dem Verhaltnis, in welchem 
die Maäuler in feiner Familie zunchmen, 
“ Ale diefe befondere Beſorgniſſe liegen auf 
ihm; 
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ihm; denn ex ift der Meifter, der Negierer, 
der Staatsmann , und der Oberaufſeher— 
Seine Knechte werden, fo wie es ihnen bes 
fohlen wird, arbeiten, wenn er aber nicht 
die nöthige Vorficht gehabt hat, einige Laͤn⸗ 
dereien zum Ackerbau einzurichten, fobald er 
feine*Gamilie beinahe bis zu derjenigen Ans 
zahl angewachſen ficht, die von feinen Heers 
den füglich ernährt werden kann; und wenn 
alsdann eine groffe Dürre einfällt, welche als 
les Gras in Paläftina verfenger: fo wird ex 
genoͤthiget feyn, eine Anzahl von feinem vor 
räthigen Vieh mit einigen Leuten von feinge 
Familie auf den Marft zu ficken, um es zu 
verfaufen, und für den daraus gelöferen 
Preis Korn einzufaufen; denn fhon in dem 
erfteren Zeiten gab es Geld, es gab Leute, 
‚die grobere, feinere, und bunte Zeuge‘, zu 
alltaͤglichen und feftlichen Kleidern verfers 
tigten; cg gab eine Handlung mit Korn, mit 
Sperereien, mit Balfam und Myrrhen. 
Jacob und feine Familiewaren Schäfer, aber 
fie lebten nicht blos von Fleiſch, fie affen 
auch Brod ; folglich war der Ackerbau dar 
mahls ſchon vorhanden, obgleich ſie ſelbſt ſich 
nicht damit abgaben. Indes fehlte nicht 
viel, daß die Hungersnokh fie aufgerieben 
haͤt⸗ 
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haͤtte, wenn ſich nicht der troͤſtliche Umſtand 
ergeben, daß Joſeph der oberſte Befehlsha⸗ 
ber. in, Egypten geworden wäre. Diefer 


haif ihrer Noch ab, wies feiner Familie das 


beſte Land im ganzen Koͤnigreiche zu ihrer 
WViehweide an, und lies es ihnen nicht an 
Brod fehlen. 


Aus dieſem Beiſpiele erweiſet der Herr Ver⸗ 
faſſer zugleich, daß ſchon in den aͤlteſten Zeiten Geld, 
Handlung, und Manufakturen eingeführt gewe⸗ 
ſen ſeyn muͤſſen, daß ferner die Anzahl der Men⸗ 
ſchen ſich nach dem Vorrath der Nahrungsmittel, 
welche die Erde herfuͤrbringt richten muͤſſe. 


Aus dieſen und mehr andern Gruͤnden ſchließt 
der Herr Verfaſſer ganz richtig fort, daß die Ver⸗ 
ſchaffung des noͤthtgen Unterhalts, die weſentliche 
Erfordernis zur Bevoͤlkerung ſey; daß alles uͤbrige 
vom Ackerbau abhange, und ſo lange der noͤthige 
Unterhalt eines Volks nicht auf ſicherem Fuß ſte⸗ 
he, ſo lange koͤnne kein Staatsmann ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit auf andere Zweige ſeiner Vorſorge 
fuͤr den Staat richten. 


Die groſſe Wichtigkeit dieſes Gegenſtandes, 
heißt es ferner, habe einige Perſonen zu dem Ge⸗ 
danken verleiten, daß die dem Luyus beförderlichen 
Kuͤn⸗ 


N 
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Künfte, dem Ackerbau fowohl als dr Bez, 
zung der Menfhen nachtheilig wären, Der £ 
Verfaſſer laͤugnet nicht, daß. der Ackerbau 
‚ Grundlage zur Vermehrung der Einwohner, = 
das nöthigfte Stuck zur Wohlfahrt eines Bo 
fen; woraus aber keinesweges folge, daß fich fa 
alle Einwohner mit dem Ackerbau befdhäftigen fo 
len, indem der Menſch nur darum efle, damit ı 
feine Schuldigfeit thun, und nuͤtzlich feyn koͤnne. 


Ueber den lezten Satz ſuſpendire ich mein Ui 
theil.. bis der Here Verfaſſer felbigen mehr aue 
einander geſetzt, und ſich darüber in der Folg 
deutlicher erflärt haben wird. 


Im fünften Kapitel fol gezeiget werden, nac 
welcher Art, nad) welchen Grundfäßen, und au 
was für politifhen Urfachen der Ackerbau den Zu 
wachs der Einwohner vermehre, 


Der Herr Berfafler nimmt eine an ſelbſtwach 
fenden Fruͤchten fruchtbare Gegend an, die zı 
jeder Ars der Kultur tauglidy , von einem Volk 
bewohnt ift, das unter einer freien Regierung 
in der lauterften Einfalt, ohne Handlung, ohn 
entbehrlihe Künfte, ohne Ruhmſucht lebt, Er 
nimmt ferner in dergleichen Sande die Gegenwar: 
eines Staatsmanns an, der denen die zuvor Die 


frei⸗ 
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freiwilligen Fruͤchte der Erden in Ruhe und Muͤßig⸗ 
gang verzehrten, einen Geſchmack zur Arbeit und 
zum Ackerbau beibringt, und frage endlich was 
dieſe, der hinzugekommenen Arbeit zuzuſchreibende 
Vermehrung der Nahrungemittet für Folgen ba⸗ 
ben werde? 


uUnſer Lehrer vermuthet, und ich mit ihm, 
daß der Staatsmann welcher die Denkungsart ei⸗ 
nes ſolchen Volkes modeizen will, wechſelſeitige 
Gegenſtaͤnde der Beduͤrfnis erfinden und auf eine 


Art beguͤnſtigen werde, daß fie insgeſammt etwas 


anzuͤgliches haben, wodurch denn jedermann zu 
einer beſondern Beſchaͤftigung angelockt, dadurch 
aber der vorigen Einfalt der Sitten Nachtheil er⸗ 
wachſen wurde, Sodann wird die Nothwendig⸗ 
keit gezeigt, darauf zu ſehen, daß kein Theil der 
Induſtrie durch ſein Uebergewicht den andern Thei⸗ 
len derſelben zum Nachtheil gereiche, und die Luſt 

ſich ſelbigem zu widmen, weder durch Ueberfluß 
noch Mangel niedergeſchlagen werde. 


Wenn eine Geſelſchaft (ſagt der Here Vebs 
fafler ſehr wahr) diefen Plan nicht befolger, fo 
wird die Anzahl ihrer Glieder aufhören zuzuneh⸗ 
men, weil die fleißigen die Muͤßigen nicht ernaͤh⸗ 
ren wollen. Der Landmann wird nicht arbeiten, 

(6ter Band.) B um 
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um fürfeine eigene. Conſumtion einen überflüßigen 
Kornvorrath hervorzubringen, wenn ſich nicht ges 
wiſſe andere Beduͤrfniſſe bei ihm hervorthun, die 
ex: durch diefen Ueberfluß zu befriedigen gedenft ; 
und eben fowenig werben andere fleißige Perfonen 
arbeiten, um den Bedürfniffen des Landmannes 
zu ftatten zu kommen, aufler in der Abſicht fich 
felbft. dadurch Unterhalt zu verfchaffen, den fie 
durch andere Mittel nicht fo leicht erhalten können, 
Diefes, heißt es, find die wechfelfeitigen Beduͤrf⸗ 
niſſe, wovon der Staatsmann der Schoͤpfer ſeyn 

muß, um die Geſellſchaft aneinander zu knuͤpfen. 


u Aus diefem ſehr vernünftigen und wahren weits 

lauftiger ausgeführten Raiſonement, ziehet der 
Herr Verfaſſer folgenden richtigen , und allen 
Staatsaugen zu empfelenden Grundfag 


Der Aderbau bei einem freien Volke wird 
die Einwohner lediglich nach den Verhältnis 
vermehren , nad) welchem die Dürftigen in 
den Zuftand gefezt find, daß fie ihren Unter 
halt durch ihre Arbeit erfaufen Fönnen. 


Yun behauptet der Herr Verfafler weiter, und 
abermols mie Grund, daß wenn man in einem 
Sande welches wirklich hinlangliche Nahrung für 
feine Einwohner hervorbrings, Entwürje zu Er 

weis 
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weiterung des Ackerbaues machen wolle: ſoͤ muͤſſe 
entweder dieſe Vermehrung der Nahrungsmittel, 
mit dem Wachsthum des Fleiſſes und der Beduͤrf⸗ 
niffe des Volks in gehörigem Verhältnis fichen, 
oder es müffe ein’ Ausweg gefucht werden , durch 
welche das überflüßige imandere Hände zu bringen 
fen, denn wenn weder eines noch das andere ge, 
fhähe, weniger der Anbau des Erdreichs in richs 
tige Grenzen .eingefchränft würde, fo müffe die 
vorausgefezte Werbeflerung des Ackerbaues zu defs 
fen Schaden auefchlagen ; denn wenn das ganze 
nicht verzehrt werden Fönnte, fo fen nichts natuͤr⸗ 
licher, als daß der Ueberflus den Fleiß des Land⸗ 
manns ermuͤde. | 


Hieraus ziehet der Autor einen andern ſehr 
wahren, und der Aufmerkſamkeit wuͤrdigen 
Grundſatz. 


Der Ackerbau, wenn er um der Vermeh⸗ 
zung der Einwohner willen befördert wird *3 
muß bei ſeiner Vermehrung mit-der Zunah⸗ 
me der Induſtrie in gleichem Verhaͤltnis blei⸗ 
ben, oder es muß ein Ausweg vor alles übers 
flußige beforgt werden, 


| Es folget eine Vorſtellung von Erweiterung 
des Aderbaues in einem Lande, deſſen Einwohr 
B 2 ner 


8 
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ner träge find, oder doch wenig Beduͤrfniſſe has 
ben, die durch Zleiß und Arbeit zu erfegen wären, 
In diefem Fall, heißt es, wird ein Entwurf zur 
Aufnahme des Aderbaues nicht gelingen, und - 
follte ex auch bewerfftelliget werden, fo wird doch 
ein Theil der Erde bald wieder unbearbeiter liegen 
. bleiben, 


Aud hierin bin ich mit dem tiefbenfenden Her⸗ 
zen Verfaſſer volfommen einig, und überzeugt, 
daß ein Meifender dergleichen Sal in Europa fels 
ten vergebens fuchen, und ſehr wenige Staaten 
nad) dem Umfang ihrer Grundſtuͤcke hinlänglich 
bevölkert finden werde, Allein es ift noch ein 
dritter Fall nicht allein möglich, fondern nur gar 
zu oft wuͤrklich. Wenn z. B. die Einwohner träs 
ge find, zur Induſtrie nicht angeführt, und ers 
muntert werden, viele, zum Theil eingebildete Bes 
dürfniffe haben, denen Vergnügungen der Sinne 
ausſchweifend ergeben, und in den Luxus mit aus⸗ 
Tändifchen Dingen verliebt find, fo möchte ich wiß 
fen wie man in dergleichen unglüclihen Staat, 
den Ackerbau befördern, und die Anzahl der Eins 
wohner vermichren Fönne? 
® 

Endlich ift ver Herr Verfaffer bemuͤhet, durch 
einige Schlußfolgen die Begriſſe feiner Leſer zu 

erwei⸗ 


⸗ 
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erweitern, fodann feinen Entwurf weiter aus zu⸗ 
fuͤhren. J 


ı) Ein fruchtbarer Boden, der einem freien 
Volke zugehoͤrt, welches dem Ackerbau ergeben, 
iſt, und eine Neigung zur Arbeit hat, wird noch 
uͤber das, was zum Unterhalt der Arbeitsleute 


noͤthig iſt, ein uͤberfluͤßiges Maas von Nahrungss 


mitteln ertragen. Die Einwohner, werden fi) 


vermehren; und nad dem Maafe ihrer Vermeh⸗ 


zung, wird ein Theil von dem ganzen , der mit 


ſolchem Ueberflus der hervorgebrachten Lebens⸗ 


mittel in einem Verhältnis ſtehet, fich auf die 


Kunſtarbeit legen, und andere Bedürfniffe dadurch 
erſetzen. | 


a ) Mad der aus der Kunftarbeie entfliehen, 


den Wirkung theilt fi) das Volk in zwo Klaflen, 


die erfte ift die Klaſſe der Feldbauleute, melde 


den Unterhalt verfchaffen, und welche norhwendig 
"zu diefer Art von Sefchäften angehalten werden 


müffen: die andere Klaffe will ich jreie Hände nens 
nen, weil ihre Befchäftigung darm beſteht, daß 
fie fi) von dem Ueberflus der Feldbauleute zu er⸗ 
nähren fuchen, und bei einer nach den Beduͤrf⸗ 
niſſen der Geſellſchaft eingerichteren Arbeit, ſich 
nach dee Beſchaffenheit diefer Beduͤrfniſſe sichten, 
B3 ſo 
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fo wie auch diefe wiederum nad) der Deutung 
art der Zeiten ſich verändern. 


3) Wenn in dem Sande, von welchem bie 
Rede ift, beides Geld, und die üppigen Kuͤnſte, 
als unbefannt angenonımen werden, fo wird der . 
Ueberflus der Feldbauleute, mit der Anzahl ders 
jenigen im Verhältnis jteheu, deren Arbeit bins 
laͤnglich iſt, die Einwohner mit ihren übrigen Noth⸗ 
wehdigfeiten zu verforgen. Sobald dieſes in Ers 
fuͤllung gebracht ift, und eben ſo viel verzchrt wird, 
als der Ertrag des Landes ausmacht, fo werden 
die Einwohner aufhören fih zu vermehren, oder 
es wird foldhes von ganz aufferordentlihen Ums 
ftänden herrühren , wenn ihre Bedurfnffe nicht 
vermehrt werden, 


In ſechſten Kapitel fol gezeiget werden, tie 
die Bedürfniffe der Menfchen ihre Vermehrung 
befördern, 


Fürs erfte behauptet der Herr Verfaffer mit 
Grund, daß in einem Sande wo Emſigkeit herſcht, 
und ein betrachtliher Umfang eines fruchtbaren 
Bodens zu finden ift, ſowohl der Luxus, als der 
Echrauc des Geldes daſelbſt geſchwinde Gluͤck mas 
den werden. Ferner erklärt er was er unter. 
Luxus, und Geld eigentlich verfiche, 

Un⸗ 
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Unter-dem $ufus verficheg ex bie Confumtion 
einer jeden Sache, die durch den Fleiß, und die 
Erfindſamkeit bervorgebraht wird, und unſern 
Siunnen oder unferm Geſchmack in der Sebensart 
ſchmeichelt, die aber nicht unentbehrlich ift, ung 
gut zu ernähren, gut zu Fleiden, und uns vor 
den Ungemächlichfeiten der Witterung zu ſchuͤtzen, 
oder ung vorjedem andern, das ung fhaden fönnte 
in Sicherheit zu fegen. 


Diefe Erklärung ſcheinet nicht recht adaͤquat 
zu feyn, man confunire nicht ale Sachen, die 
dem Luxus zur Nahrung dienen z. B. die Edelges 
ſteine; mic) deuchtet , daß der $urus in der Bes 
gierde nad dem Vorzug, und in dem Verlangen 
beftche, es Leuten feines gleichen in der Lebensart, 
und Kleidungsflüdien zuvor, oder es denen höhes 
sen. Klaffen gleich zu thun. Alle Nationen haben 
ihren Luxus, und die dahin gehörigen Dinge, ſte⸗ 
hen unter der Bothmaͤßigkeit der Mode, und der 
Enbildang. 

Durch Geld verſtehet unſer Autor, eine fol, 
che Waare, welche von dem Menſchen zu denen 
obangefuͤhrten Beſtimmungen nicht wirklich ge⸗ 
braucht wird, jedoch aber durch die Meinuig ſo 
man von ihr har, einen ſolchen Werth bekommt, 
B4 daß 
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daß fie das allgemeine Maas des Werths, und 
ein völliger Grfag file das wird, was man vers 
aͤuſert. | 


Mahr ift es, daß da das Menſchengeſchlecht 
noch roh war, ſich die Vedurfniffe gar leicht bes 
rechnen, und die Gleichheit in dem etwanigen 
Werth der zu vertaufchenden Dinge ausfindig mas 
chen lieffen; fobald aber die Materien der Hands 
Iung durch die Vermehrung der Bequemlichfeiten 
bei den fultivieten Nationen entflunden , fo ers - 
ſchwerten die verfchiedene Vertaufchungen der ums 
laufenden Dinge, die Handlung Es war alfo 
eine nothwendige Wirkung der Natur und der. - 
zeit, daß die Rechenkunſt dem Menſchen zu Huͤl⸗ 
fe kam, und den Werth der Zeichen einfuͤhrte. 
Die eigentliche Beſtimmung des Geldes iſt vorſtel⸗ 
lendes Zeichen aller Arten von Guͤtern zu ſeyn, 
daher denn auch das Gold und Silber in Europa 
den Preis hat, den es nach der oͤffentlichen und 
allgemeinen Stimme von Europa haben muß. 
Sobald aber das Geld einen numerairen Werth 
bekoͤmmt, der nicht lediglich durch dic Feine der 
Metalle, und das Gewicht beſtimmt wird, fo hört 
auch das Geld auf, vorſtellendes Zeichen zu ſeyn, 
and wird eine Waare wie alle andere Waarın, 
woraus fi dann die Verſchiedenheit der Wirkun⸗ 

4 , gen 
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gen und Folgen einſehen laͤßt, die entſtehen muͤſ⸗ 
ſen, wenn das Geld vorſtellende Zeichen, oder 
wenn es eine Waare iſt. 


MNacdh dieſer kleinen Ausſchweifung kehre ich zu 
unſerm Lehrer zuruͤck, welcher mit Grund behaup⸗ 
“ tet, daß der Geſchmack an uͤberfluͤßigen Dingen 
vielmehr an ſolchen die zu Erhaltung des menſch⸗ 
lichen Lebens nicht ſchlechterdings nothwendig find ) 
den Gebrauch des Geldes einfuͤhren werde, er be⸗ 
trachtet es daher bei den Menſchen als den allge⸗ 
meinen Gegenſtand ihrer Beduͤrfnis, oder ihres 
Wunſches, und zeigt, wie die Begierde nad 
Geld zur allgemeinen Leidenſchaft, und eben das 
durch zum Mittel werde, die Induſtrie der freien 
Arbeiter zu vergröffern,, folglich ihre Anzahl zu 
vermehren, folglich auch um ihres Unterhalts wils 
Ion, den Aderbau zu befördern, anf welche Weife 
dann die Einwohner eines Landes an ihrer Anzahl 
zunchmen, fo lange nicht das Erdreich einen Uns 
serhalt für mehrere verfagt, 


Indes ſchraͤnkt der Autor dieſe allgemeine 
Säge dadurch wie billig ein, daß er ein zur Mer 
beſſerung taugliches Sand, ein arbeitfames Wolf, ' 
einen Geſchmack an feineren Künften, einen Hang 
ur Ueppigteit bei den Reichen, und einen m Trieb 

Ds | 
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zu ſinnreichen Erfindungen, bei den unteren Klaſ⸗ 
ſen der Menſchen, vorausſezt, und erinnert, daß 
nach dem hoͤheren oder geringeren Grad der Wirk⸗ 
ſamkeit oder des gemeinſchaftlichen Einfluſſes die⸗ 
ſer und dergleichen Umſtaͤnde, das Land, von wel⸗ 
chem die Rede iſt, mehr oder weniger bearbeitet, 
folglich auch mehr oder weniger bevoͤlkert ſeyn | 
wird. 


Eben fo wahr wird verfihert, daß ein Erd⸗ 
reich welches unter eınem fo günftigen Himmels; 
ſtrich liegt, daß deffen Produfte beinahe ohne alle - 
Kultur wachen, die Tragheit herſchen werde, und 
da felbige die größte unter allen Hinderniffen fey, 
welche der Arbeit und Kunſt entgegen ftchen , fo 
würden auch daſelbſt Feine Manufafturen blühen; 
fo würden auch die Reichen nicht üppig werden, 
oder ſich der Niedlichkeit und einer feineren Lebenss 
art ergeven. Denndadie E:findfamfeit der Künfts 
ler einen Geſchmack in den Reichen erzeuge, fe 
entzunde auch der Reitz des Reichthums, eine Ei⸗ 
ferſucht in den Armen, und erwecke in ihnen den 
Trieb jich in den Werfen der Kunſt zu üben, 


Der Reichthum würde demnach unter einen 
thätigen Volke als ein Goͤtze angebetet, aber nicht 
ungebraucht gelaflen » ſondern vermittels eines 

ſchnel⸗ 
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ſchnellen Umlaufs von einer Hand zu der andern 
veranlaft, die Arbeitfamfeit der Einwohner zu 
vermehren , daher man denn auch die mehrefte 
Meenfhen, nicht in den fruchtbarften noch in den 
gröften ändern, fondern vielmehr in ſolchen Him⸗ 
melsgegenden finde, wo der Erdboden allein für 
foldye die da arbeiten, und im Verhältnis gegen 
den Fleis eines jeden eraichig iſt, und wo die freien 
Hände fih mit nuͤtzlichen Manufafturen befchäfs 
tigten, welche durch finnreiche Leute verfeinert , 
dasjenige beſtimmen wurden, was man den Pros 
bierflein des Geſchmacks zu nennen pflege Dies 
fer Geſchmack vermehre den Aufwand , der Aufs 
wand aber die Künftler, welche wieberum umıhre 
Nahrung zu bekommen, zur Vervielfältigung der 
Nahrungsmittel eine Aufmunterung gaben, das 
her es denn abgefchmackt fen, in einem ande über 
die Menge der Manufafcurarbeiter zu Elagen. 
Ich unterfchreibe alles hier fo. gut geſagte, 
‚ and. erinnere nur noch, daß der Herr Verfaſſer in 
der Folge feinen Grundſatz duch Beifpiele zu ers 
laͤutern verfprochen, vorher aber im fiebenten Kas 
pitel die Wirfungen der Sflaverei, auf die 
Vermehrung und Beſchaͤftigung der Menſchen 
| unterſuchen wolle. 


Je⸗ 
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Je freier und einfacher die Sitten eines Sans 
des find, heißt es, defloweniger Einwohner wers 
den darinnen gefunden, weldesunter andern durch 
das Beifpiel der Tartarn, der Amerifanifhen Wil⸗ 
den bewichen wird; welches dann ein flarfes Ars 
gument gegen die vorgeblidhe Anzahl der Mens 
fhen in der alten Welt zu ſeyn fcheint da ihre 
fimpfe teben: art ſich mit einer groflen Vermehrung 
ihrer Volkszahl ſchlecht zuſammen reimt. * 


Der Here Verſaſſer beantwortet dieſe Ein⸗ 
wuͤrfe kurz und gut folgendermaſſen. In alten 
Zeiten waren die Menſchen gezwungen den Erd⸗ 
doden zu bearbeiten, weil ſie die Sklaven anderer 
Menſchen waren. In den neueren Zeiten muß 
der Staatsmann Fünftliher zu Werke gehen, ex 
kann nicht aus feinen Unterthanen Sklaven mas 
chen: ſondern er muß fie dahin bringen, daß fie 
Stlaven ihrer eigenen Leidenfchaften und 
Begierden werden. Diefes iſt das einzige Mit, 
tel, fie zu Bearbeitung des Bodens zu bewegen , 
und wenn dicfes auf eine oder andere Ark gefchier 
het, fo waͤchſt die Anzahl der Menſchen ftätker an. 


Blos duch Sflaverei, heißt es ferner, Fonns 
ten die Menſchen in alten Zeiten dahin gebradjt 
werden mehr zu arbeiten, ale ihre nothwendige 

| Des 
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Bevbuͤrfniſſe erheiſchten, damit nun der arbeitende 
Theil des Staats, den andern unentgeldlicdh ers 
halten konnte, führte man die Sklaverei ein, die 
damals eben fo nothwendig zu Vermehrung der 
Menſchen war, als fie apjego in dieſer Abfi 
verderblich ſeyn wuͤrde. 


Im vorbeigehen bemerke ich bier, daß ich zwar 
diefem Sag bis auf nähere Erläuterung beitrete, 
jedoch gewuͤnſcht hätte, daß der geſchickte Herr 
Verfaſſer feine Erzählung mit dem Beiſpiele der 
Kinder frael übereinftimmend gemacht haben 
möhte, Wahr ift es zwar daf fie ſich nach dem 
‚Zeugnis der Bibel, unter der Sklaverei der Egyp⸗ 
ter zum Erſtaunen vermehrten, aflein es iſt nicht 
‚weniger bifiorifh war , daß diefe Vermehrungs⸗ 
kraft in der Wuͤſten nicht aufhoͤrte, ob fie gleich 
feine Sflaven mehr Waaren, noch Manufaktu⸗ 
zen und Luxus hatten, fondern auf eine erbaͤrm⸗ 
liche Art lebten, und oft an den dringendften Be 
dürfniffen Mangel litten, 


Isch lenke wieder ein. Wenn die Menſchen, 
ſagt unfer Lehrer, nicht zur Arbeit gezwungen 
find, fo werden fie lediglich für ſich ſelbſt arbeis 
ten; und wenn fie wenig bedürfen, fo wird mes 

"is zu arbeiten ſeyn. Wenn aber Staaten er⸗ 
| \ rich⸗ 


! 
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richtet werden, welche müßige Leute nörhiq haben, 
um ſich gegen äuffere Gewaltthaͤtigkeiten zu ſchuͤtzen, 
fo muß für diefe teute Nahrung geſchaft, folgs 
lid der Sandmann gezwungen werden, mehr zu 
arbeiten, als ex zu feinen Beduͤrfniſſen nöthig hat, 


In diefer Abſicht fen die Sklaverei eingeführt, 
und fie wäre der Bevölkerung auf zweierlei Weife 
ungemein beförderlic, gewefen,, einmal weil die 
Sflaven gezwungen waren den Erdboden anzus 
bauen, der fowohl ihnen felbft, als auch den muͤßi⸗ 
gen freien Leuten die Lebensmittel verfchafte; fürs 
andere weil die zu Sklaven gemachte $eute, wenn 
folche verfauft wurden, das Leben erhielten, und 
. für ihren Unterhalt nicht forgen durften, hier heiße 
e8 ferner, war alfo eine gewaltfame Methode , 
die Menfchen zur Verſchaffung der Lebensmittel 
arbeitfam zu machen; und fobald diefe Lebensmit⸗ 
tel auf irgend eine Art verfhaft worden find, wird 
die Volfanzafl zunehmen, 


Mir fcheint diefer Gcdanfe gewagt zu ſeyn, 
wenigfteng findet man nicht daß jene $änder in wels 
chen die Sklaverei noch heute im Gange ift, noch 
die Staaten welche die Sflaven taufendweife aus 
Afrika holen, fonderlic bevölkert waren. Wenn 


aber der Herr Ausor ferner fagt, Handlung, In— 
| duſtrie, 
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dufteie, befördern die gröffere Bevoͤlkerung nur 
darum, weil fie eine Aufmunterung zum Aderbau 
geben, fo habe idy wenig einzuwenden. 


Der Schluß heißt , indes behaupte ich nicht 
daß die Sklaverei wirklich überall die Bevoͤlke⸗ 
zung befördert habe, fo wenig als ich behaupten 
kann, daß der Geift der Induſtrie der Holländer, 
allen freien Nationen in unfeen Tagen gemein | 
ſey. Diefe Enſchraͤnkung ſcheint mir allerdings 
noͤthig zu ſeyn. 


Das achte Kapitel fragt, welches iſt in einem 
Lande die rechte verhaͤltnismaͤßige Anzahl der zum 
Ackerbau noͤthigen Einwohner, und derer, die ſich 
mit allen uͤbrigen nuͤtzlichen Nahrungsgefcjäften 
abgeben Fönnen ? 


/ 


‚Hier läße fi der Herr Verfaſſer in in weitlauf⸗ 
tige, aber ziemlich unzuverlaͤßige Berechnungen 
ein, und will ung eine Methode zeigen, wie das 
Verhältnis des Landvolks zur Anzahl der frech 
Arbeiter ei nes Landes gefehässt werden Fünne, und 
endlich fallt der Schluß dahinaus. daß 1) das 
Steigen der $andereieinfünfte als ein Beweis der 
vermehrten Induſtrie und einer gröfferen Anzahl 
der freien Arbeiter anzufehen ſey. Da aber'jene 
Einkünfte fteigen fönnten, und gleichwohl die An⸗ 

| zah! 
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zahl der Einwohner die vorige bleiben faun , fo 
ſchließt ee 2) Es müfle alsdann diefer veränderte 
Umftand anzeigen, daß das platte Sand von übers 
flüßigen Eſſern befreiet, und dieſe genoͤthiget wor⸗ 
den, ihren Geburtsort zu verlaſſen, um ſich in 
die Städte zu ziehen, wo fie die Anzahl der freien 
Arbeiter, auf eine nügliche Art vermehren, und 
fi) der Induſtrie widmen. 3) Jemehr ein Land 
Aderfeld hat, defto ſtaͤrker ift es bewohnt, und 
deſtoweniger freie Arbeiter findet man allda. Wo⸗ 
hingegen jemehr ein Sand Grasfeld hat, deſtowe⸗ 
niger iſt es. bewohnt, und deſto ſtaͤrker ift die Ans 
zahl der freien Arbeiter, | 


Mir feheinen die angegebene Kennzeichen nur 
unter gewiflen Umftänten richtig zu feyn. Denn 
fo kann z. B. eben fo gut die Induſtrie des Sande 
manns als des Stadtmanns zu Erhöhung der 
$ändercieinfünfte Gelegenheit geben, wenn zumas 
Ien die rohen $andesprodufte auswärtigen Abfag 
finden; und auf ähnliche Art verhält es fid) mit 
den andern Kennzeichen, wobei das Befte iſt, 
daß fie der Herr Verfaſſer felbft nicht für ganz 
zuverläßig erkennt. 


Im neunten Kapitel fol gezeigt werden, 
worauf ſich die Verteilung der Einwohner in‘. 
Mayer⸗ 


von der Staatswirthſchaft. 


Mayerhöfe, Dörfer, Fleden, Feine ı und no 
Städte gründe, | 


Hier ſchreitet unfer Lehrer zu den Srundſatzen 
welche die Wohnplaͤtze der Menſchen beſtimmen, 
“wogegen nichts zu erinnern iſt. Sehr wahr, ſagt 
er, die Landleute muͤſſen auf dem Grundſtuͤcke, 
daß ſie bearbeiten, oder doch nahe dabei wohnen. 
Die freien Arbeiter worunter er alles uͤbrige bes 
greift, theilet ex in zwei Klaffen, in die erfte ſezt 
er bie Eigenthümer oder Gutsherren, auch bie 
Rentenirer, oder-die fo von ihren Einfünften les 
ben, Die zweite Klaſſe fol aus ſolchen beftchen, 
die den Ueberflus der erzeugten Lebensmittel durch 
ihre Arbeit erfaufen muͤſſen. | 


Die von der erſten Klaffe fönnen wohnen wo 
fie wollen: die von der Zweiten miüffen wohnen 
wo fie koͤnnen; wenn aber viel Perfonen aus der 
erſten Klafle einertei Wohnungsort erwählen , fo 
ift eine betraͤchtliche Menge aus der zweiten Klaffe 
gezwungen. nachzufolgen, um jene mit Confums 
sibilien und Bequemlichfeiten zu verfehen, woraus 
dann Fleine und groffe Städte entfichen ; wird 
eine ſolche Stadt zum Sige der ganzen Verwals 
tung öffentlicher Geſchaͤfte beſtimmt, fo wird fie 
zur Hauptſtadt; thun Handwerker fich in Zuͤnften 

(str Band)) & zu⸗ 
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ſammen, fo hängen fie nicht von denen die ihre 
Kunftprodufte confumiren, fondern von den Kauf 
leuten die damit Handel treiben, ab, In Aufes 
hung der Sage ihrer Wohnungen aber, kommt cs 
auf die Umftände an, die ſich auf ihre Beſchaͤfti⸗ 
gung, nichtweniger auf den Vorrath und Tranfpore 
ihrer verarbeiteten Sachen beziehen. Die Anle⸗ 
gung der Sechafen iſt der eingerichteten oder vers 
greöfferten auswärtigen Handlung beizumeffen, So: 
wenig wieder Die hier erzählte Entfichungsart dee 
Mayerhöfe, Dörfer, Städte u. ſ. f. einzume dem. 
iſt; fo fehr ift vielen deutfhen Staaten die Beos 
bachtung ber Lehre, fo der Herr Verfafler in Ans: 
fehung anzulegender Manufafturen giebt, zu ems 
pfehfen. ’ Wir wollen ihn in feinen eigenen Wor⸗ 
ten hoͤren. 


Er fagt, es kommt füre erfle auf den Plag 
und die Sage des Etabliffements an, welches 
alsdann vorzuglicher ifl, wenn man es, im. 
Fall dabei Maſchinen nörhig find, die vom 

- Waffer getrieben werden müffen, an den. 
: Ufern eines Flufles oder Baches angeleger: 
hat, oder auf die Nähe der Wälder , wenn: 
viele Feurung erfordert wird ; oder auf den 
Ort, welcher die in den Manufafturen zu. 
verarbeitende Subflanzen hervorbringt, als 
Berg⸗ 
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Bergwexke, Kohlengruben, Ziegelhůtten; 


fürs andere, auf die Bequemlichkeit des 
Tranſports, vermittels der Fracht, oder 


Schiffart, drittens auf die wohlfeile Lebens⸗ 


art; folglich muͤſſen Manufakturen nicht 
haͤufig in groſſen Städgen angelegt wer⸗ 


den, es ſey denn fuͤr ihre eigene Conſum⸗ 


tion. Doch iſt hier anzumerken, daß dieſe 


leztere Ruͤckſicht nicht wohl immerfort ſtatt 
finden kann; denn da das Etabliſſement fchon 
an ſich ſelbſt das Mittel iſt, die Preiſe zu 
erhöhen, fo muß der Vortheil ſich in der 


- Maafe verringern, als das Unternehmen ei⸗ 


..@ 


nen immer gröfferen Fortgang geminnt.- 
Alſo iſt die beſte Regel diefe daß man ders 
gleihen Manlifakturen an den Ufern fhiffbas 
ver Flüffe anlege, wo alle nöthige Lebens» 
mittel mit wenigen Koſten ausder Ferne fons 
nen herbeigebracht werden, Diefer Vortheil 


| . iſt beſtaͤndig, die übrigen aber nicht, als die 


bisweilen fogar zum Schaden ausfhlagen 
fönnen, wenn fi in Anfchung eben derfels 
ben Umftände, um welcher willen man vor 


“ züglidy dieſe oder jene Sage gewählt hatte , 


eine Veränderung zuträgt. Durch die An⸗ 
legung der Manufakturen fehen wir Huͤtten, 
. &. und 
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und Weiden,“ in Dörfer, und d Diefe in 
Städte verwandelt, 2 


* 


Im zehnten Kapitelwerden bie, Folgen Mahit— 
welche daraus entſtehen, daß die zwo Hauptklaſ⸗ 
ſen des Volks, nemlich die welche den Ackerbau, 
und die welche andere Gewerbe treiben, in Auſe⸗ 
hung ihrer Wohnplaͤtze von einander abgeſondert 
find. 


Da die Verſammlung einer groſſen Menge 
Menſchen in ein und eben den Wohnplaͤtzen eine 
neue Revolution in der Europaͤiſchen Staates 
wirthſchaft ift, fo bemuͤhet fih der Herr Verfafs 
fer einen hiftorifhen Abris davon zu geben; .fo wie 
er auch die daraus entflandene Folgen, ſowohl in 
Abſicht auf den Staat, als auch in Anfchung der 
Gutsherrn unterfucht, 


Ich uͤbergehe diefe, genug befannte Geſchich⸗ 
fe, und halte mich an die Folgen der Revolution, 
nad) der Sage worin wir fie heute fehen. 


Die Hauprftädte, fagt der Here Berfafler , 
wachfen zır einer übermäßigen Groͤſſe an, Paris 
und London fommen einigen Leuten als Ungeheuer 
vor, c8 heißt von ihnen, fie gereichten den ganz. 


zen übrigen Sande zur saft, Dies muß unterſucht 
wers 
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x worden. Alſo zur Unterfuhung. Der Herr Bers 
faſſer erzählt die vornehnften Einwendungen ges 
sen groſſe Staͤdte, und beantwortet ſie zugleich. 


16 E,awendung ; ; die Geſundheit ſey darin 

nicht ſo gut, und die Ehen nicht fo häufig,. Auge 

ſchweifungen, :und Unordnungen aber, wären das 
ſelbſt häufiger als auf dem Landee. 


Antwort: dieſe Einwuͤrfe lieſſen ſich gegen alle 
Staͤdie uͤberhaupt machen, traͤffen folglich nicht 
allein die, über deren Groͤſſe man klage. Jene 
Uebel entſtuͤnden mehr von der Denkungsaet der 
Einwohner. In Anſehung des laͤngeren Lebens 
intereßire dieſe Angelegenheit mehr dem Privats 
mann als das Publifum, 


 ate Einwendung: in groffen Städten uͤberſtie⸗ 
ge bie Anzahl der Geſtorbenen die Anzahl der Ge⸗ 
doͤzrnen, folgtich wuͤrde das Land von Einwohe 
nern entbloͤßt, um die Hauptſtaͤdte mit riſchet 
Nannſchaft zü verſehen. | 


> Antwort: ' Zuforders wird gelaͤugnet daß in 
allen groſſen Städten mehr Leute ftürben, als ges 
bohren werden, und wenn fid) diefes auch fo vers 
hielte, fo folge doch nichts, anders daraus , als 
daß viele, die auf dem Sande gebohren find, in. 
ve C 3 der 
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‚Der Stadt ſterben, (ich füge hinzu daß unter dem 
Sterbenden auch viele Fremdefind, die theils ihren 
Vergnuͤgens theils ihrer Geſchaͤfte wegen, ſich «is 
ne Zeitlang in groſſen Staͤdten aufhalten) daß 
das Land die Staͤdte mit Einwohner verſehen muͤſſe 
ſey nicht ſchlimm, denn wozu hätte es uͤberfluͤßige 
Haͤnde noͤthig? Auſſerdem gereichten die hohen 
Preiſe in groſſen Staͤdten dem Lande mehr zum 
Nutzen als zum Schaden, daß es in groſſen Staͤd⸗ 
ten koſtbar zu leben ſey, fuͤhlten die niederen Klaſ⸗ 
ſen am wenigſten. Nur dicjenige welche Lecker⸗ 
biſſen von allerhand Art, praͤchtige Equipagen, 
groſſe Haͤuſer, koſtbare Bediente u. ſ. w. haben 
wollten, muͤſſen ſich einen groſſen Aufwand geſal— 
len laſſen. 


Indes iſt der Herr Verfaſſer ſo beſcheiden, | 
daß cr feine Meinungen nicht für Evangelia auge 
giebt, fondern zum Beſchluß diefes Kapitels nur 
noch zeigen will, in welchen Abſichten feiner Meis 
nung nach, Städte überhaupt, einem Sande vore 
theilhaft find, auch in welchen Stüden felbige 
nachtheilig werden £önnen; wir wollen ihm ruhig 
zuhoͤren, und am Ende unfere eigene Meinung 
fagen, dem Leſer aber die Entfcheidung uber 
laſſen. 


Die 
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‚ Die algemeine Bortheile fo man den Städs 
ten zu verdanfen hat, follen nad) unſerm Lehrer 
ſeyn. 


1) Daß ſie die unnoͤthige Laſt, oder die uͤber⸗ 
flüßigen Menſchen vom platten Sande wegſchaffen. 


2) Daß fie die Bequemlichkeit verſchaften 
Zaren aufzulegen, und felbigen eine ſolche Rich⸗ 
tung zu geben, daß ſie die Reichen verhaͤltnis⸗ 
maͤßig treffen, ohne der Induſtrie nachtheilig zu 
ſeyn. 


3) Die Vortheile die aus den Städten in Ab⸗ 
ſicht auf das Intereſſe der Ländereien entſtehen, 
find nicht weniger betraͤchtlich. Dieallgemeine Er⸗ 
fahrung bezeugt diefes ; denn fobald eine Stadt 
oder Dorf durch Errichtung von Handel oder Mas 
nufafturen zuzunehmen anfaͤngt, fo.jchen wir, 
daß auch die umher hegeude Laͤndereien in ihrem 
Werthe fleigen. Die Urfad davon ſcheint aus 
den vorher erwehnten Grundſaͤtzen leicht hergelei⸗ | 
set werden ju können, 


4) Groſſe Städte find endlich auch darum vor⸗ 
theilhaft, weil fie die Anlegung groſſer Landſtraſ⸗ 
ſen noͤthig machen, welche hinwiederum zu einer 
berrächelichen Veloͤrderung des s Zelobaues gerei⸗ 


chen. — 
€ ru Ich 
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Icdgh bilde mir ein in diefem ganzen Raiſone⸗ 


ment viel wahres, und manches verwerfliche zu 
finden, ich begnuͤge mich blos lezteres zu be⸗ 
merken. 


Bei der Frage, wozu hat der Landmann uͤber⸗ 


fluͤßige Hände noͤthig, erinnere ich, daß die Laͤn⸗ 
der in welchen es auf dem Lande uͤberfluͤßige Haͤn⸗ 
de giebt, wohl ſehr ſelten ſeyn moͤgen; das Gegen⸗ 


theil oder der Mangel arbeitſamer Haͤnde findet 
ſich weit haͤufiger, und die Kultur der Erde iſt 
noch nirgends, ſelbſt in England nicht, zur Voll⸗ 


kommenheit gebracht, folglich iſt es auch gar nicht 


8 


noͤthig die Städte zu vergroͤſſern, um muͤßige Eſ⸗ 


ſer vom Lande los zu werden, man ſollte vielmehr 
bedacht ſeyn, die Bevoͤlkerung ſowohl in Staͤb⸗ 
ten und auf dem Lande durch ſchicklichere Mittel zu 
beguͤnſtigen. 


Wenn mittelmaͤßige Städte im Lande wohl. 


vertheilt find, fo find fie ohne Zweifel in allen Abs 


fihten weit nüglicher, als eine einzige ungeheure 


groſſe Hauptftadt, im Fall nicht zufällige Umftäns 
de dergleichen uͤbermaͤßige Groͤſſe rechtfertigen, 
Denn je gröffer eine Stade ift, um fo gröffer ift 
auch nothwendig ihre Confumtion, je geöffer die 
Confumtion ift, umfomehr wird die Zufuhr aus 

ent 
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entfernten Gegenden nothwendig: : je entfernter 


diefe Gegenden find, um fd. höher fommen die 


Zranfportkoften zu ſtehen, um fo höher fleigt der 
Preis der Waaren, umſoweniger Fann der ent⸗ 
fernte Landmann, dem Verderb unterworfen, 
oder die Tranſportkoſten nicht ertragende Dinge 
ins Geld ſetzen. 


Dieſemnaͤchſt kann die angeprieſene Bequem⸗ 
lichkeit Taxen aufzulegen, und die Reichen zur 


Mitleidentheit zu ziehen, auch ohne übermäßig 


groffe Städte erreicht werden, 


Gute Landſtraſſen find freilich allenthalben wuůn⸗ 
ſchenswuͤrdig, und erleichtern den Tranſport aller 
Lebensmittel, befoͤrdern daher auch mittelbarer 
weiſe den Feldbau; ſie ſetzen aber nicht groſſe 
Staͤdte als nothwendig voraus, ſondern muͤſſen 
in wohl eingerichteten Staaten auf allen Poſt⸗ 
routen nad) allen Städten anzutreffen ſeyn. Wir 
haben in Deutfhland Gegenden, wo man um 
die gröften Städten erbärmliche Landſtraſſen, fins 
det, und man kennt Fleine Staaten, die ganz vors 
trefliche Sandfiräffen angeleget haben, | 


| Aus dieſen wenigen Erinnerungen hoffe cch 
urtheilen zu dürfen, daß unſers Lehrers Lob groſ⸗ 


ſer Staͤdte ein wenig uͤbertrieben ſey, und die Ver⸗ 
— C 5 . ttlhei⸗ 


Ey 
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sheidigungsgründe nicht allemal aus ben beftem . 
Auellen genommen find, 


| Ich ſchreite zum eilften Kapitel, in welchem: 
von der Eintheilung der Einwohner in Klaffen , 

und von der Beſchaͤftigung, und Vermehrung 

derſelben gehandelt werden ſoll. | 


Ganz vollfommen bin ich mit unferm Lehrer 
einverſtanden, daß unfere heutige Verfaffungen ,. 
die Belebung der Induſtrie nothwendig machen , 
doß man um fie zu befördern, diejenige die davon 
leben müfjen, in Beichaftigung fege, daß man zu 
Erreichung belobten Endzwecks ziemlich genau wiſ⸗ 
fen müffe, was für eine Anzahl Einwohner bei je 
dem Gewerbe nöthig fen, und dann ihre Anzahl 
in der rechten Proportion zum Abſatz ihrer Arbeit 
erhalte, daß man die Menfchen in gehörige Klaſ⸗ 
fen eintheile, folglich überhaupt genommen dafür 
forge, Arbeit für die dermalige Einwohner aufzus 
finden, fodann ihre Vermehrung zu befürdern , 
und die zur Arbeit untüchtige zu verforgen, 


Wenn aber der Herr Verfaſſer den Adel von 
diefer Regel ausnimmt, und felbigen durchaus 
friegerifch erzogen haben will, auch unter andern 
gewagten Meinungen ausruft. 


Menn 
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Wenn ſich alfo in einem Sande ein fehr zahl- 
zeichen Adel findet, ‚der fi) einbilder , die 
Handlung und niedrigeren Gewerbe wären 
- feiner Abflammung ſchimpflich, fo muß ein 
sechtfehaffenee Staatsmann auf die Den, 
kungsart der vorigen Zeiten zurücfehen, und 
fie mie der gegenwärtigen vergleichen. Als⸗ 
dann wird er wahrnehmen, daß diefe Gefins 
nungen fi vom Vater auf den Sohn fort 
gepflanzt haben, und das noch nicht ſechs 
Generationen verfloflen find, feitden jene 
durch ganz Europa im Schwange geht. Er 
wird ferner finden, daß diefe Gefinnungen, 
oob fie gleich den gegenwärtigen Zeiten in der 
..: That minder angemeflen find, doch noch im⸗ 
mer herrliche Solgen-hervorbringen; denn fie 
dienen der Tugend zur Schugwehr gegen 
die Lockungen des Reichthums; und es if 
gefährlich, wenn man eine Klaffe von Leu⸗ 
ten, die einen beträchtlichen Theildes Staates 
förpers ausmacht, durchaus zwingen will, 
eine Denkungsart zu verleugnen die man ihr 
nen, von ihrer Kindheit an, als die Probe 
=. einer edeln, und grosmuͤthigen Seele einge⸗ 
praͤget hat — — — — — — — — 
Indeſſen hat doch dieſe Klaſſe (der Adel) 
den en keiegeriſchen Geiſt und die hohen Geſin⸗ 
nun⸗ 


Sn 
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und Weiden ,:in Dirfe, ‚und d Dörfer in 
Städte verwandelt, 


u 


| Im zehnten Kapitel werden bie. Folgen erzähle, 
‚welche daraus entfichen, daß. dig zwo Hauptklaſ⸗ 
fen des Volks, nemlich die welche den Ackerbau, 
und die welche andere. Gewerbe teciben, in Anfes 
Kung ihrer Wopnpläge von einander abgefondert 
find, 


Da die Verfammlung Amer gef Menge 
Menfchen in ein und eben den Wohnpläsen eine 
neue Revolution in ber Europdifchen Staats, 
wirthſchaft ift, fo bemühet fi) der Herr Verfafs 
fer einen hiſtoriſchen Abris davon zu’ geben; .fo wie 
ex auch die daraus entflandene Folgen, fowohkin 
Abſicht auf den Staat, als auch in Anfchung der 
Gutsherrn unterſucht. 


Ich übergehe diefe, genug befannte Geſchich⸗ 
fe, und halte mich an die Folgen der Nevolution, 
nach der Sage worin wir fie heute fehen, 


Die Hauprftädte, ſagt der Herr Berfafler , 
wachfen zır einer übermäßigen Groͤſſe an, Paris 
und London fommen einigen $euten als Ungeheuer 
vor, es heißt von ihnen, fie gereichten den ganz. 


zen übrigen Sande zur laſt. Dies muß unterſucht 
wer⸗ 
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werden. Alſo zur Unterfuhung. Der Herr Vers 
Fafler erzählt die vornehnften Einwendungen ges 
gen srofle Städte, uud beantwortet fie zugleich. 


F ite Einwendung; "die Geſundheit ſey darin 
nicht ſo gut, und die Ehen nicht fo haͤufig, Aus⸗ 
ſchweifungen, und Unordnungen aber, waͤren da⸗ 
ſelbſt haͤufiger als auf dem Lande. | 


Antwort: dieſe Einwuͤrfe lieſſen fich gegen alle 
Staͤdte uͤberhaupt machen, traͤffen folglich nicht 
allein die, über deren Gröffe man Flage, Jene 
Uebel entſtuͤnden mehr non der Denkungsart der 
Einwohner. In Anfehung des längeren Schens 
intereßire diefe Angelegenheit mehr den Privats 

mann als das Publifum. 


2te Einwendung: in groffen Städten überfties 
ge bie Anzahl der Geftorbenen die Anzahl der Ge 
bößenen; folgtich wuͤrde das Sand von Einwoh« 
Hein entbloͤßt, um die Hauptftaͤte mit feifher 
Mannſchaft zu verſchen. | | 


Antwort : Zuforders wird gelaugnet daß in 
äffen''groffen Städten mehr $eute ftürben, als ges 
Bohren werden; umd wenn ſich diefes aud) fo ver» 
hielte, fo folge doch nichts, anders daraus , als 
daß viele, die auf dem Lande gebohren find, in. 
. ‘, . C 3 NEE 
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‚der Stadt fterben., (ich füge Hinzu daß unter den 
Sterbenden auch viele Fremde find, dietheils ihres 
Vergnuͤgens theils ihrer Geſchaͤfte wegen ,. fih eis 
ne Zeitlang in groſſen Städten aufhalten) daß 
das Sand die Städte mit Einwohner verfehen muͤſſe 
ſey nicht ſchlimm, denn wozu haͤtte es uͤberfluͤßige 
Haͤnde noͤthig? Auſſerdem gereichten die hohen 
Preiſe in groſſen Staͤdten dem Lande mehr zum 
Nutzen als zum Schaden, daß es in groſſen Staͤd⸗ 
ten koſtbar zu leben ſey, fuͤhlten die niederen Klafs 
fen am wenigften. Mur diejenige welche Lecker⸗ 
biſſen von allerhand Art, prädjtige Equipagen, 
groſſe Haͤuſer koſtbare Bediente u. ſ. w. haben 
wollten, muͤſſen fü ich einen groſſen Aufwand gefal— 
len laſſen. 


Indes iſt der Herr Verfaſſer ſo beſcheiden, | 
daß cr feine Meinungen nicht für Evangelia auss 
giebt, fondern zum Beſchluß diefes Kapitels nur 
noch zeigen will, in welchen Abſichten feiner Mei⸗ 
nung nach, Staͤdte uͤberhaupt einem Lande vor⸗ 
theilhaft ſind, auch in welchen Stuͤcken ſelbige 
nachtheilig werden koͤnnen; wir wollen ihm ruhig 
zuhoͤren, und am Ende unſere eigene Meinung 
ſagen, dem Leſer aber die Entſcheidung uͤber⸗ 
laſſen. 


Die 
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Die allgemeine Vortheile ſo man den Staͤd⸗ 
gen zu verdanken hat, ſollen nach » anfeem Lehrer 


1) Daß fie die unnoͤthige saß, oder die übers 
flüßigen Menſchen vom platten Lande wegfhaffen. 


2) Daß fie die Bequemlichkeit verſchaften 
Zaren aufjulegen, und felbigen eine ſolche Rich⸗ 
tung zu geben, daß ſie die Reichen verhaͤltnis⸗ 
maͤßig treffen, ohne der Induſtrie nachtheilig zu 
ſeyn. 


3) Die Vortheile die aus den Staͤdten in Ab⸗ 
ſicht auf das Intereſſe der Ländereien entſtehen, 
find nicht weniger betraͤchtlich. Die allgemeine Er⸗ 
fahrung bezeugt diefes ; denn fobald eine Stadt 
oder Dorf durch Errichtung von Handel oder Mas 
nufafcuren zuzunehmen anfängt, fo, jeyen wir, 
daß auch die umher liegende Laͤndereien in ihrem 
Werthe feigen. Die Urſach davon fcheint aus 
den vorher erwehnten Grundfägen leicht hergeleis 
tet werden zu können, 


4) Groſſe Staͤdte find endlich auch darum vor⸗ 
theilhaft, weil fie die Aulegung groſſer Landſtraſ⸗ 
ſen noͤthig machen, welche hinwiederum zu einer 
betraͤchtlichen Befoͤrderung des Felobaues gerei⸗ 


chen. | 
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Ich bilde mir ein in diefem ganzen Kaifones 
ment viel wahres, und manches verwerfliche zu 
finden, ich begnüge mich blos lezteres zu bes 
merken. 


Bei der Frage, wozu hat der Landmann uͤber⸗ 
fluͤßige Hände noͤthig, erinnere ich, daß die Sinus 
der in welchen es auf dem Lande uͤberfluͤßige Haͤn⸗ 
de giebt, wohl ſehr ſelten ſeyn moͤgen; das Gegen⸗ 
theil oder der Mangel arbeitſamer Haͤnde findet 
ſich weit haͤufiger, und die Kultur der Erde iſt 
noch nirgends, ſelbſt in England nicht, zur Voll⸗ 
kommenheit gebracht, folglich iſt es auch gar nicht 
noͤthig die Städte zu vergroͤſſern, um muͤßige Eſ⸗ 
ſer vom Lande los zu werden, man ſollte vielmehr 
bedacht ſeyn, die Bevoͤlkerung ſowohl in Städ- 
ten und auf dem Lande durch ſchicklichere Mittel zu 
beguͤnſtigen. 


Wenn mittelmaßige Städte im Sande wohl 
vertheilt find, fo find fie ohne Zweifel in allen Abs 
fihten weit nüglicher, als eine einzige ungeheure 
groſſe Hauptfladt, im Fall nicht zufällige Umſtaͤn⸗ 
de dergleichen übermäßige Groͤſſe rechtfertigen. 
Denn je gröffer eine Stadt ift, um fo gröffer iſt 
auch nothwendig ihre Conſumtion, je groͤſſer die 
Conſumtion iſt, umſomehr wird die Zufuhr aus 
ent⸗ 


: von der Staatswirthſchaft. 4: 


entfernten Gegenden nothwendig: : je entfernter 


diefe Gegenden find, um fd-höher Eommen die 


Zranfportfoften zu ftehen, um fo höher fleigt der 
Preis der Waaren, umſoweniger kann der ent⸗ 
fernte Landmann, dem Verderb unterworfen, 
oder die Tranſportkoſten nicht ertragende Dinge 
ins Geld ſetzen. 


Diefemnähft kann die angepriefene Bequem⸗ 
lichkeit Taxen aufzulegen, und die Reichen zur 


Mitleidentheit zu ziehen, auch ohne abermaßiz 


groſſe Staͤdte erreicht werden. 


Gute Landſtraſſen ſind freilich alfenthalben wuͤn⸗ 
ſchenswuͤrdig, und erleichtern den Tranfport aller 
Lebensmittel, befördern daher auch mittelbarer 
weife den Feldbau ; fie fegen aber nicht groſſe 
Städte als nothwendig voraus, ‚fondern müffen 
in wohl eingerichteten Staaten auf allen Pos 
routen nad) allen Städten anzutreffen ſeyn. Wir 
haben in Deutfhland Gegenden, wo man um 
die gröften Städten erbärmliche Sandftraffen, fins 
det, und man kennt Fleine Staaten, die ganz vors 
trefliche Sandftraffen angeleget haben, 


. Aus diefen wenigen Erinnerungen hoffe id 
urtheilen zu dürfen, daß unſers Lehrers Lob grofs 
ſer Staͤdte ein wenig uͤbertrieben ſey, und die Ver⸗ 
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theidigungsgründe nicht allemal aus den beſten 
Auellen genommen find, 


Ich ſchreite zum eilften Kapitel, in welchem: 
von der Eintheilung der Einwohner in Klaſſen, 

und von der Beſchaͤftigung, und Vermehrung 

derfelben gehandelt werden ſoll. | 


Ganz vollkommen bin ich mit unferm Lehrer 
elnverſtanden, daß unfere heutige Verfaſſungen, 
die Belebung der Induſtrie nothwendig. machen, 
daß man um fie zu befördern, diejenige die davon 
leben müflen, in Beichäftigung fege, daß man zu 
Erreichung belobten Endzwecks ziemlich genau wifs 
fen müffe, was für eine Anzahl Einwohner bei je 
dem Gewerbe nöthig ſey, und dann ihre Anzahl 
in der rechten Proportion zum Abfag ihrer Arbeit 
erhalte, daß man die Menfchen in gehörige Klaſ⸗ 
fen eintheile, folglıdy überhaupt genommen dafür 
forge, Arbeit für die dermalige Einwohner aufzus 
finden, fodann ihre Vermehrung zu befördern , 
und die zur Arbeit untüchtige zu verforgen, 


Wenn aber der Herr Verfafler den Adel von 
diefer Regel ausnimmt, und felbigen durchaus 
friegexifch erzogen haben will, auch unter andern 
gewagten Meinungen ausruft. r 


Menn 
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Wenn ſich alſo in einem Sande ein ſehr zahl- 
geicher Adel findet, ‚der ſich einbilder , die 
Handlung und niedrigeren Gewerbe wären 


 . feiner Abftammung ſchimpflich, fo muß ein 


rechtſchaffener Staatsmann auf die Den, 
fungsart der vorigen Zeiten zurücfehen, und 
fie mit der gegenwärtigen vergleichen. Als⸗ 
dann wird er wahrnehmen, daß diefe Gefins 


, . nungen fid) vom Vater auf den Sohn forts 


gepflanzt haben, und das noch nicht ſechs 
Generationen verfloflen find, ſeitdem jene 
durch ganz Europa im Schwange geht,, Er 
wird ferner finden, daß diefe Gefinnungen, 
ob fie gleich den gegenwärtigen Zeiten in der 
That minder angemefjen find, doc) noch im» 
mer herrliche Folgen hervorbringen; denn fie 
dienen der Tugend jur Schutzwehr gegen 
die Lockungen des Reichthums; und es ift 
gefaͤhrlich, wenn man eine Klafle von Leu⸗ 
ten, die einen beträchtlichen Theildes Staates 
förpers ausmacht, durchaus zwingen will, 
eine Denkungsart zu verleugnen die man ihr 
nen, von ihrer Kindheit an, als die Probe 
einer edeln, und grosmüthigen Seele einge, 
präget hal = — — — — — — — 
Indeſſen hat doch dieſe Klaſſe (der Adel) 
den en kriegeriſchen Geiſt und die hohen Geſin⸗ 


une 
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nungen beibehalten; und ohnerachtet ſie in 
Anſehung der Gluͤcksguͤter ziemlich herunter 
gekommen iſt, fo muß-man doch geſtehen, 


daß ſie, wenn ihnen Verrichtungen anver⸗ 


trauet werden, die eine gewiſſe Erhabenheit 
des Geiſtes erfordern unter allen Klaſſen am 
meiſten hervorglaͤnzen. So lange in Frie⸗ 
denszeiten die Handlung bluͤht, ſo wird der 
arme Adel durch den Glanz derer, denen die 
oͤffentlichen Gelder durch die Haͤnde gehen, 
durch das üͤberwiegende Anſehen eines reis 
hen: Kaufmanns u, ſ. m. verbunfelt. Den 
fhlimmen Bürgern wird er ein Gegenfland 


. der Verachtung, den guten ein Gegenitand 


des Mitleidens; und die politifhen Schrifte 
fieler meinen Wunder was für einen wichti⸗ 
gen Dienft fie den armen Edelleuten crweis 
fen, wenn fie den Borfchlag thun, man fols 
le fie unter die niedrigeren Klaffen des Volks 
aufnehmen. Allein wenn Gefahr von aufs 
fen drohet, und wenn Armeen ins Feld ges 
flelt werden, da vergleiche man das Betra⸗ 
gen der Truppen, die unter der Anführung 
Friegerifcher Edelleute jtehen, mit dem ‘Bes 
tragen derer, die von den Söhnen der Ars 
beie und der Induſtrie angeführt werden ; 
man vergleiche die, die nur auf Ruhm fes 


hr, 
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. hen, mit denen die nur auf Gewinn ſehen. 
Wenn der Staat aud) nur duldet, daß der 
Adel in Verfall gerathe, und nicht die ge» 
hörige Aufmunterung befomme, fo werden 
daſelbſt die Edelleute bald verfhwinden — — 
und die Armee wird Sentiments annehmen, 
die dem Geifte des Eigennutzes und der Geld» 

$ begierde angemeſſener find, u ſ. r 

So muß ih ihm den Beifall verfagen, ob ich 
ciei auch zu der Klaſſe gehoͤre, dem er eine Art 
von Lob⸗ und Schutzſchrift zu halten gut gefunden 
hat. Wenn die Beiſpiele nicht ſo gehaͤßig waͤren, 
fo lieſſen ſich aus der alten und neueſten Geſchich⸗ 
te, Helden, Generaͤle und Admiraͤle aus Adlichem 

Blute entſproſſen, genug nennen, die neben dem 

kriegeriſchen Muth, eigennuͤtzig, geldbegierig, 

ja raubbegierig waren, folglich iſt die Uneigen⸗ 
nuͤtzigkeit eben ſo wenig ein ausſchlieſſendes Vor⸗ 
recht des Adels, als es ſehr mislich iſt, daß die, 
angeruͤhmte Geſinnungen vom Vater und Sohn 
forterben, man muͤſte denn die aus der Art ge⸗ 
ſchlagene Soͤhne fuͤr Baſtarde erklaͤren wollen. 

Die Hauptſtuͤtzen der Lobrede wanken alſo gewals 

tig, und wenn der heutige Adel ſich nicht zu Krie⸗ 

ges, Civil, und kirchlichen Dienſten qualificiren 
will . vieleicht auch nicht Fann.,. fo. ſey er bemuͤ⸗ 
| it, 
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het , feinen verwuͤſteten Sandgutern duch ſein 
Beifpiel allenfalls durch feine Adliche Hände einen 


5 höheren Werth zu verfchaffen, oder widme ſich der 


Handlung, den Manufafruren u. fe w. denn fein 


Menſch darf fagen ih bin gebohren um nichts zu 


hun, 


Wenn die nüglihe Brauchbarfeit den Rang 


unter den Bürgern beftimmt, wenn die wahre Ehre’ 


— 


in der durch geleiſtete Dienſte und tugendhafte 
Handlungen verdienten Hochachtung der Mitbuͤr⸗ 
ger beſtehet; wenn eine exleuchtete Regierung nur 


Nnuͤtzlichen und wohlgedienten Unterthanen Belohe 


nung ſchuldig iſt. mit was für Augen fol den 


. die Gefelfchaft eine Klaffe von Meuſchen betrach⸗ 


sen, die gutentheils, Feine andere Empfehlungen _ 
als die Räubereien ihrer wilden und unruhigen 
Vorfahren aufzumweifen has? In den Augen dee 
Weifen ift nur der Bürger gros, der dem Vater⸗ 
Sande mit vorzüglicher Treue und Muth dienet, - 


nur dann ift er edel, wenn Verdienſte, Talente, _ 


und Tugenden, ihn von andern unterfcheiden, 


Ich laͤugne nicht, daß die öffentliche Erziehung 
in den Geiſt der Kinder deren Neigung, zuweilen 
das Schickſaal den Arm des Soldaten kuͤnftig zu 
leiten beſtimmt hat, den Geiſt der Ehre, den En⸗ 

thn⸗ 
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thufiasmus des Ruhms, die Achtung der Tapfer⸗ 
keit, die Liebe des Vaterlandes erzeugen, und un⸗ 
terhalten muͤſſe; allein nicht die Geburt ſondern 
die Erziehung erſchaft Buͤrger die dem Staate zu 
dienen geſchickt ſind, ja, die Staatskunſt verliert 
eine ihrer ſtaͤrkſten Springfedern wenn fie den Zus 
fall bei der Geburt belohnt. Man frage nicht 
lange wer die Voreltern eines Menſchen gemwefen, 
man unterfuche feine eigenthumlihe Eigenſchaf⸗ 
fen, man ermuntere, ehre, belohne perfönliche 
Talente; man:bemühe fi) die Menſchen zu unters 
zihten, die. wahre Tugend in junge Seelen zu 
faen und fruchtror zu machen, man weife jeder; 
mann, ohne Unterfchied der Perfon und Melt 
gion einen feinen Verdienſten angemeflenen Pos 
ften an, und fen firenge gegen die Uebertreter bils 
figer aus der Natur des Menfchen gezogener Ges - 
fege; fo wird cs den Staaten.nicmals an Den 
ſchen mangeln, die edeldenfen, als Helden wuͤr⸗ 
Een, und fi durch weſentliche Dienfte eine unters 
fiheidende Achtung erwerben werden, 

Das zwölfte Kapitel handelt von dem groſſen 
Vortheil , eine wohlüberlegte Theorie, und eine 
volftändige Kennsnis von Factis, mit dem prafs 
tifhen Theile. der Regierungskunſt zu verbinden , 
in der Abſicht, die Vermehrung des Wolfe das 

durch zu befördern, | . 
Br . Zr DR 
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Der tiefdenkende Herr Verfaſſer aͤuſſert hier 
Meinungen an deren allgemeinen Richtigkeit er 
ſelbſt zweifelt, und die mir ziemlich gewagt ſchei⸗ 
nen.’ Sch begnuͤge mich einige diefer Stellen zu 
bemerken. 


Sehr beifallewuͤrdis heißt es: 

Die Abnahme der Volkzahl iſt im Staate 
eben das, was die Auszehrung im menſchli⸗ 
‚chen Körper ift ; beides ift ein Zeichen, daß. 
es inwendig nicht richtig fiche , fo lange die 
Wolkzahl zunimmt, fo befindet fi) der Staat-. 
- in feiner “Jugend flärfe; ihre Abnahme giebt 

uns ein Bild feines baufalligen Alters, 


| So ſchoͤn dieſes geſagt iſt, fo parador ſcheint 
es wenn bald darauf verſichert wird. 


Die Urſach des Verfalls neuer Staaten ent⸗ 
ſpringt aus der Freiheit, und ſey damit uns‘ 
zertrennlich verbunden. 


:. "Wenn er den Misbrauch der Freiheit, zum 
Schöpfer dir Entvölferung gemacht hätte, ſo 
Fönnte man ihm vielleicht Beifall zuwinfen, wen 
er uns aber überreden will, daß der Sflavenftand 
die Bevölkerung. befördere, fo irrt er offenbar ‚ 
und ſein angefuͤhrtes Beiſpiel von Weſtindien wis: . 

der⸗ 
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derlegt ihn ganzüberzeugend. Er behauptet nem⸗ 
lich, daß man durch Einbringung der Sklaven, 
oder durch den Sflavenhandel den Abgang an 
Menfchen leicht erſetze, und ich laͤugne es , weil 
die Geſchichte lehrt, dag Weſtindien ſchlecht bes 
voͤlkert ſey, und die dortige Sklaven wenig. Net 
gung zum Kinderzeugen bei ihecr ‚geringen Koft, 
und ſcharfen Peitſche empfaͤnden, ja viele derfels 
ben den Kindern das Leben verkuͤrzten, um ihren 
Tyrannen Feine Werfzenge zu Ausübung ihrer 
Grauſamkeiten zu hinterlaffen: aufferdem.ift das 
Huͤlfsmittel an und für ſich, fehr unſicher; wer if 
Buͤrge dafür, daß Afrifa nicht einmal feine wahr 
zen Vortheile einfehen, und feine Kinder benußen 
lernt, folglich der Sklavenſtand aufhört ; woher 
ſollen in diefem Fall die Indianer ihren Menfchen 
Abgang erfegen? Den Schluß welcher aus diefem 
fonderbaren Vorſchlag gezogen werden will, iſt 
eben fo verwerflih. Es heißt. 


Verſchiedene unferer neueren Schriftſteller 
über diefe Materie , empfehlen den ehelis 
chen Stand. aufs nahbrüdlichfie allen Klafs 
fen von Einwohnern, Mirkaͤme es aber gar 
nicht ungereimt vor, ‚wenn allen Dorfprie⸗ 
ſtern verboten wuͤrde ein paar Leute zu co⸗ 
puliren, die nicht erweislich machen koͤnnen, 
. (ster Band.) D X 
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Ehen genau kennt, ſagen ſolle: in jeder Klaſſe, 
die, nach einem gewiſſen Verhaͤltniſſe, in den 
Kirchſpielen, Staͤdten, Flecken und Doͤrfern 
eines Landes vertheilet iſt, ſoll die Anzahl der 
Ehen bis ſoweit ſteigen; es ſollen Regeln feſtge⸗ 
ſezt werden, nach welchen, auf den Fall einer Con⸗ 
currenz von zwei verſchiedenen Paaren, die zur 
Ehe fchreiten wollen, das eine Paar vor dem ar 
dern die Erlaubnis dazu bekommen ſoll u. ſ. f. kann 
ein Mann der fo oft die Freiheit prediget, felbigg 
fo empfindlid, belcidigen?. Kann er der Natur Ges 
fee vorfchteiben? Wird man nicht den Trieb der 
Natur aufeine geſetzwidrige Art befriedigen, went 
die Geſetz⸗ und Ordnungsmäßige eingefchränfeift ? 
Sollte es nicht zweckmaͤßiger feyn, für die Erzies 
bung Befchaftigung und den Unterhalt einer groß 
fen Volksmenge zu forgen, als die Menfchen durch 
Unterdruͤckung des Maturtriebes zu vermindern? 
Ueberdem find die Kinder dem gemeinen Mann 
weniger läftig, als dem vornehmen Theil der Ges 
ſellſchaft. Erſtere fangen ſchon an, ihren Unter⸗ 
hält zu verdienen, wenn fie kaum schen gelernt, 
undihre Kleidunnsftüde find von geringem Werth; 
mit den Kindern der Vornehmen, verhält es ſich 

umgefehrt, auch lehret die Erfahrung , daß der 
gemeine Mann weit häufiger zum Ehefland ſchrei⸗ 
tet, als die Vornehmen, welche die Koften einer 
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daß ihre Kinder, nach aller Wahrfcheinfiche 


.. feit, dem Staate nicht zur Laſt fallen wer 


den. Könnte man eine ſolche Verordnung 


wohl mit Vernunft tadeln ? Diejenigen die 


von andern ernährt werden'müffen‘, find für 


. den Staat fein Gewinn, fondern cine Saft, 
ſo lauge fie chhan unbrauchbar find. Nichts 


iſt leichter als heiraten, nichts auch natuͤrli⸗ 
cher, beſonders bei geringen Leuten. Allein 


gleichwie es um ernten zu koͤnnen nicht ges 
. mug ift, daß man pflüge und ſaͤe, fo iſt es 
auch um Kinder zu erziehen, nicht genug daß 


man heirathe. Jedes Thier, das eine Brut 
hervorbringt, die ſich ſelbſt nicht helfen kann, 


muß ein Neſt haben: aber nicht jeder der ein 


Kind zeugen kann, kann auch ein Haus bauen, 
oder die Miethe dafuͤr bezahlen. 


Ich laͤugne nicht daß Kinder ſo keine Erzie⸗ 
hung erhalten, noch etwas gelernt haben, wovon 
ſie ſich naͤhren koͤnnen, folglich zur Bettelei Zu⸗ 
flucht nehmen muͤſſen, eine Laſt fuͤr den Staat 
ſind, allein iſt das Gegenmittel ſo der Autor vor⸗ 
ſchlaͤgt, nicht aͤrger als die Krankheit ſo er zu hei⸗ 
len beabſichtet? Er will dag ein Staatsmann, 
der die Situation feines Wolfe, den Zuſtand jes 
der Klafle, und die Anzahl ber darin vorhandenen 


Ehen 
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Ehen genau Eennt, . fagen folle: in jeder Klaffe, 
die; nad) einem gewiſſen DVerhältniffe, in den 
Kichfpielen, Städten, Flecken und Dörfern 
eines Landes vertheilet iſt, fol die Anzahl der 
Ehen bis foweit fleigen; es folen Regeln feſtge⸗ 
ſezt werden, nach welchen, aufden Fall eines Com 
currenz von zwei verfehiedenen Paaren , die zur 
Ehe ſchreiten wollen, das eine Paar vor dem an⸗ 
dern die Erlaubnis dazu bekommen ſoll u. ſ. f. kann 
ein Mann der fo oft die Freiheit prediget, felbigg 
ſo empfindlich beleidigen? Kann er der Natur Ges 
ſetze vorschreiben? Wird man nicht den Trieb der 
Natur auf eine geſetzwidrige Art befriedigen, wenn 
die Geſetz⸗ und Ordnungsmäßige eingeſchraͤnkt iſt? 
Sollte es nicht zweckmaͤßiger feyn, fir die Erzie⸗ 
hung Befchaftigung und den Unterhalt einer groß 
fen Volksmenge zu forgen, als die Menfchen durch 
Unterdruͤckung des Maturtriebes zu vermindern? 
Veberdem find die Kinder dem gemeinen Mann 
weniger läftig, als dem vornehmen Theil der Ges 
ſellſchaft. Erſtere fangen ſchon an, ihren Unter⸗ 
haͤlt zu verdienen, wenn fie kaum reden gelernt, 
und ihre Kleidungsſtuͤcke find von geringem Werth; 
mit den Kindern der Vornehmen, verhaͤlt es ſich 

umgekehrt, auch lehret die Erfahrung, daß der 
gemeine Mann weis häufiger zum Eheſtand ſchrei⸗ 
tet, als die Wornehmen, welche die Koften einer 
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groffen Nachkommenſchaft fürdten, und fih das 
‚ber lieber mic dem Dienft barmberziger Schwe⸗ 
ſtern behelfen, als ſich dem fanften Joche des Ehes 
flandes unterwerfen, Ein Staatsmann der die 
Menſchen zu fhägen, und ihre natürliche Kräfte 
zu benutzen verſtehet, darf wenigftens in ſolchen 

. Staaten, die mit andern Gemeinfhaft haben, 
Commercien unterhalten, Krieg führen, u. ſ. m. 
niemals den Ueberflus, defto öfter aber den Mens 
ſchenmangel fürdten. 


Wenn übrigens der Here Verfaſſer das zähe 
len und clafificiven des Volks, nicht weniger 
Fuͤndlingshoſpitaͤler empfichle, fo verdient er im 
Ball dabei zwecknaͤßig verfahren wird, lauten 
Beifall, 


Im dreizehnten Kapitel wird die abgehandelte 
Materie, mit Bizichung auf die Nothwendigkeit, 
für jede Klaffe der Einwohner genaue Verzeich⸗ 
nifle der Gebohrnen, Berflosbenen, und Verheu⸗ 
ratheten zu halten fortgeſezt. 


Alles was in dieſem Kapitel gegen die Rich⸗ 
tigfeit der gemöhnlihen Volksberechnungen erin⸗ 
next worden, alles was zu Beguͤnſtigung der Zaͤh⸗ 
lung und Klafification der Menſchen behauptet 
wid, unterfchreibe ich mit Uebereinſtimmung des 


Her⸗ 
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‚Herzens. Nichtweniger iſt es wahr, daß die 
Hauptbeſchaͤftigung eines Staats dahin gerichtet 

feyn muͤſſe, die Menfchen in Beſchaͤftigung zu 
fegen, und zu erhalten, ſich zu dieſem Ende eine 
genaue Kenntnis von dem Zuftand aller Gattun⸗ 
gen eincr jeden Klaffe zu erwerben, damit keinem. u 
hoch fleige, noch zu tief ſinke, fondern fi auf 
dem Fuß erhalte, der dem Geſuch der Werke ihrer 
‚befondern Induſtrie am angemeſſenſten iſt. 


So ſehr ich alſo uͤber dieſe Punkte mit dem 
gelehrten Herren Verfaffer einverftanden bin, fo 
wenig fann ‚sy mich jedoch überwinden, feiner Me⸗ 
thode die berſchiedene Klaſſen im Gleichgewichte zu 
erhalten, beizutreten, zumalen man wuͤrkſamere 
Mittel zu Erreichung belobter Abſichten hat, als 
in gewiſſen Klaſſen das Heurathen einzuſchraͤnken. 


- Meines Beduͤnkens muß der Staatsmann um 
den Teich zur Arbeitfamfeit zu befördern , um die 
Fähigkeiten der Menſchen wohl zunugen, um&e, 
fhidlichleiten unter das Volk zu verbreiten, um 
dem Nacheifer Nahrung zu geben, die hauptſaͤch⸗ 
lichſten Gewerbe in ein gerechtes Verhaͤltnis ge⸗ 
gen einander ſetzen und erhalten, auch bei allen 
Vorrechten und Freiheiten womit ex dieſes oder jo⸗ 

nes Gewerbe beguͤnſtiget, keine andere Abſicht has 
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‚ben, als einen etwa matt werdenden Theil des. 
Mahrungsſtandes wiederum in das gehörige Gleich⸗ 
gewicht zu bringen, Der Staatsmann hat zwei 
maͤchtige Huͤlfsmittel in Händen, den Zuſammen⸗ 

Yang des Nahrungsflandes zu befördern, das 
Gleichgewicht herzuftellen, und nadı richtigen Ends 
zwecken zuleiten, das erſte find die Abgaben, das 
andere die Freiheit. Vermoͤge der höheren oder 
geringeren Abgaben, kann er den engen Nas 
zungsftand nad) Gefallen bilden und dirigiven ; 
und wenn jedeemanndie Freiheit hat, fi aufcine ' 
Art zu befhaftigen. zu welcher ex die ſtaͤrkſte 
Meigung fpäret, wenn man dem Nahrungsftans 
de alle Hinderniffe wegraͤumet, fo wird er Die 
Macheiferung beleben, und durch die Vielheit der 
Handthierungen dem gemeinen Weſen Vortheile 
verſchaffen. 


Das vierzehnte Kapitel ſoll uns belehren, wie 
der Ackerbau, und die Vermehrung der Einwoh⸗ 
ner uͤbertrieben werden koͤnnen. 


Hier erſcheinen abermals verſchiedene Säge 
die einer Berichtigung beduͤrfen, und andere die 
ganz vortreflich ſi Ind, 


Der Herr Verfaſſer geſtehet ein, daß der 
Ackerbau die Grundlage jur Volksvermehrung fen. 
In 
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In dein Geſichtspunkte woraus er die Vermeh⸗ 

rung betrachte, fen diefelbe einem Staate auf feine 
andere Weiſe nuͤtzlich, als in der Maſſe, in wels 
cher die durch die Zortpflanzung binzugefommene 
Anzahl denen fhon vorhin eriftirenden Einwoh⸗ 
nern, welche er für den Staatsförper der Socies 
tät anſiehet, nuͤtzlich wird. Wo alfo der durch die‘ 
Fortpflanzung erlangte neue Zuwachs weiter nichts 
thaͤte, als daß er ſich felbft ernaͤhrte, da koͤnne er 
nicht einfehen, was die Socletdt dadurch gebeffert 
fen. daß diefe Menfchen in die Welt gefezt wor⸗ 
den find, Ä 


Wenn unſer Schrer die Mienfchen etwa als eine 
Heerde Vieh betrachtet, die ihre Kleidungsſtuͤcke 
mit auf die Welt bringen, - und Feine andere Bes 
durfnifle fennen, als ide Futter zu ſuchen, und 
ihr Geſchlecht fortzupflanzen, fo wuͤrde er ohne 
Zweifel richtig geurtheilt haben; bedenkt man aber, 
daß kein Menſch des andern Huͤlfe entbehren kann, 
und daß derjenige ſo blos um ſich zu ernähren den 

Acker bauer, Kleidungsftücde, Häufer, und huns 
dert andere. Dinge, von andern Menfchen noͤthig 
bat, fo.fichet jedermann ein, daß ein Menſch 
den andern geben macht, folglich auch einer dem 
andern mitzlich wird, er mag fi) flellen wie er 
will. Wollte man einwenden, daß derjenige fo 
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nur den Acker baue‘, um ſich zu ernähren, feine 
Verguͤtungsmittel befige, um von feinem Neben⸗ 
menfchen die ihm adgehende Beduͤrfniſſe einzutau⸗ 
ſchen, fo würde ich antworten, daß es ſich damit 
in Grönland und andern wilden Horden fo verhals 
ten Eönne, daß aber diefer Gedanke auf einen cis 
viliſirten Staat gag nicht paffe, folglich ift es dann 
auch wahr, daß der erfte Grundfak nach welchem 
Der Here Verfafler die Menge der Aderleutc pro⸗ 
portionirt haben will . auf. den Sand gebauet 
ſey. 


Der folgende Grundſatz iſt auch ſo richtig nicht, | 
als ex es dem Heren Verfaſſer ſcheinet. Er ſagt: 


Der Ackerbau iſt aufs hoͤchſte getrieben, wenn 
die Erde ſo bearbeitet wird, daß fie die möge 
lichſt größte Quantität Früchtezum Gebraus 

che des Menſchen hervorbringe ; und wenn 
man von der Cultur ziweener Flecke Landes, 
die einerlei Gröffe haben, ‚urtheilen will, fo 
kann man von dem, der bie größte Quanti⸗ 
tat Nahrungsmittel gewähret, fagen, daß 
er am beiten angebauer fen Allein, wenn 
von der Vermehrung der Einwohner die Mes 
be ift, fo iſt mit dergleichen Antwort die Fra⸗ 
ge noch nicht abgethan, denn wenn gleich auf 
beis 
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beiden Flecken Landes einerlei Quantitaͤt Nah⸗ 
rungsmittel waͤchſt, fo wird doch, wenn bie 
Bewohner des einen ſparſamere Eſſer ſind 
als die Bewohner des andern, ſchon diefer 
einzige Umſtand eine Ungleichheit verurſachen. 
Wenn alfo der Ackerbau nur in Ruͤckſicht auf 
die Benölferung betrachtet wird, fo muͤſſen 
wir dasjenige Sand für das Beſtbevoͤlkerte hal⸗ 
sen, wo die Produkte im häufigften, und zus 
gleich die Einwohner am mäßigften find. Nun 
wiffen wie ſchon beiläufig, wieweit fi dee 
Ackerbau und die Bevölkerung erſtrecken muͤſ⸗ 
ſen, u. ſ. w. 


Mit nichten, Herr Autor, der angegebene 
Probierſtein iſt ziemlich unſicher. 1) Frage ich, 
in welchem Welttheile liegt die Provinz in welcher 
die Erde dergeſtalt angebauet iſt, daß ſie die moͤg⸗ 
lichſt groͤßte Quantitaͤt Früchte traͤgt“e Der vor⸗ 
ausgeſezte Anbau gehoͤrt noch ad pia deſideria, ſo 
lange wie nicht alle Brache, alle Vermiſchungen 
An den Grundſtuͤcken abſchaffen, fo lange wir nicht 
die Aecker ſtatt des Pflugs durch Menſchen Haͤnde 
umgraben, alljaͤtzelich Duͤngen, nach Mothdurft 
waͤſſern, und die Feldfruͤchte ſtatt des Säens pflans 
zen koͤnnen; ſo lange laͤßt ſich auch nicht mit Grund 
bebaupten. daß die Kultur den hoͤchſten Grad dee 
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Vollkommenheit erreichet, noch daß wie einen 
Ueberflus von Menfhen zum Ackerbau widmen. 
Dieſemnaͤchſt ift es nicht genug dag der Acker die 
gröfite Quantitaͤt von Produkten liefere, fondern 
es muß ſich mit der Quantität eben fo verhalten, 
Ein Scheffel Haver und ı Scheffel Waigen neh⸗ 
men zwar beide ein gleihes Volumen ein, find 
aber bei weitem nicht von gleichem Werth. im, 
Morgen Landes mıt Zuckerrohr, mit Specerei 
oder auch mit Gärtnerwaaren befamet , traͤgt uns 
gleich mehr ein als ein Kartoffelfeld, folglich müfs -- 
fen alle dieſe Umftände in Anfchlag fommen, wenn 
Daraus nad) des Herrn Verfaſſers Vorſchlag ges 
folgert werden fol 2) Kann bei der Berchnung . 
ht gefagt werden, daß unter zwei Flecken fans 

des gleicher Gröffe, derjenige am beften angebauet 
ſey, der die größte Menge Nahrungsmittel ges 
währe, fondern man muß zugleich beſtimmen, ob 
diefe gleich groſſe Aecker, auch von gleicher Auas 
litaͤt find, und ob die Produfte fo fie liefern , 
gleich nothwendig, gleich eintraͤglich für den Eis 
genthuͤmer find 3) Iſt es nicht allgemein wahr 
daß jenes fand, für das Beſtbevoͤlkerte zu halten 
fen, wo die Produfte am haäufigften, und die Be⸗ 
wohner fparfame Eifer find, fonft müften Holland, 


und die Schweiß eine armſelige, und Polen eine 
| glaͤn⸗ 
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glänzende Rolle in Anfegung der Benöterang 
frielen, 


So zweideutig alſo die angegebenen unbeſtimm⸗ 
ten Merkmale ſind; ſo erbaulich iſt gleichwohl die 
folgende Regel. 


Die Staatswirthſchaft, heißt es, einer Re⸗ 
gierung iſt zur Vollkommenheit gedien, wenn 
jede Klaſſe uͤberhaupt, und jedes Indivi⸗ 
duum inſonderheit in Stand gefezt iſt, der 
ganzen Societaͤt, nach dem Maaſe des Bei⸗ 
ſtandes, den ſie von ihr erhalten, wieder zu 
helfen, und beizuſtehen. Dieſes leitet mich 
auf den Begriff von einer freien und voll⸗ 

kommnen Geſellſchaft, welche iſt, ein all 
gemeiner ſtillſchweigender Contrakt 
woraus durchgehends zwiſchen allen de⸗ 
nen, welche die Geſellſchaft ausma⸗ 

ben, wechſelſeitige und verhaͤltnismaͤßi⸗ 
ge Dienſte entſpringen. 


An einem andern Orte wird eben ſo weiſe als | 
Wahr geſagt. 


Der beſte Weg, die Mitglieder einer freien 
Societaͤt zufammen zu vereinigen, iſt die 
wechſelſeitigen Verbindlichkeiten zu vermeh⸗ 

rex. 
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zen, und eine allgemeine Abhängigkeit des 
einen vom andern zu fliften. Diefe Abfihe 
laͤßt ſich nicht fünlicher erreichen, als wenn 
man einer gewiffen Anzahl Einwohner die 
Verſchaffung der für alle übrigen erforderli⸗ 
de Ayantität Lebensmittel zueignet, und 
das uͤbrige unter gehoͤrige Klaſſen vertheilt, 
welche alle andere Beduͤrfniſſe zu liefern ha⸗ 
ben. Ich behaupte ferner, daß dieſe Ver⸗ 
theilung nicht nur die vernuͤnftigſte iſt, ſon⸗ 
dern daß ſich auch die Menſchen natuͤrlicher⸗ 
weiſe dieſelbe ganz gern werden gefallen laſ⸗ 


fen, u. ſ. f. 


Endlich behauptet der Verfaſſer und zeiget 
durch Beiſpiele, daß es ein groffer Unterſcheid ſey 
wenn der Ackerbau als ein Handlungsgewerbe, 
oder wenn er nur als das naͤchſte Subſiſtenzmittel 
getrieben würde; auch hierin hat er vollkommen 
Kecchht, und alle Gewerbe müffen den Handelsgeift 
befigen, wenn er aber aus diefen an fich richtigen 
Sag den Schluß zichet, daß ein Menſch der 
nur ſich allein von feinem Studihen Adler nuͤtzlich 
feyn will, fammt feinem Adler von einem Erdbes 
ben verſchlungen wuͤrde, ſolches im politifchen Vers 
flonde keinem Menfchen zum Nachtheil gereiche , 
ſo ift der Schluß verwerflih, weil 1) in einem 
u civi⸗ 
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eiviliſirten Staate Fein Ackersmann, feine Bes 
dürfniffe, ohne anderer Beiftand befriedigen, folgs 

lich der angenommene Sag gar nicht eriftixen 
kann; und weil 2) ein Menfch der andern Diens 
ſchen einigen Verdienſt und Arbeit zuwirft, Feine 
ganz unnüge Perfon ift, folglich es auch der Ges 
ſellſchaft allerdings nachteilig fen, wenn dieſer 
Menſch ſammt ſeinem Acker vom Erdbeben ver⸗ 
ſchlungen wuͤrde. Ich zweifle ob der Herr Ver⸗ J 
faſſer wenn er eben fo ſtark in der Ausubung waͤ⸗ 
re, als er es in der Theorie iſt, ſich fo oft verirrt 
baben wuͤrde. 


Ich will dieſes lange Kapitel welches noch viel 
gutes enthält, verlaſſen, und mich zum ısten Ka⸗ 
pitel wenden, wobei ich weniger zu erinnern has 
ben werde, weil es die Anwendung der im vors 
hergehenden Kapitel enthaltenen Grundſaͤtze, auf 
den Zuftand der Bevölkerung und des Ackerbaues 
in Sroßbritanien, als eines mir unbekannten fans 
des enthalten fol. | 


Weder des Doctor Brackenridge Berehnuns 
gen, noch unfers Verfaffers Anmerfungen daruͤ⸗ 
ber, die beide gewiſſermaſſen richtig ſeyn koͤnnen, 
verlange ich zu unterfuchen, Nur fcheinet mir der 
Herr Verfaſſer in feiner Anwendung einen Irthum 
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zu behaupten, der einem ungeübten Sefer nadırheis 
fig werden fönnte, wodurch id) dann veranlaßt 
werde, dabei einen Augenblick ftchen zu bleiben, 
Odberwehnter Doftor verfihert, daß England an 
Volkzahl abnehmen würde, wenn Irrland und 
Schottland nicht den Abgang erſezten. Ob dieſes 
wahr oder falſch begehre ich nicht zu unterſuchen, 
allein des Herrn Verfaſſers Antwort verlangt Er⸗ 
laͤuterung. Er ſagt: 


Dieſes iſt eine zufaͤllige keine nothwendige 
Folge. Denn wenn dieſe aufgeſchoſſene 
Avanturiers nicht nach England kaͤmen, ſo 
wuͤrden ſich Englands Einwohner ſelbſt, oh⸗ 
ve Zweifel deſto beſſer vermehren, wofern 
nur mehrere Ehen daſelbſt getroffen wurden, 
wovon man hoffen koͤnnte, daß ſie fruchtbar 
waͤren, und daß die Eltern ihre Kinder gros 
ziehen koͤnnten. Ich moͤchte daher die Ein⸗ 
bringung erwachſener Leute in ein Land ges 
wiſſermaſſen der Einbringung der Sklaven 
in unſern Colonien vergleichen, ludem durch 
beides der Arbeitspreis verringert wird, wel⸗ 
cher Umftand bernach gewiſſe Alaffen 
der Landeskinder vom Heirathen abbäle, 
weil ſie nicht ſoviel verdienen koͤnnen, 
als ſie zur Ernaͤhrung einer Familie be⸗ 
duͤr⸗ 
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duͤrfen; begeben ſich dergleichen Leute dem 
ohngeadhtet in den Eheftand , fo vermehren 
fie, wie ich ſchon gefagt habe, ihr Gefchleche 
auf feine veelle Art, Wenn nun Fünftig, 
Feine Schott⸗ und Trländer mehr nach 
England zoͤgen, [6 würde der Arbeiter 
lohn fleigen; alsdann aber würden bie; 
welche ige Feine Rinder ernähren Eins 
nen, bierzu im Stande feyn, und folgs 
lich die Engländer fich aus ficb ſelbſt, 
. das ift, durch ibre eigene Zucht vers 
fnehren, 


Was unſer Lehrer hier behauptet, ſcheinet 
eben ſo wenig, als ſeines Gegners Anfuͤhren eine 
nothwendige ſondern nur eine zufaͤllige Folge zu 
ſeyn. Denn ob gleich wahrſcheinlicherweiſe beim 
auſſenbleiben Schott⸗ und Irlaͤnder, der Ar⸗ 
beitslohn fuͤr den Englaͤndiſchen Arbeitsmann ſtei⸗ 
gen wuͤrde, ſo muͤſte doch nothwendig der erhoͤhete 
Arbeitslohn, auch den Preis der Waare erhoͤhen, 
der erhoͤhete Preis der Wagre wuͤrde ſehr natuͤr⸗ 
lich die Nachfrage und den Abſatz vermindern, der 
verminderte Abſatz, wuͤrde die Arbeiter noͤthigen 
um den vorigen Lohn zu arbeiten, folglich wuͤrde 
alles geſchwinde wieder ins alte Gleiß kommen, 
ohne ip bie Bwoͤlterung in England dadurch ges 
| X 
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wonnen, ober die fremden Arbeiter entbehrlicher 

geworden wären, Ich uͤbergehe die Folgen, weil 

unfer Lehrer an einem andern Orte davon zu hans 
dein verfpricht, 


Das ſechzehnte Kapitel führe zur Aufſchrift, 
warum einige Sander volfreicher als andere find, 
bie es natürlicher weiſe eben fo wohl feyn Fönnten ? 


Auch diefe Frage fol nah unferm Verfaſſer 
unter dem unmittelbaren Einflus der bereits von 
ihm dargelegten Säge ſtehen. Ich will es gern 
eincaumen, und blos einige Zweifel gegen bie 
Anwendung wagen. 


Unfer Schrer fragt, was verficht man unter 
dem Ausdruck ein Land iſt volkreich, indem dies 
fer Ausdruck auf verfihiedene Ark verflanden wer⸗ 
den koͤnne, wenn man nicht auf die Umſtaͤnden 
acht gäbe. Anſtatt diefe Frage zu entſcheiden, 
beliebt es ihm den Leſer duch Beiſpiele aufmerk⸗ 

fam zu machen, die nur nicht recht befriedigend 
ſcheinen. Es heist z. B. | | 


Ich habe fagen gehört, Frankreich fey eine 
Wuͤſten, und man finde darin feine Leute, 
aufler in den Städten, da man hingegen in 
England Feine halbe Stunde weis geftn kann, 
ohne 
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ohne einen auch wohl zwei Mayerhöfe anzu⸗ 

‚treffen u. ſ. w. dieſer Unterſchied aber , ent 

ſcheidet nach meiner Einfiht noch nicht, daß 

eines von biefen beiden Laͤndern volkreicher 
ſey als das andere, ſondern er ruͤhrt ledig⸗ 

lich von Umſtaͤnden ber, die ſich auf dem. 
Ackerbau, und auf die Vertheilung ber. freien 
Arbeiter beziehen, 


- Bis hieher verdient dee Here Verfaſſer voll 
kommnen Beifall, wenn ee aber zur Urſach ans 
giebt, daß die Verzaͤunungen, zu den vielen 
Mayerhöfenin England Gelegenheitgegeben, und - 
die Wölfe, die Franzofen behindert hätten ein 
gleiches zu thun; und daß aus diefen Urſachen die 
Englifhen Mayer auf ihren. Geldern, die Franzoͤ⸗ 
fifhen aber ſich in Dörfer gezogen haͤtten, fo: 
ſcheint die angegebene Urſach unficher und unzu⸗ 
laͤnglich zu ſeyn. Wenn er ferner behauptet, daß 

die zugenommene Gröffe von Paris, das Sand 
zings umher von müßigen Eſſern befreiet , und 
der Landmann dadurch gewonnen habe, fo zweifle 
ich, ob er viel Beifall erhalten, und aus dieſen 
Beifpielen beweiſen wird, mas er bemweifen fol. 
Daris hat zwar die Nachbarſchaft von Menfchen 
befreiet, ob es aber müßige Efler waren, und ob. 
der Landmann dabei gewonnen daran zweifle ich 
(over Band.) E 


66 Unterſuchung dee Grundſaͤtze 


bis zu befferer Aufflärung ; das von Schottland ges 
nommene Beifpiel ift beffer, doch nicht recht pafe 
fend, ja man hat Mühe aus dem ganzen weits 
fchweifigen Raifonement zu errathen, daß dadurch 
bewiefen werden fol, daß ein Land wohl bevoͤlkert 
ſey, wenn der Aderbau und die Städtifche Ges 


werbe in einem verhältnismäßigen Gleichgewichte 


fichen, und erſterer als cin Handlungsgewerbe bes 
trachtet werde, bei welchem es auf die Verſchaf⸗ 
fung eines Ueberfchufles angefehen ift, der gegen 
die Arbeit aller Künftler und Handwerker zum: 
Verkauf kommt. Diefer fo ziemlich erzwungene, 
gleichwohl allgemein wahre Sat , leidet indeg 
nach Verfciedenheit der Lage der Staaten mehr 
oder weniger Abfälle, bei welchen ich mic nicht 
aufhalten fondern unferm tieffinnigen Schrer auf 
dem Fuße folgen will, on 
Am fiebzehnten Kapitel unterfuchter, auf wel⸗ 
be Art und in welchen Verhaltniffen, fich bei eis: 
nem Wolfe Ucherflus oder Mangel zeige Es: 
will, daß in den mehreften Sanderu Europeng, die 
Lebensmittel welche das Sand hervorbringt, beis 
nahe von deſſelben Einwohnern verzeher werden 5 
und cr hält dafuͤr, daß der Theil Früchte, der aus 
dem Sande verführt wird, gegen die Inlaͤndiſche 
Conſumtion fehs. geringe zu sechnen fen. Das: 
befie 
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befte ift, daß er diefes als Feinen allgemeinen Satz 
behnuptet, fonft wurden die Weinländer , die 
Schweitz, die Holländer und mehr andere übel 
zurecht kommen. 


Nach einem a langen auf lauter Muthmaßun⸗ 
gen gegründeten Diſcours, fällt. endlich das Mes 
fultat dahinaus,. Das in guten Jahren nicht fos 
viel. Frucht wachfe das Volk auf zwei Jahr zu ers 
naͤhren, und ın Mißjahren nicht weniger, als daß. 
es sehen Monach ſich davon: erhalten koͤnne. So 
unficher, und vieleicht uberflüßig diefe ganze Spe⸗ 
kulation iſt; fo tree id) doc gern dem eigentlid) 
zum Zweck ‚gehörigen Schlußfag des Verfaſſers 
bei, vermöge welchem ex verfichert,- daß wenn die 
fruchtbare Jahre gemeiner, das menſchliche Ges - 
ſchlecht zahlreicher feyn würde; waren aber die 
Misjahre häufiger, fo würde die Anzahl der Men 
ſchen Fleiner feyn, woraus er dann folgert ,. daß 
die Anzahl der Menfhen allemal in einem Vers 
hältnie mit dem Mahrungsvorrach ſtehe, und be⸗ 
ftändig fo lange zunähme, bis fie diefem beinahe 
. die Wage halte, | Bu 


Das achtzehnte Kapitel führe zur Aufſchrift, R 
was ſind die Urſachen und Folgen davon, wenn 
ein Sand vol bewohns iſt? 

< ru sw 
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Forderſamſt erklaͤrt der Herr Verfaſſer gang! 
richtig, was er eigentlich unter einem vollbevoͤlkerten 
Sand verftche; ſodann wirft er die Frage auf, ob⸗ 
die Vermehrung der Menfchen tie wirkende Urs; 
ſach des Ackerbaues, oder der Aderbau die wire 
Eende Urſach der Vermehrung dee Menſchen fen? 
In der Antwort wird behauptet, daß die Bere 
mehrung dee Menfchen eine Wirkung des Aders 
baues ſey, wenn man die von felbit, folglich ohne 
Kultur wachfende Fruͤchte, wozu in der Kindheit 
der Geſellſchaften jedermann gleiches Hecht hat, 
davon ausnimmt; auch diefer Sag ift wahr, zu⸗ 
malen die vermehrte Menſchen, denen Erdpros 
duften einen vermehrten Werth geben, und das’ 
durch den Sandmann veranlaflen, dieſe Produfte. 
zu vermehren, zu verfaufen, und fidh einen die - 
Koften überjteigenden Ueberſchuß zu verfchaffen. 
Eben fo richtig behauptet der Autor, daß ein volle“ 
bevölfertes fand, an Volkzahl abnehmen, und 
gleichwohl ſtark genug bevoͤlkert bleiben fönne, im - 
Fall die begütertften die einheimifche Naturpro⸗ 
dukte nicht achten, ſondern mit fremden Delica⸗ 
teſſen gefuͤttert ſeyn wollen, folglich den gewerbſa⸗ 
men Mann veranlaſſen, dergleichen Vorraͤthe in 
Menge anzuſchaffen, und ſolche gegen einheimi⸗ 
ſche Kunſtprodukte zu vertauſchen; als wodurch die 

Geburten der Induſtrie einen groͤſſeren Werth er⸗ 
| Ä .. hals 
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: halten, und viel Menfchen befhäftigen, und zwar 

"fo lange befchaftigen fönnen , bis die Nachbaren 

erwachen, und fi ihre eigene Vortheile zu nuße 
machen. Ueberhaupt finde ich bei biefem ganzen 
"Kapitel wenig zu erinnern, kann alfo aud) 


Zunm neunzehnten Kapitel fortfchreiten, worin 
die Frage erörtert wird , 'ob die Einführung ber 
Maſchinen in den Manufafturen dem Staate nach⸗ 
theilig, oder der Vermehrung hinderlich ſey? 


Der gelehrte Herr Verfaſſer erklaͤrt fi ſich mit 
vieler Sachkenntnis und Wahrheit vor die Ma⸗ 
ſchinen, ich ſtimme mit ein, und betrachte den 
Staatshelden mit Mitleiden, welcher !die durch 
Einführung einer Maſchine, muͤßm gewordenen 
Arbeiter, nie zu andern nuͤtzlichen Geſchaͤften an⸗ 
zuwenden verſtehet; Wer Einſicht und Genie be⸗ 
ſitzt, hat allezeit Mittel in Haͤnden dem nuͤtzlichen 
Fleis, Nahrung zu geben ‚- und mern auch dem 
Mann von Geiſt Unternehmungen, mislingen, fo 
praͤſentiren fid) doch feinen durchdringenden Auge 
ſogleich andere Huͤtfsmittel. 


Das zwanzigſte Kapitel enthalt veemiſchte Ads 
merkungen über den Ackerbau, und die Vermeh⸗ 
zung der Einwohner. Ein Kapitel über welches 
1 allein ein Qu ſchreiben Keffe, wenn mun 

E 3 die · 
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die hier vorkommende Gegenſtaͤnde in ihr wahres 
Licht ſetzen, und aus den verſchiedenen Standor⸗ 
ten, aus welchen ſie der Herr Verfaſſer beleuch⸗ 
tet, unterſuchen wollte. Da dieſes dem Plan 
meines Werks nicht angemeſſen iſt; ſo bemerke ich 
nur, daß wer denen verſchiedenen Wendungen 
welche der Autor den Sachen zu geben verſtehet, 
nachſpuͤren will, ſich mit Gedult waffnen, und 
nicht eher urtheilen muͤſſe, bis er die Sache im 
Zuſammenhang, aus allen moͤglichen Geſichts⸗ 
punkten, ſowohl mit einander, als jeden beſon⸗ 
ders erwogen habe. Unter dieſer Vorſicht wird 
man dem Genie dis Herrn Verfaflers Gerechtig⸗ 
keit wiederfahren laſſen, und einſehen, daß keine 
Sache unter allen Umſtaͤnden nuͤtzlich, und keine 
andere, in allen moͤglichen Situationen ſchaͤd⸗ 
lich ſey. 


Das ein und wanzigſte und lezte Kapitel dies 
ſes erſten Buchs, beſtehet in einer kurzen Wieder⸗ 
holung der darin beſindlichen Hauptgegenſtaͤnde, 
wobei ich mich nicht verweilen, ſondern zum zwei⸗ 
ten Buche uͤbergehen will, wildes von der Hand⸗ 
lung und Induſtrie ſpricht. 


In der Einleitung wiederholt und entwickefe 
der gelehrte Herz Werjafler, feinen Operations, 
plan D 
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plan, auf eine ſehr natuͤrliche, einleuchtende, und 
beifallswuͤrdige Art‘, und giebt unter andern fol 
gende der Beobachtung fehs würdige , aber fehr 
oft vernachlaͤßigte Regel. 


Der Eigennug ift die vornehmſte Triebfeder, 
die einzige Bewegurſach die fih ein Staates 
mann zu Nutze machen muß, wenn er ein 
freies Volk dahin bringen will, dem Plan, 
wornach er daffelbe zu regieren gedenkt, beis. 
zufreten. Ich bitte aber, mich nicht fo zu 
verftchen, als meinte ih, der Staatsmann 
ſelbſt müffe ſich durch den Eigennug leiten laſ⸗ 
ſen: keinesweges der Eigennutz, in Abſicht 
auf ihn, iſt Patriotiſmus, und kann nur in 
Anſehung derer, die darnach regieret werden 
ſollen, Eigennutz genannt werden. Dieſe 
Triebfeder bewegt die Menſchen, auf fans 
fenderlei verfchiedene Art zu handeln, und 
jede Handlung zieht gewiffe nothwendige Fol⸗ 
gen nach fi, Es muß daher beftänvig diefe 
Frage erwogen werden: welche Handlungen 
werben unter diefen oder jenen Umſtaͤnden, 
die Menſchen für vortheilhaft anfegen? u. ſ.f. 


Im erſten Kapitel wird von den gegenſeitigen 
Verbindangen zwiſchen Handlung und Induſtrie 


E 4 g8ux 
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geurtheilt, und forderfamft von den Worten Hand 
del, und Induſtrie eine dem Zweck des Verfaſſers 
gemaͤße Erklärung gegeben, Es heißt: 


Die, Handlung ift eine Operation, mittelg 
weldyer der Reichthum, oder die verarbeiten 
ten Sachen entweder einzelner Perfonen , 
oder ganzer Societaͤten, duch eine Klaffe 
von Menſchen, die man Kaufleute nennt, 
umaetauſcht werden fünnen, und zwar gegen 
ern Aequivalent, wofür man alles, was man 
braucht, befommen kann, ohne daß dadurdy 
die Induſtrie im geringften unterbrochen, 
noch die Konfumtion gehemmt wird, 


Induſtrie heiße, wenn ein freie Mann 
feine kuͤnſtliche Arbeit dazu anwendet, daß ex 
fi, vermitiels der Handlung , ein foldes 
Acquivalent verſchaft, wodurch man allen 
Beduͤrfniſſen genug thun kann. 


Sodann werden Handlung und Induſtrie alg 
wechfelsweife von einander abhängig, vorgeftellt, 
und gezeigt, daß der Handel dreierlei Perfonen, 
nemlich einen der verfertigt, einen andern den , 
dag DVerfertigre verhandelt, und einen dritten „ 
der es verbraucht, erfordere ; daß ferner In⸗ 
duſtrie, von asouE zu welcher man gezwungen 

| wird, 
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wird , verfchieden ſey; daß die Sklaverei den 
Fortgang der Induſtrie hemme, und daß dag 
Principium, fowol der Handlung als der Indus 
firie, vom Geſchmack derjenigen abhange, welche 
ein Aequivalent geben koͤnnen, woraus die Nach⸗ 
frage entſtehet, welche hinwiederum die vornchme 
ſte Triebſeder der ganzen Operation iſt. 


Mir ſcheint alles in dieſem Kapitel vorgetra⸗ 
gene Beifall zu verdienen; wenn aber der Herr. 
Verſaſſer zu verſtehen giebt, Daß man den Forts 
‚gang der Induſtrie bei einer Kolonie die dem 
Mutterlande zu Kopf wachen will, durch Eins 
führung der Sklaverei am beften Einhalt thun 
koͤnne; fa ſchlaͤgt er ein Mittel vor, welches zumels 
len von widrigem Erfolg iſt, welches England zu 
ſeinem unwiederbringlichen Schaden erfahren hat. 
Bekanntlich hat man den Nordamerikanern die 
Induſtrie, wenn ſie weiter als auf dem Ackerbau 
gieng, direkte und indirekte erſchwert; Allein 
anſtatt durch di ſes traurige Huͤlfsmittel die Abe 
haͤngigkeit unaufloͤßlich zu machen, hat es denen 
zur Mittelmaͤßigkeit verdammten Ungluͤcklichen 
zum Beweggrund gedient, zu Zerbrechung ihrer 
Ketten das Aeuſerſte zu wagen, und der Erfolg 
hat ihr kuͤhnes Unternehmen gerechtfertiget. 


nn €s Das 
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Das zweite Kapitel handele von der Nach⸗ 
frage. 


Was der Herr Verfafler im erften Buche Be⸗ 
Bürfniffe genannt hat, das drückt cr hier, wo 
von der Handlung die Rede ift, unter Nachfra⸗ 
ge aus, und erflart dieſe Redensart um Zwei⸗ 
deutigfeiten zu vermeiden nad) ihren verfchiedenen 
Bedeutungen folgendermaaßen: 


ı) Das Wort Nachfrage werde allemal in 
einer Beziehung auf Waaren genommen, indem 
eine Nachfrage nah Geld, (in Wechfelbriefen 
ausgenommen ) diefen Namen nice führen, 
Menn derjenige fo mit einem Vorrath von Waas 
zen verfehen fi fi) davon loszumachen wünfche, 
fo biete ex felbige zum Verkauf an, und wenn ex, 
um Känfer zu finden, den Preiß herunterfege, fo ' 
fey man zu fagen gewohnt, die Nachfrage nach 
Gütern ſtehe niedrig, anſtatt zu fagen, die Nau—- 
frage nach Geld ſtehe hoch. 


2) Hieſſe die Nachfrage gegenſeitig, ven e eis 
ne gedöppelte Operation vorgehe, oder der zuerſt 
Verkäufer war, der Kaufer im zweiten Galle 
wird. Unter welchen Umfländen, er diejenigen 
Nachfrager nennt, welhe den höhften Preiß bes 
sahle Haben, 3:9, wenn ein mit Gütern bela⸗ 

denes 
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denes Schiff in den Haven fümmt, um zu vers 
kaufen, und dagegen andere Guter einzufaufen, 
ſo hieffe die Nachfrage im Haven hoch oder nie⸗ 
drig, nach Masgabe der Höhe des angebotnen 
Preifes, nicht aber nah Masgabe der gefuchten 
Quantität, noch der Anzahl derer, die deswegen 
Nachfrage thun. Wäre alles verfauft, fo würde 
das Schiff der Nachfrager; und wenn deflen 
Nachfrade verhältnigmäßig höher wäre, als die 
vorige, fo hiefle es, der Haven biete an, und 
das Schiff verlange, 


3) Sey die Nachfrage einfach oder zufame 
mengeſezt. Einfah, wenn nur einer nad der 
MWaare früge: zufammengefest, wenn es fid) da⸗ 
mit umgekehrt verhalte, welches fich jedoch niche 
ſowol auf die Perfonen, als auf das Intereſſe bes 
ziehe; denn wenn aud) zwanzig Menſchen aus eis 
nerlei beſtimmtem Intereſſe nach einerlei Waare 
fruͤgen, fo mache jedoch dieſes zuſemmen nur eine 
einfache Nachfrage aus; die alsdann erſt zuſam⸗ 
mengeſezt wuͤrde, wenn verſchiedene Intereſſen 
eine Concurrenz hervorbraͤchten. Wenn demnach 
in dem Taufch s Kontrafte die Nachfrage auf einer 
Seite einfach, und auf der andern zufammenger 
fest fen,. fo führe die zufammengefepte allein, den 
Mann der Nachfrage, 


N‘ 
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+) Die Nachfrage fey groß oder Flein; groß, 
wenn die verlangte Quantität gros ift; Elein, wenn 
die verlangte Quantität Elein iſt. 

5) Die Nachfrage fen entweder hoch ode 
niedrig, nah Masgabe des Preifes der dafür 
angeboten wird, woraus denn folge, daf eine 
große Nachfrage ein großer Verkauf; und die 
Solge einer hohen Nachfrage, ein flarfer Preis 


fen. 


Induſtrie auf, und wenn fie regelmäßig, fo fen 


6) Die Natur der Nachfrage muntere bie 


die Wirkung davon, daß die Berforgung mit den 


verlangten Waaren groͤßtentheils mic der Nach—⸗ 
frage im Verhaͤltniß befunden werde, und dann 
gemeiniglih nur einfach fen; Sie würde aber 
zufammengefezt, wenn fie unerwartet, oder weni 
die gewöhnlihe Verſorgung durch einen Zufal 
ins Stoden gerathen. Endlich habe 

7) die Nachfrage nicht allemal die nemliche 
Wirkung in Steigerung der Preiſe. Man müf 


fe daher forgfältig auf den Unterfchied acht geben, 


zwifhen der Machfrage nach Dingen fo zur erften 
Beduͤrfniß gehören, und nad mindernöthigen 
Bequemlichkeiten; nichtweniger zwifchen einer 
Nachfrage, melde von unmittelbaren Verbraus 
chern geſchiehet, und einer andern, welche Kauf⸗ 

leute 
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leute, die kaufen, um zu verfaufen, zum Urs 
fprung hat, weil in beiden Fallen die. Concurreng 
verſchiedene Wirkungen habe, und z. B. erfläre, 
moher die große Verſchiedenheit des Kornpreiſes, 
und der einförmige Preis der mehreſten Waaren 
auf Meſſen entſtehe. 


So richtig uͤberhaupt dieſe Bemerkungen 
ſind, ſo nothwendig ſcheint es mir auch, daß ſie 
der Leſer wohl faſſe, weil er ſonſt Muͤhe haben 
wuͤrde, den Autor in det Folge zu verſtehen. 


Das dritte Kapitel handelt von den erſten 
Grundſaͤtzen des Tauſches, und wie dieſer zur 
Handlung erwachſe? | 


" Der Herr Verfaffer leitet ganz richtig, aus 
den Srundfägen des erften Buches, den Urfprung 
‚ver Handlung und der Induftrie her, und zeiger, 
daß die Handlung der DBevölferung und dem 
Ackerbau ihren Urfprung zu danken haben, Nun⸗ 
mehro ſchreitet er zu einer fo wichtigen als zu Aufs 
klaͤrung feines Gegenflandes nörhigen Unterſu⸗ 
hung ; einer Unterſuchung an welcher die wer 
nigften Staatsmänner denken, und daher auch 
nur gar zu oft faufle couche machen, oder unzei⸗ 
tiges Kindbett halten, | 


—X 
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Die Gegenſtaͤnde der Unterſuchung find: 7 
wie die Handlung unter den Menſchen ausgebreis: 
tet werde; 2) wie ſolche Manufakturen in Gang’ 
fommen, wo Sachen, bie nicht ſowol zum Nuj⸗ 
zen als zum’ Zierrath dienen, verfertige werden,’ 
und mie fih 3) die Menfchen zur mühfeligen Are 
beit bequemen, um Dinge zu erlangen, die ihnen 
nicht unumgaͤnglichsoͤthig find. 


Fr 


Unſer Lehrer fchreibt diefe Erfheinung haupt⸗ 
fächlich der Einführung des Geldes, und einem 
Geſchmacke zu, den deflen Befiger an uͤberfluͤßi⸗⸗ 
gen Sachen haben, Er verneinet, daß es in den 
alten Zeiten an Geld gefehlt habe, und hält den. 
Satz für irrig, daß der größte Theil des dermas- 
len in unſern Händen befinnliben Geldes aus 
Amerxıfa gefomnten fen; wannenhero die Hands, 
[ung weit weniger als cıne Folge von der Menge 
des gemünzren Geldes, fondern vicimehr als dem 
Geſchmacke an überflüßigen Dingen wodurd dag 
alte und neue Geld ın Umlauf gebracht würde, 
zuzurechnen fen, 


So lange die Begierden der Menfchen (ſagt 
der Autor, und ich mit ihm) bio. dur ıhre phy⸗ 
ſikaliſche Bedürjniffe beitimt werten; find fie in 
gewile Grenzen eingeſchraͤutt; So bald fie fi 

aber 
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aber ſelbſt eine Art politiſcher Beduͤrfniſſe erſchaf⸗ 
fen, werden alle Schranken niedergeriſſen. Die 
Schwierigkeit, Bedürfniffe anderen Bedürfniffen 
enzupaffen führe das Geld ein, welches ein ges 
naues Aequivalent für jedes Ding fey, woraus: 
der Verkauf als eine Verfeinerung des’ Taufches 
entſtehe. Die Handlung fen eigentlich ein doppels 
fer Verkauf, denw der Handelsmann Faufe nicht 
für fih, fondern für andere Er ſey eine zufams 
mengefezte Mafchine, die uns einmal anfchaft was 
wir bedürfen ;- die ung gleichfalls abnimmt, was 
"wir überflüßiges befisen; ja die uns, wenn wir 
das allgemeine Aequivalent, oder Geld, nöthig 
haben, fo viel davon giebt, als fie Credit in uns 
fere Umſtaͤnde ſezt. Daher. dann die Einführung 
einer fo dienfifertigen Mafchine,. jedem unter ung 
den Wunſch abdringe, ſich ihrer bedienen zu. koͤn⸗ 
nen; welches denn die fehr natürliche Urſach fen, 
warum die Menfchen ihre Arbeiten über die blofe 
Befriedigung ihrer phufikalifchen Beduůͤrfniſſe aus⸗ 

| dehnen | 


Der Herr Berfaffer übergehet dag ſtaffenwei⸗ 
ſe Steigen der Induſtrie um Manufakturen zur 
Vollkommenheit zu bringen, er begnuͤget ſich, 
und zwar ganz richtig, zu bemerken, daß die 
Verfclneruns der Kunfiproduft nicht fowol den 
| Su . 
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Geſchmack der Reiben am Luxus jum Urfprung: 
habe, fondern vielmehr in dem Veſtreben und der 
Errindfamfeit der Künftler anzutreffen fey, ale 
welche durch fleißiges Nachdenken täglich Mittel. 
erfäanden, die ihnen im Wege fichenden Unbe⸗ 
quemlichkeiten ju heben, oder doch zu vermindern, 

Hierin zeige ſich alfo eine Urſach warum die Men⸗ 
ſchen arbeiten , ohne vom Mangel gebrudt zu 
werden, Sie bemüheren fi die Werkzeuge des: . 
$urus felbft zu befinen, nachdem Geis oder Ehr⸗ 
facht fie angeſpornet harte felbige zum Gebrauch 
anderer zu erfinden, Ä 


Das bisher gefagte, fol die Handlung in ih⸗ 
rer Kindheit vorftellen. Ich habe nichts dagegen, 
doch hätten füglich mehrere wo nicht ftärfere mit⸗ 
wirkende Urfachen angegeben werden koͤnnen. 


Zulezt entwickelt unfer Schrer verſchiedene 
Vortheile der Kommerzien; giebt dem Staats⸗ 
mann einen Wnf, wie er ſelbige zu benutzen has] 
be, und zeiget, wie nörhig Hanbelsleute, oder 
Zwifchenhändfer, zwifhen dem Käufer und Vers 
Fäufer find, wenn Manufafturen und Kommer⸗ 
zien :n Flor gebracht werden follen. Ich unters 
ſchreibe alles zierüber gefagıe und ſchreite 


Zum 
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Zum vierten Kapitel, worin gelehrt werden 
F ‚ wie die Waarenpreiſe durch die Handlung 
beſtimmt werden.. 

Bei dem Waarenpreiſe, ſagt der Herr Ver⸗ 
faſſer, muͤſſe man zwei Dinge, nemlich den reel⸗ 
len Werth der Waare, und den Profit auf thren 
Abſatz, als wirklich exiſtirend, und gleichwol gan 
von einander unterfchteden, betrachten, Der ers 
fie hänge von der darauf verwendeten Zeit, dem 
Unterhalte des Handwerfsmannes, und dem 
Werth der Materialien ab, Der andere fey die 
Summe diefer drei Stüde, vermehrt mit dem 
Profit auf den Verkauf. Nun zeigt der Autor,’ 
durch welche Hülfsmittel man diefes alles wiſſen 
könne, und die Nothwendigkeit, die erften Koften 
und den Profit genau von einander zu unterfcheis 
den; Er fährt fort zu verfihern, daß in einem 
Sande in welhem Kommercien eingeführt find, 
die Manufakturen Gluͤck machen müffen, theils 
wegen des dadurch beförderten gefchminden Ab⸗ 
ſatzes, thells wegen des beſtimmten Preifes der 
verfertigten Sachen, theils wegen" des gewiſſen 
Profits für den fleifigen Handwerfsmann; und 
er ſchließt mic der fo wichtigen als wahren Regel, 
daß je genauer jeder diefer Umſtaͤnde mit Ruͤck⸗ 
ſicht auf die ganze Zergliederung der Manufaktu⸗ 
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ren unterſucht werden, um fo leichter fen es dem 
Staatsmann jeden Fehler und jeden Misbrauch 
zu verbeſſern, der die Preiſe über das gehörige: 
Maas erhöhet, 


Das fünfte Kapitel fol uns belchren wie ſich 
die auswärtige Handlung einem arbeitſamen 
Volke öffne, und was diefelbe für Folgen in Au⸗ 
fehen derjenigen Kauflente habe, die den Grunb. 
dazu legen, 


Zuförders wird auf eine fchr einfache Are exe. 
Härt, was man unter Paßiv⸗ und Akt vhandlung 
verfiche, fodann mit Grund behauptet, daß nichts 
geſchickter ſey eine vortheilhafte auswaͤrtige Hand⸗ 
lung einzuführen, als niedrige und beſtimmte 
Preife, der inländifhen Natur⸗ und Kunſtpro⸗ 
dukte, weil dadurch Fremde zum Kaufen herbeige⸗ 
zogen werden; nichtweniger denen Kaufleuten des 
Landes dadurch bequeme Gelegenheit gegeben wird, 
deſſen Produkte mit größerem Vortheil an andere 
Nationen zu verführen. Nun werden die Fol⸗ 
gen von einem neuen Kommerz mit fremden Loaͤn⸗ 
dern in Anfehung der diefen Handel unternomme, 
nen Kaufleute bezeichnet, und angenommen, daß 
fie bei ihrer Ankunft, in einem des Handels un⸗ 
Eundigen Sande, die Preife der mitgebrachten 

Wars 
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Waaren nice nach dem zeellen Werth verfelben, 
fondern nah der Begierde welche fie: bei den 
Fremden darnach entdecken, oder auch nach ders 
felben Zahlungswermögen proportioniten, folglich 
darauf großen Profit machen werben. . Es fen 
aber ein vom Kaufhandel unzertrennlicher gleiche - 
wol nachtheiliger Umſtand, Daß die Kaufleute gen 
ſchwinde auf Mittel und Erfindungen verfällen, 
dem fremden Volke wenn es einen Ueberfluß an 
anftändigen Taufchmitteln hat, einen Geſchmack 
an Verfeinerungen und artigen Sachen einzuflöfe 
fen, und ihre Begierden durch Gefchente au die 
Werkzeuge des Lupus zu feffeln, damit fie die 
Kommercien gegen andere Stationen, welche an 
den großen Vorteilen Theil zu nehmen ſich be⸗ 
Rechen, aushalten Fönnen, | 

Der Here Verfafſer nimmt ſodann als einen 
Erfahrungsſatz an, daß je länger eine ſolche 
Handlung beſtehet, und je mehr Geſchmack die 
Einwohner dis auswärtigen Landes an eutopaͤi⸗ 
fen Waaren gewinnen, um fo mehr auch ihre 
eigene Produkte im Werthe fleigen, in weichen 
Berhaͤltniſſe dann nothwendig bie Vortheile fo 
darauf zu machen waren, fallen, ja felbſt dann 
fallen, went die Handlung duch ganze Kom, 
beguien betrieben wird; als welches wenigſtens 
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aus der Urſache eine weife Einrichtäng ſeyn ſoll, 
weil auf diefe Ars Feine Concurrenz zwifhen une 
fern Kaufleuten flatt finden koͤnne. Der Herr 
Verfaffer verfpriht gehörigen Orts zu zeigen, 
daß fein befleres Mittel ſey, die Preife, zum 
‚ Beten der Nation niedrig zu erhalten, als diefe 
(nemli die Kompagnie) Einrihtung, ob fie 
gleich in Ruͤckſicht auf Priyatperſonen entgegen 
geſezte Wirkungen hervorbringen koͤnne. Zu Um 
gerftügung dieſes, nicht allen Sekten der Staats— 
Mugen verdammlihen Gates, ſagt der Hess 
Berfafler: , 


Wenn Feine privilegirte Kompagnien errich⸗ 
tet find, fondern die Handlung frei und offen 
ift, ſo werden unfere Kaufleute, durch ihre 
Gierigkeit, von der neuen Handlung zu pro⸗ 
fitiren, die Beheimniſſe derfelben verrathen; 
Sie werden beim Einfauf der auswärtigen 
Produkte einander im Wege fichen; und 
diefer Umſtand ſteigert die Preife, und bes 
günftiget das Kommerz der allerunwiffends 
fien Wilden, 


Der Herr Verfaſſer fährt fort einige Zweifel 
gegen diefes Syſtem aufzuſtellen, und zu prüfen, 
id aber behalte mie mein Ureheil vor, bis fid 

unfer 
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Lehrer verſprochenermaaßen über die ausſchlieſſen⸗ 
de. Handlungsgeſellſchaften, deren Vorzuge und 
Nachtheile vollſtaͤndig erklaͤrt haben wird, denn 


ob ich gleich groſſe Handlungsgeſellſchaften unter 


— 


gewiſſen Umſtaͤnden nothwendig halte ; fo glaube 
ich doch 'daß bei Ercheilung dergleihen Octroi, 
viel Behutſamkeit und mancherlei Einſchraͤnkun⸗ 
gen noͤthig ſind, daher ich dann des Herrn Ver⸗ 
faſſers offenherziges Bekaͤnutnis abwarten will, 


ehe ich mid) vor ‚oder wieder ihn erkläre, 


Im ſechſten Kapitel iſt der tiefdenkende Ver⸗ 
faſſer bemuͤhet, die Folgen von der Einfuͤhrung ei⸗ 
ner paßiven auswaͤrtigen Handlung bei einem Vol⸗ 
ke, das in der Einfalt der Sitten lebt, und nicht 


arbeitet, zu unterfuchen. 


. Der. Here Verfafler finger mit Schilderung 


der Umſtaͤnde an, die fi zutragen, wenn ein 


Paßivhandel bei einer dee Handlung unfundigen 
Mation eingeführtwird; er benuzt ferner diefegang 
fhieflihe Gelegenheit, eine Verbindung unter dem, 
Grundfägen der Handlung, und des Aderbaues 
vorzuftellen, und. zu beweifen, daß die Handlung 
in allen Laͤndern wo fie eingeführt wird, die Ans 


zahl der Menſchen vermehre. Nichtweniger bes 
| ſchreibt er die Folgen eines zunehmenden Geſchmacks 
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am überflüßigen. bei ſolchen Mationen, die bishey 
fehr einfach gelebt haben ; und wozu die Befoͤrdee 
zung der Induſtrie, unter den niederen Klaſſen 
Der Menſchen diene, | 


Alles über diefen Gegenftand vorgetragene iſt 
fo natürlich, fo faßlih, und fo wahr gefagt, daß 
ſich weder etwas abnehmen, noch zufegen laͤßt. 


Das ſiebente Kapitel handele von der doppel⸗ 
ten Concurrenz, deren Erklärung allerdinge 
Schwierigkeiten macht, folglich auch ein wenig 
sehr Aufmerffamfeit erfordert, wenn man fidy 
davon einen beftimmten Begriff machen will. 


Unfer Lehrer Heißt doppelte Concurrenz, 
wenn die Concurrenz in einem gewiflen Grade, 
auf die beiden Seiten des Handels zugleich ſtatt 
findet „ oder wechfelsweife von einer Seite zur ane 
bern ſchwankt. Er geſtehet, daß ihn die Armuth 
der Sprache zwinge zu Beifpielen Zuflucht zu neh⸗ 
men, um verfländlid zu werden, und die Grunds 
fäße zu unterſuchen, welche ein Staatsmann zu 
beobachten hat, um fie zueinem Mittel zu machen, 
fowohl den Wohlſtand und Ueberflug im Sande zu 
befördern, als dee Nation Ucberlegenhelt gegen 
auswärtige zu verfhaffen. Er beklagt, daß die 
Ausdsude Nachfrage und Concurrenz oft mit: 

Ä eins 
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einander vermechfelt wuͤrden, ohngeachtet fie wes \ 
ſenelich von einander unterſchieden waͤren, indem 
erſteres das Principium ſey welches die Handlung 
in Gang bringe, wohingegen lezteves fie unter⸗ 
haite, und zur Vollfommenpeir führe. Um alfo 
dunfle und wienerfprechende Begriffe zu vermeis 
den, bemuͤhet er ſich belobte Ausdruͤcke mit einans 
der zu vergleichen, nichtweniger ihre Verhäftniffe, 
Verſchiedenheit, und Uebereinftimmungen zu bes 
zeichnen, Er fagt daher, 


Nachfrage und Concurrenz begögen ſich bei 
de auf kaufen und verfaufen ; Nachfrage aber 
fey nur beim Eaufen, Concurrenz aber bei beiden 
anzuwenden, 


Nachfrage bezeichne eine Neigung etwas: zu 
Faufen, Concurrenz hingegen « ein Verlangen ben 
Vorzug zu erhalten. 


Nachfrage fünne ohne Concurrenz ſeyn, 
Concurrenz aber ſchlieſſe allezeit Nachſrage ın ſich. 


Nachftage hieſſe einfach, wenn auf Seiten 
der Käufer nur ein gemeinſcha tiches Intereſſe 
obwalte. 


Concurrenz waͤre einfach, wenn ſie nur auf 
duer Seite des Contrakts Play aͤtte, — 
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Nachfrage heiſſe zuſammengeſezt, wenn 
unter den Kaͤufern verſchiedenes Intereſſe herrſche. 


Concurrenz heiſſe zuſammengeſezt, wenn zu 
ein und ebeft der Zeit au; beiden Seiten der Cons 
trakts ſich cin Wetteifer fände. 


Einfache Concurrenz erhöhe die Preife; 
doppelte Toucuirenz ſchraͤuke fi) auf den 3“ 
meinen Werth der Waare ein, | 


In. 


So lange doppelte Concurrenz herſche, ſtehe 
das Gleichgewicht zwiſchen Arbeit und Nachfrage, 
ſo ziemlich eben, wohingegen einfache Concur 
renz es umſtuͤrze. 


Der Herr Verfaſſer hat dieſe wichtige Ver⸗ 
ſchiedenheiten ſo ſchoͤn und deutlich auseinander ge⸗ 
ſezt, und mit Beiſpielen erläutert, daß ich das 
Kapitel ganz und mit Bedacht zu leſen anrathe, 
weil man bei einem Auszug allezeit verlieren, und 
ſchwerlich hinlaͤngliche Ueberzeugung erhalten 
wuͤrde. 


Das achte Kapitel fuͤhrt zur Aufſchrift, was 
heiſſen Koften, Gewinn, und Verluſt 


Um Zweideutigkeiten zu vermeiden, werden 
hler bie delative Ausdrucke: Ausgabe, Gewinn 
und 
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und Verluſt kurz und gut unterſucht, und ihre 
Beſtimmung gezeiget. Der Herr Verfaſſer nennt 
jene eine Nationalausgabe, welche zum Vor⸗ 
theil fremder Staaten, den Fond der Nation ver⸗ 
mindert; den Nahmen oͤffentliche Ausgabe legt 
er ihr bei, wenn das durch einen Nationalbeitrag 
geſammelte Geld, im Lande ſelbſt ausgegeben 
wird; Privasausgabe nennt er das von Privat⸗ 
perfonen ausgegebene Geld, welche Feine andere . 
Wirkung als die Beförderung der einheimifchen 
Eirculation hat, Endlich bemerkt er die Verſchie⸗ 
denheit zwiſchen Geldausgeben, und Geld vor⸗ 
ſchieſſen, weil erſteres eine Abſicht zu verzehren 
anzeiget, lezteres aber eine Fünftige Veraͤuſerung 
zum Gegenſtande hat, 

Gewinn, und Verluſt ſind nach unſers Leh⸗ 
rers Eintheilung, poſitiv oder relativ, oder zu⸗ 
ſammengeſezt. Dex poſitive Gewinn entſpringe 
aus einer Vermehrung der Arbeit, Induſtrie, 
Erfindſamkeit; er ſey fuͤr niemand mit Verluſt 
verbunden, und bewuͤrke eine Vermehrung der ge⸗ 
meinen Wohlfahrt. Dahingegen ſey mit dem po⸗ 
ſitiven Verluſt fuͤr niemand ein Gewinn verbun⸗ 
den, Relativer Gewinn ſey das wodurch je⸗ 
mand einen Verluſt leiden mußz Relativer Ver⸗ 
Iuft Hingegen, dasjenige wodurch ein Individuum 
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ren unterſucht werden, um fo leichter fen es dem“ 
Staatsmann jeden Fehler und jeden Misbrauch 
zu verbeſſern, der die Preiſe uͤber das gehörige: 
Maas erhöhet, 


Das fünfte Kapitel fol uns belchren wie ſich 
die auswärtige Handlung einem arbeitfamen 
Volke öffne, und was diefelbe für Folgen in Aue 
fehen derjenigen Kauflente habe, die den Grund 
dazu legen, a 


Zufoͤrders wird auf eine ſehr einfache Art er⸗ 
klaͤrt, was man unter Paßiv⸗ und Akt vhandlung 
verſtehe, ſodann mit Grund behauptet, daß nichts 
geſchickter ſey eine vortheilhafte auswaͤrtige Hand⸗ 
lung einzuführen, als niedrige und beſtimmte 
Preiſe, der inlaͤndiſchen Natur⸗ und Kunſtpro⸗ 
dukte, weil dadurch Fremde zum Kaufen herbeige⸗ 
zogen werden; nichtweniger denen Kaufleuten des 
Landes dadurch bequeme Gelegenheit gegeben wird, 
deſſen Produkte mit größerem Vortheil an andere 
Nationen zu verführen. Dun werden die Fol⸗ 
gen von einem neuen Kommerz mit fremden Laͤn⸗ 
dern in Anfehung der diefen Handel unternomme, 
nen Kaufleute bezeichnet, und angenommen, daß 
fie bei ihrer Ankunft, in einem des Handels un. 
Eundigen Sande, bie Preiſe der mitgebrachten 

Waa⸗ 
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Waaren nice nach dem reellen Werth derfelben, 
ſondern nah der Begierde welche fie. bei den 
Fremden darnach entdecken, oder auch nach ders 
ſelben Zahlungsvermoͤgen proportioniren, folglich 
darauf großen Profit machen werden. Es fen 
aber ein vom Kaufhandel unzertrennlicher gleiche - 
wol nachtheiliger Umſtand, Daß die Kaufleute ges 
ſchwinde auf Mittel und Erfindungen verfällen, 
dem fremden Volke wenn es einen Ueberfluß an 
anftändigen Tauſchmitteln hat, einen Geſchmack 
an Berfeinerungen und artigen Sachen einzuplöfe 
fen, und ihre Begierden durch Geſchenke au die 
Werkzeuge des Lurus zu feſſeln, damit fie die 
Kommercien gegen andere Nationen, welde an 
den großen Vortheilen Theil zu nehmen ſich be⸗ 
Rechen, aushalten !önnen, 

Der Here Bertaffer ne ſodann als einen 
Erfahrungsſatz an, daß je laͤnger eine ſolche 
Handlung beſtehet, und je mehr Geſchmack die 
Einwohner des auswärtigen Landes an eiitöpdis 
ſchen Waaren gewinnen, um ſo mehr auch ihre 
eigene Produkte im Werthe fleigen, in welchem 
Berhaͤltniſſe dann nothwendig die Vortheile fo 
darauf je machen waren, fallen, fa felbſt dann 
fallen, wenn die Handlung duch ganze Kom, 
vegulen betrieben wird; als welches wenigktens 
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aus der Urſache eine weile Einrichtung ſeyn ſoll, 
weil auf dieſe Art keine Concurrenz zwiſchen un⸗ 
ſern Kaufleuten ſtatt finden koͤnne. Der Herr 
Verfaffer verſpricht gehörigen Orts zu zeigen, 
daß kein beſſeres Mittel ſey, die Preiſe, zum 
Beſten der Nation niedrig zu erhalten, als dieſe 
(nemlich die Kompagnie) Einrichtung, ob ſie 
gleich in Ruͤckſicht auf Priyatperſonen entgegen 
geſezte Wirkungen hervorbringen koͤnne. Zul 
terſtuͤtzung dieſes, nicht allen Sekten der Staaté« 
klagen verdammlichen Satzes, ſagt der Herr 
Verfaſſer: 


Wenn Feine privilegirte Kompagnien errich⸗ 
tet ſind, ſondern die Handlung frei und offen 
iſt, ſo werden unſere Kaufleute, durch ihre 
Gierigkeit, von der neuen Handlung zu pro⸗ 
fitiren, die Beheimniſſe derſelben verrathen; 
Sie werden beim Einkauf der auswaͤrtigen 
Produkte einander im Wege ſtehen; und 
dieſer Umſtand ſteigert die Preiſe, und bes 
günftiget das Kommerz der allerunwiſſend⸗ 
fien Wilden, 


4 


Fe 


Der Herr Verfaſſer fährt fort einige Zweifel 
gegen diefes Syſtem aufzuftellen, und zu prüfen, 
id) aber behalte mic mein Ureheil vor, bis fid 

unfer 
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Lehrer verfprochenermaaßen über die ausfchlieffens . 
de. Handlungsgefellfhaften, deren Vorzuge und 
Nachtheile volftändig erklärt haben wird, denn 

ob ich gleich geoffe Handlungsgeſellſchaften unter 
gewiſſen Umſtaͤnden nothwendig halte ; fo glaube 
ich doch 'daß bei Erxiheilung dergleihen Octroi, 
viel Behutſamkeit und mancherlei Einfhränfuns . 
gen nöchig find, daherıdı dann des Heren Ver⸗ 
faſſers offenherziges Bekaͤnutnis abwarten will, 
ehe ich mid) vor ‚oder wieder ihn erkläre, 


Im ſechſten Kapitel iſt der tiefdenkende Ver⸗ 
faſſer bemuͤhet, die Folgen von der Einfuͤhrung ei⸗ 
ner paßlven auswärtigen Handlung bei einem Vol⸗ 
fe, das in der Einfalt der Sıtren lebt, und nicht 
arbeitet, zu unterfuchen, | 


.  - Der. Here Verfafler fänge mit Schilderung 
“der Unftände an, die fih zutragen, wenn ein 
Papivhandel bei einer dee Handlung unfundigen 
Nation eingeführt wird; er benuzt ferner diefegang 
fhieflihe Gelegenheit, eine Verbindung unter den, 
Grundfägen der Handlung, und des Aderbaues 
vorzuſtellen, und zu beweifen, daß die Handlung 
in allen Laͤndern wo fie eingeführt wird, die Ans 
zahl der Menfchen vermehre. Nichtweniger bes 
ſchreibt er die Folgen eines zunehmenden Geſchmacks 
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Nachfrage heiſſe sufammengefese, wenn | 
unter den Käufern verſchiedenes Intereſſe herrſche. 


Concurrenz heiffe zufammengefezt , wenn zu 
ein und ebeft der Zeit auf beiden Seiten des Con 
trakts ſich ein Wettelfer fände, 


Einfache Concurrenz erhoͤhe die Preiſe; 
doppelte Covchren; fhraufe ſich auf ben 3” | 
meinen Werth der Waare ein. 


v 


So lange doppelte Concurrenz herſche, ſtehe 
das Gleichgewicht zwiſchen Arbeit und Nachfrage, 
ſo ziemlich eben, wohingegen einfache Concun 
renz es umſtuͤrze. 


Der Herr Verfaſſer hat dieſe wichtige Ver⸗ 
ſchiedenheiten ſo ſchoͤn und deutlich auseinander ge⸗ 
ſezt, und mit Beiſpielen erläutert, daß ich dag 
Kapitel ganz und mit Bedacht zu Iefen anrathe, 
weil man bei einem Auszug allezeit verlieren, und 
ſchwerlich Hinlängliche Ueberzeugung erhalten . 
. würde, 


Das achte Kapitel fuͤhrt zur Aufſchrift, was 
def Koften, Gewinn, und Vertuft? 


Um Zweideutigkeiten zu vermeiden, werden 
hler bie relative Ausdrucke: Ausgabe, Gewinn 
und 
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und Verluſt kurz und gut unterfucht, und ihre 
Beftimmung gezeiget. Der Here Verfaffer nenne ' 
jene eine Nationalausgabe, welde zum Vor⸗ 
theil fremder Staaten, den Fond der Nation ver⸗ 
mindert; den Nahmen oͤffentliche Ausgabe legt 
er ihr bei, wenn das durch einen Nationalbeitrag 
geſammelte Geld, im Lande ſelbſt ausgegeben 
wird; Privatausgabe nennt er das von Privat⸗ 
perſonen ausgegebene Geld, welche keine andere 
Wirkung als die Befoͤrderung der einheimiſchen 
Eirculation hat, Endlich bemerkt er die Verſchie⸗ 
denheit zwiſchen Beldausgeben, und Geld vor⸗ 
ſchieſſen, weil erſteres eine Abſicht zu verzehren 
anzeiget, lezteres aber eine kuͤnftige Veraͤuſerung 
zum Gegenſtande hat. 


Gewinn, und Verluſt ſind nach unſers Leh⸗ 
rers Eintheilung, poſitiv oder relativ, oder zu⸗ 
ſammengeſezt. Der poſitive Gewinn entſpringe 
aus einer Vermehrung der Arbeit, Induſtrie, 
Erfindſamkeit; er fen fuͤr niemand mit Verluſt 
verbunden, und bewuͤrke eine Vermehrung der ge⸗ 
meinen Wohlfahrt, Dahingegen fen mit bem po⸗ 
fieiven Verluſt für niemand sin Gewinn verbuns 
ben, Relativer Gewinn ſey das wodurch jer 
wand rinen Berluft leiden mußz Relativer Dem 
Iuft Hingegen, dasjenige wodurch ein Individuum 
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einen Profit machen muß. Unter zuſammenge | 
ſeztem Gewinn oter Verluft, verftcht erjene Yes 
ten des Profits und Verluſts, die theils relativ, 


th:ils pofitio find, und beide bei ein und eben dem 


Handlungsgeſchaͤfte ſubſiſtiren koͤnnen. 


Das neunte Kapitel, ſoll die allgemelne Fol⸗ 
gen bezeichnen, welche fuͤr eine handelnde Nation, 
aus der Eroͤfnung einer activen auswaͤrtigen Hand⸗ 
lung entſpringen. 


Nach unſerm Lehrer heißt eine handelnde 


VNation jene, die ihre Staatswirthſchaft nach 


dem Intereſſe der Handlung einrichte. Die 


Deutſche iſt alſo keine handelnde Nation, wenn 


man ſie aus ihren zweckwiedrigen Maasregeln 


nach obigen Merkmalen beurtheilet, man muͤſte 


denn die kaiſerl. Erblanden, wo es endlich Tag w 


werden anfängt, bavon ausſchlieſſen, zumalen ans 
dere deutfhe Staaten zum Theil mit Feffeln bes 
laden find, die fie nicht zerreiſſen koͤnnen. 


Schr wahr heißt es ferner, wie dag ganze 
Syſtem der neueren Politik fi auf eine auswaͤr⸗ 
tige Activhandlung gründe; zugleich aber, fage 
ih, ift es eben fo wahr, daß man in manchen 
Staaten fih zu diefem anne ganz verfehrtee 
Diet bediene. 

Dun 
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Mun verſichert der Autor, daß eine Nation 
die fich bei ihrem Commerz immer paßio verhalte, 
von der Willkuͤhr derjenigen abhänge , die eine 
Activhandlung mit ihre treiben, ja fie muͤſſe mie 
geoffen natürlichen Vortheilen, oder mit einem 
beftändigen Zuflufle des Goldes und Silbers aus 
ihren Bergwerkern begünftiget ſeyn, wenn fie im 
Stande ſeyn wolle, eine gegenfeitige, Handlung zu 
unterhalten , die der Vermehrung ihres Reichs 
thums nicht offenbar zum Schaden gereichen folle, 


‚Mit Erlaubnis Herr Autor: ſowohl der Paßiv⸗ 
als Activhandel koͤnnen nach Beſchaffenheit der 
Umſtaͤnde ſchaͤdlich oder nuͤtzlich ſern. Das Bein 
foiel verfhiedener Seemähte , deren Handel in 
manden Weltgegenden Aftiv und in andern Paßiv 
ift, und beide mit gutem Fortgang ‚betrieben wers. 
den , beweiſet, dB zwar uͤberhaupt betrachtet, 
ein Aktivhandel vorzuͤglich ſey, daſf aber unter 
ſicheren Umſtaͤnden ein Paßivhande gewiſſere Vor⸗ 
theile gewähren koͤnne. 

SEE 7 ' 

Ich tehre wieder zu unſerm Scheer der für bie 
erfte Folge eines Aktivhandels, eine vermehrte 
Nachfrage nach der Arbeit der Einwohner, zu 
Verſorgung der auswaͤrtigen hält, und mit Geund 
behauptet, daß wenn Diefe Vermehrung plöglik 
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entftehe, fo erhöhe fie die Nachfrage; erfolgte fie 
nach und nach, fo vermehre fie ſelbige. Das fchfews 
nige Steigen der Nachfrage ſcheinet ihm der Vor⸗ 
Kufer vom Verfall der Handlung, die allmaͤhlige 
Vermehrung derfelben aber bie Achte Grundlage 
eines daurenden Reichthums zu ſeyn. Die zum 
Beweis dieſes Satzes weitlaͤuftig ausgeführte Ur⸗ 
ſachen ſind einleuchtend. Wenn die Nachfrage 
ſchnell ſteiget, und das Maas uͤberſchreitet, ſo 
werden zu Verfertigung der beliebten Waaren den 
andern Gewerben, beſonders dem Landmann die 
noͤthige Haͤnde entzogen; dadurch leidet die Land⸗ 
wirthſchaft; die Materialien, und der Arbeitslohn 
ſteigen im Preiſe, dieſe Steigerungen vertheuren 
die Waare; andere Nationen bemuͤhen ſich die 
nemliche Waaren weit wohlfeiler zu liefern, und 
zeiffen ung diefen Handlungszweig ans den Haͤn⸗ 
den, Je ſchneller diefe Nevoluden iſt, je trausis 
ger find die Folgen; wohingegen wenn die Nach⸗ 
frage nad) und nad gleihfam unvermerft ver⸗ 
mehret wird, fo vermehret fie in eben. der Propor⸗ 
tion die Menfhen, die Bermügensumftände, die 
Reichthuͤmer, alle Gewerbe bleiben in Ordnung 
und werden mit Much verfchönert, ohne daß man 
auf frensden Märkten den Preis der Waaren er⸗ 
hoͤhen, und dadurch den Abſatz zu vermindern noͤ⸗ 
thig hat. . | 

De | Nun 
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Nun kommt unſer tiefdenkender Lehrer, auf 
ven für jeden Staatsmann wichtigen Punkt, er 
ll zeigen: | 


Was die Vermehrung des Reichthums, der 
aus den Ländern fremder Wölfen hergeholt 
wird, für natürliche Folgen habe, wenn der 
‚ Staasmann nide aufmerkſam genug ift, 
die Herbeilhaffung und Lieferung fowohl der 
Lebensmittel, als der Manufaflurwaaren , 
in dem Verhältnis zu vermehren, in wel⸗ 
chem die Anzahl der Eſſer, und die Nach 
frage nad) Werfen der Induſtrie zunimmt, 


Nachdem er weitlaͤuftig exzählet, und bewie⸗ 
n hat, daß die Vermehrung der. Lieferungen , 
e Vermehrung der Einwohner nad fi ziehen 
inne, daf ferner der Unterhalt bemittelter Leute 
in weit arofleren: Unfang als eines armen Vol 
8 fen, und daß bei ſolchen Umftänden, die Ver⸗ 
ehrung des Reichthums, in einem $ande beflen 
zoden entweder gar Feiner Verbeſſerung fähig 
f, oder wo man die Vorſicht aus der Acht gelafs 
nt, durch Zufuhr der Lchengmittel eine Vermeh⸗ 
ıng der Einwohner zu veranlaffen, die Fläglıchite 
olgen haben werde; fo ſchließt er fehr richtig, 
18 einzige, das natuͤrlichſte Mittel die Induſirie 
Ä m 
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im, Bang zu erhalten ſey, für eine ſolche Herbei⸗ 
fchaffung der Sebensmittel zu forgen , die mit der 
deshalb geſchehenen Nachfrage beftändig in Pro⸗ 
portion ſtehet. 


Das zehnte Kapitel handelt von der Yalanı 
zwiſchen ber Arbeit und der Dlachfrage, 


Hier erwaͤget unfer Autor nit viele Sad—⸗ 
kaͤnntnis die Proportionen zwiſchen Nachfrage und 
Leferungen, welche er um deſto verſtaͤndlicher zu 
werden, als zwei Quantitaͤten betrachtet, die in 
der Wagſchale einer politiſchen Balanz liegen; 
er zeiget nichtweniger daß wenn die Arbeit der 
Nachfrage proportionirt iſt, die Balanz unter dem 
Einflus einer doppelten Concurrenz ſchwanke, folg⸗ 
lich Handlung und Induſtrie in Flor ſind, daß 
aber da fich dieſes Gleichgewicht durch natuͤrliche 
Urſachen mit der Zeit von ſelbſt aufhebe, die Vor⸗ 
ſorge des Staatsmanüs zu derſelben Erhaltung 
unentbehrlich, und deſſen Vernachlaͤfßfigung von 
den traurigſten Folgen ſey, indem dadurch ents 
weder der Geiſt der Induſtrie erloͤſcht, oder deren 
Produkte werden fo theuer, daß die mehreſten 
Uebhaber fie nicht bezahlen koͤnnen. | 


— 


Es 
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Es iſt leicht, fährt er fort wahrzunhmen, daß 
man auf dem Wege fey, in eins der gedachsen Ers 
tremitaͤten zu verfallen, wenn man das wechſels⸗ 
weife Leberfhlagen der Waagfchale beobachtet, 
Geſchiehet das Ueberſchlagen ayf eine Seitefehr oft 
und die Balanz wird durch mehrmahls auf einan⸗ 
der folgende gezwungene Wiederherftellungen des 
Gleichgewichts zurecht gebracht, erhält auch fos 
Dann aufs neue das Uebergewicht, , fo ift die legte 
Meriode bald volendee Wenn hingenen das 
Ueberfhlagen dergeftalt wechſelt, daß bald die - 
Wageſchale der Nachfrage, bald die vom Waa⸗ 
renvorrath überwiegend ift, fo ift die lezte Periode 
weitge entfernt. Handlung und Induſtrie fubfis 
fliren fodann noch fernerhin, befinden ſich aber in 
einem convulfivifhen Zuftand, Bewegt ſich das 
Hingegen die Balanz ganz ſanft hin und her ſo 
werden. Handlung und Induſtrie, eben ſo wie 
Ackerbau und Bevoͤlkerung ihre wechſelſeitige Ver⸗ 
mehrung immer weiter treiben. 


Endlich beweiſet der Herr Verfaſſer aus der 
aͤlteren Geſchichte (und er hätte wie'ich glaube uns 
ſere heutige Geſchichte ſicher mie zu Zeugen auf⸗ 
rufen koͤnnen) daß der Mangel einer ſolchen rich⸗ 
tigen Balanz, die maͤchtigſte und beruͤhmtſte hans 
delnde Staaten, unter der Laſt ihrer eigenen Groͤſſe 
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erdruͤcken lafle ; indem durd den Umſturz dieſer 
Balanz entweder die Handwerksleute ſich untereins 
ander ruiniren; oder die verfertigte Waaren bel 
ben ihnen zum Theil liegen ; oder ihre Gewinſte 
fieigen und confolidiren-fich ; oder fie koͤnnen die. 
ganze Nachfrage nicht befriedigen. Dies find big 
unmittelbare Folgen von dem Umſturz der Ba 
fanz; folglich muß der Staatsmann um derglefs 
chen Handlungtreibenden Staat vor dem Verfalk 
zu bewahren, die treffendſte und unablaßige Sor⸗ 
ge anwenden, eine vollfommme Balanz zwiſchen 
den arbeitenden Händen, und der Nachfrage zu 
erhalten. Er muß alfo zu verhüten trachten, daß 
niemals die Wagefchale der Nachfrage ein Ueber⸗ 
gewicht befümmt, noch Ne Wageſchale der Arbeit 
ſich zu einem Ausſchlage neigt. . Diefe Abſichten 
wird und kann er ſo ziemlich erhalten, wenn er im 
erſten Fall zu neuen Unternehmungen aufmuntert, 
feldtge beguͤnſtiget, und unterflügt, um die Liefe⸗ 
zungen zu vergröffeen; im andern Sal aber die 
ausgefuchtejten Mittel anwendet , um die Auss 
fuhr zu vermehren, folglih zu verhindern, daß 
die Arbeiter nicht auffer Arbeit und, Brod kommen. 


Ich bin volfommen von des geichrten Her⸗ 
ven Berfaffers Meinung, und überzeugt, Daß 
man duch Feine naturlichere Wege einen Handelns 

dem. 
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en Staat bilden, in bluͤhenden Zuſtand verſetzen, 
nd darin erhalten kann, fo ſehr auch die Herren 
IAhyſiokraten diefe Huͤlfsmittel verfegern, und in 
iner unhegraͤnzten Sreibeit, Zroſt und Huͤlfe ſu⸗ 
ven wollen. 


Das ailft⸗ Kapitel fragt, warum dieſe Balany 
He der Zeit zerſtoͤhrt wird, 


. Die Vermehrung der Lebensmittel, fagt der 
Jere Verfaſſer fehe wahr, beziehet lich auf. die 
zeſchaffenheit des Erdreichs; fo lange’ diefes mit 
traͤglichen Koſten fruchtbar gemacht werden Fann, 
ed der Ackerbau in jedem Sande, das fleißige 
Anwohner hat, gut von flatten gehen ; fobald 
ber die ‚fernere Verbeſſerung des Ackerbaues 
roͤſſere Koften erfordert, als fi aus. dem natürlis 
ven Ertrage, und den geſezten Preifen der Schengs 
uttel hoffen laͤßt, fo fängt der Ackerbau an zu 
oden, ex wirde auch ber Vermehrung der Eins 
ohner ohugeachter zum Stilftandfommen, went 
icht die Folgender Induſtrie, diefe Vermehrung 
orwaͤrts trieben. Die Fleifigen fahren alſo fort 
ich zu vermehren, die Lebensmittel hören auf in 
leberflus zu. ſeyn, und die Einwohner gerathen 
aruͤber mit einander in Concurrenz. 
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Dieſes, heißt es, fen Feine zufällige, fondern 
eine unausbleiblihe Folge, weil die Lebensmittel 
einer der nochwendigften Artifel find. Hierdurch 
wird der Gewinn derer welche Lebensmittel zum 
Verkauf vorräthig haben, erhöhet, Diefenoche 
wendige Vermehrung des Werths der Lebensmit⸗ 
sel, erhoͤhet nothwendig den Preis aller Arbeit , 
und da diefeg fleigen Feine Vermehrung desjenigen 
Theils des Preifes ift, den wir Profit nennen, fo 
ift hier Feine Aenderung zu treffen , als durch die 
Vermehrung des Vorraths von Lebensmitteln. 
Denn wenn der Staatsmann fi im Anfehung 
der Urſach des Preisfleigens irren, und um ihr 
Sallen zu befördern, zu DBerfertigung gröfferer 
Duantitäten Waaren Zuflucht nehmen wollte, fo 
würde ex flate feinen Zweck zu erreichen, unser 
Leuten die gegen einen mäßigen Profit arbeiten „ 
die (hädliche einfache Concurrenz einführen, und 
dadurch alle Luft zur Induſtrie erſticken. Wollte 
er aber auf der andern Seite den Vorrath der Le⸗ 
bensmittel durch die Zufuhr aus der Fremde ver⸗ 
mehren, ſo wuͤrde er der Induſtrie des Ackerbaues 
ein Ende machen. Hier finden ſich alſo Schwie⸗ 
rigkeiten, aus denen man ſich nur durch eine rechte 
Anwendung der öffentlichen Gelder heraus wickeln 
kann. | : 


Deus 


| \ \ 
von der Staatswirthſcha 
: Dergleichen nothwendiges Steigen dir Preife 
der Arbeit kann auf die Ausfuhr einen, oder auch 
. Keinen Einflus haben, har er ihn nicht, fo kann 
man den Sachen ihren Lauf laffen, hat er aber 
Einflus auf die Ausfuhr, fo muß der Preis der 
Sebensmittel, wenigftens in Anfchung derer hers 
unter gefezt werden , welche fire die auswärtige 
Nachftage arbeiten, u 


| Nun wird ein ander Beifpiel von einer: ans 
dern natürlichen Vermehrung des innerlichen 
Werths der Waaren gegeben, ohne daß foldhes 
ein innerliches Gebrechen des Staats anzeiget. 
Meun z. DB, in der Kindheit der Induſtrie ein 
Zweig derfelben fih in einer befondern Provinz 
unterſtuͤtzet findet, fo muß fi) doch diefer Vorzug. 
feüger oder fpäter vermindern, und star in dem 
Verhältnis „ in welchem bie Induſtrie ſich ver⸗ 
breitet, und die Leute blos von ihrer Induſtrie le⸗ 
ben muͤſſen, folglich nicht mehr ſo wobifen arbeis 
een können, 


Eine dritte Urſach, fagt ber Herr Verfaſſee, 
von einer nothwendigen Vermehrung des innerli⸗ 
chen Werths der Guͤter, ruͤhrt von den Anlagen 
her. Denn wenn die Fremden gezwungen wer⸗ 
den, den Handwerksleuten die ſie mit Waaren 
E 653 ver⸗ 
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“nerfchen, das ihnen abgenommene wieder zu ers 
fegen; fo muͤſſen nothwendig dadurch die Preife ers 
höher, und der Markt leer gemacht werden, folgs . 
ih muß die Wirkung natürlicher Urſachen jeder 


Wermehrung endlich ein Zief ſetzen, wenn nicht 


der Staatsmann beftändig befchäftigt ift, ihre ums 
mittelbare fchlimmere Wirkungen abzuwenten. 


Aus diefen und andern allerdinas betraͤchtli⸗ 
chen Urfachen mehr empfiehlt der Gere Verfaſſer 
dem Staatsmann auf die Unterhaltung eines alls 
mähligen ftärferen Zumachfes der Schensmittel, der 
Einwohner , der Werfe der Induſtrie, und der 
Nachfrage bedacht zu ſeyn; auch die Fleinen 
Schwanfungen der Balanz zu dulden, wenn fie 
durch wechfelsweife Eoncurrenz beiden Seiten des 
Contrakts günftig werden kann; dageyen aber 
wenn die Concurrenz zu lange auf einer diefer beis 
den Seiten fichen bleiben, und einen gaͤnzlichen 
Umſturz der Balanz drohen ſollte, die leichtere 
Wageſchale zu beſchweren, ohne jedoch anders als 
im groͤßten Nothfall etwas vom Gewichte der 
ſchwerſten Schale wegzunehmen. 


Ich finde dieſe Marimen dem Gegenſtande ſo 


 angemeffen , daß ich weder etwas hinzuzushun, 


noch davon wegzunehmen vermag, und daher eile, 
um zu fehen was 


* | Das 


‘ 
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Das zmwölfte Kapitel, weldes von der. Con⸗ 
currenz unter Nationen handelt, zu lehren hat, 


Schr ſinnreich vergleicht unfer Schrer die Eus 
ropaͤiſchen Handfungsnafionen mit einer Schiffes 
flotte, wovon jedes Schiff ſich beſtrebet einen ge⸗ 
wiſſen Haven zuerſt zu erreichen; deren jedes den 
Staatsmann feiner Nation zum Steuermanndhat, 
aufalle tiefe Schiffe, heißt es wehet einerlei Wind, 
und diefer Wind ift das Prineipium des Eigene 
nuges, der Jeden, der die Waaren verzehren will, 
antreibt, da zu kaufen, wo er ſie am beſten, und 
wohlfeilſten erhalten kann; die natuͤrlichen Vor⸗ 
theile eines zeden Landes bezeichnen den Grad der 
Guͤte jedes Schiffes; aber derjenige Steuermann, 
der am geſchickteſten zu ſegeln weis, und der ſei⸗ 
nen Rivalen den Wind abgewinnt, der wird, wenn 
alle uͤbrige Umſtaͤnde einander gleich ſind, ihnen 
ſficherlich zuvorkommen, und feinen Vortheil be⸗ 


haupten. 


Dieſee Bild iſt meines Erachtens völlig vafe 
fend, und alles in dieſem Kapitel gefagte, denen 
Staatswirthen zu genauer Beobachtung zu ems 
pfehlen, zumalen es eine groffe Wahrheie iſt, 
. daß einheimifche Gebrechen alleine, Kaum hinlaͤng⸗ 
lich find, eine dandelnde Nation zu Grunde zu 
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richten, wenn fie aber Nebenbuler hat, die aus 
ihren Fehlern Mugen zu zichen verftchen, fo gehet 
‚alles feiner Vernichtung mit zwar langfamen aber 
deſto verficherteren Schritten entgegen , und die 
Macheifrung fremder Nationen-gewinnt ohngeach⸗ 
tet aller derjenigen nachtheiligen Umflände „ wels 
che die Begleiterinnen neuer Unternehmungen gu 
ſeyn pflegen, einen gluͤcklichen Fortgang, 


Am dreizehnten Kapitel fol gezeigt werden, im 
wiefern dic Regierungsform eines befondern Lan⸗ 
des, feiner Concurrenz mit andern Nationen „ im 


Handlungsfahen, guͤnſtig, oder ungünfig ſeyn 


koͤnne. 


| Aus der leider nur gar au befannten Eiferfucht 
der Nationen untereinander nimmt der Herr Vers 
fafler Anlas zu unterfuchen „ in wiefern die Res 
gierungsform ihrer Concurrenz untereinander guͤn⸗ 
ſtig eder nachtheilig ſeyn koͤnne, ſodann ziehet er 
aus einer Vergleichung der politiſchen Grundſaͤtze 
unſerer Vorfahren, mit dem heutigen Syitem, 
den Schluß, daß da die Subordination der Ums 
terthanen unter ihren Souverains bei allen freign 
Diegierungen fi nicht weiter erſtrecke, als auf 
einen puͤnktlichen Gehorſam gegen die Geſetze, fo 
hänge auch as groffe politiſche Hindernis, wels 
| ches 
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che dem Fortgang der Handlung und der Induſtrie 
im Wege ſtehet, weit mehr von einer willführlis 
hen, unordentlicher und unbeftimmten Subordis 
nation, unter ganzen Klaffen fowel, als unter 
einzelnen Perſonen ab, als es. von dem Unter 
ſchied der Regierungsform, Seſcagebuns und 
Verwaltung bergen. 


So gern id les in diefem Kapitel gefagte un» 
£erfchreibe, fo fehr wünfchte ich, daß alle dirigi⸗ 
zende Staats⸗ Kommerciens und Sinanzbediens 
te nachſtehenden Difcours wohl beherzigen, und. 
oben an, in ihr Breviair ſetzen möchten, 


Die unbeftimmte Subordination , fagt der 
Herr Berfafler, fie mag ein Fehler in der Staates | 
yerfaffung, oder nur ein Misbrauch feyn, ift in 
Anfehung “der daraus entfpringenden: Folgen eis 
nerlei; Sie iſt es die die Induſtrie hemmt und 
zernichtet, fie iſt größtentheils die Urſach, welche 
ihren gleichen Fortgang in allen Laͤndern hindert. 
Es wuͤrde, wenn man die Abſicht hat, eine Hand⸗ 
lung aufzurichten, weniger ſchaͤdlich ſeyn, die un⸗ 
terſte Klaſſen der Einwohner geradezu zu Skla⸗ 
ven zu machen, und fie wie andere Waaren zu 
behandeln, als diefe Unglückliche nur dem Namen 
nach frei, und unser einer unregelmaͤßigen Sub⸗ 
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ordination ſeufzen zu Taffen. Es ift einerlei, ob - 
diefe Irregularitaͤten durch Leute, die zu den obes- 
zen Klaffen gehören‘, oder durd den Staatsmann 
ausgeübet werden, Nicht fowol die Größe der 
Auflagen, als die Unordnung, die bei derfelben 
Eintreibung vorgeht, ift dasjenige, was die Ins 
duſtrie zu Grunde richtet. Dich mache den Le⸗ 
bensunterhalt unficher, da doc; felbit der Begriff 
der Induſtrie es in fi faßt, daß cin jeder fleißi⸗ 
ger Mann, - nicht nur einen gefiherten Lebensun⸗ 
terhalt, fondern noch außerdem einen gewiſſen 
Profit haben muͤſſe. Die Auflagen mögen noch 
fo body feyn, wenn fie nur proportionire, - 
allgemein, ftuffenweife vermehrt und beftäns 
Dig find, ſo Fönnen fie zwar die Wirfung haben, 
daß die auswärtige Handlung gehemmer wird, 
und daß die Muͤßigen hungern müffen, nie aber 
werden fie die fleißigen Einwohner rniniren. Das 
gegen wenn fie willführlib, unter Leuten vom efs 
nerlei Zuftand ungleidy vertheilt, plöglid und 
unerwartet find, auch ihren Gegenfland oft veraͤn⸗ 
dern, ſo ift es der Induſtrie nicht möglich fich zu 
behaupten u. ſ. fı 


Auch der Schluß diefes Difcourfes, mo der 
finnseihe Verfaſſer die Megierungsformen mit 
den Maſchinen vergleicht, gefällt mir befonders. 
| Es 
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Es hat, ſagt unfer Schrer, mit der Regie⸗ 
rung eben die Befchaffenheit als mit den Maſchi⸗ 
nen; je einfacher fie find, defto folider, und dauer 
hafter find fie, Je kuͤnſtlicher fie zufanmengefezt 
find, defto bequemer find fie zwar gerathen, aber 
auch defto Teichter in Unordnung. Die Negier 
zungsformen der neueren Staafen gleichen den 
Tafchenuhren, die immer etwas unrichtig gehen, 
bisweilen iſt die Feder zu ſchwach für das Bar, 
bisweilen zu ſtark für die Mafchine; und wenn 
die Räder nicht von den gefchickten Händen eines 
Graham, oder eines "Julien le Roi nad) einer 
determinirten Proportion verfertiget worden find, 
fo greiffen ſie nicht recht in einander ein; dann 
ſteht die Mafchine ftille, wird fie forcier, fo fpringe 
ein oder der Andere Theil entzwei; und die Hand des 
Künftlers iſt unentbehrlih, wenn dag ganze Berk 
wieder in Ordnung kommen ſoll. 


— 


Sm vierzehenten Kapitel wird behauptet, daß 
Sicherheit, Bequemlichkeit und Glückfeligkeit, 
Feine unzertrennliche Gefährten der Handlung und 
Induſtrie find, \ 


Der Herr. Verfaffer beweifet diefen parador 
ſcheinenden Sag aus der Verfaffung.von Spare 
ta, und den Geſetzen des Lykurg, wovon er eis 

G5 un 


106 Unterſuchung der Grundſaͤtze 


nen Schattenriß liefert; woruͤber wir uns um ſo 
weniger einlaſſen, als es ſchwerlich einem heuti⸗ 
gen Staat einfallen wird, ſich nach der Sparta⸗ 
niſchen Regierungsform zu modelliren. 


Das fuͤnfzehente Kapitel iſt intereſſanter, in⸗ 
dem es jene Grundſaͤtze darlegt, die ein Staats⸗ 
mann vor Augen haben muß, der Handlung und 
Induſtrie, auf einen dauerhaften Fuß zu ſeten 
geſonnen iſt. 


Der gelehrte Herr Verfaſſer behauptet mit 
Grund, daß die Balanz zwiſchen Arbeit und 
Nachfrage, die auswaͤrtigen und einheimiſchen 
Vortheile einer Nation befoͤrdere, daß ſie aber 
von ganz verſchiedenen Grundſaͤtzen abhangen, 
indem ſo bald die Frage von der Handlung mit 
Auswaͤrtigen zur Sprache kaͤhme, würde das In⸗ 
tereſſe der verſchiedenen Geſellſchaften getrennt. 
Jedes Land, aus dieſem Geſichtspunkt betrachtet, 
eiſcheine unter der Regierung eines beſondern 
Steuermannes, die einander, ſo wie im Schach⸗ 
ſpiele beſtaͤndig entgegen arbeiten muͤſten. Der⸗ 
zenige fo an der Spige eines Volks ſtuͤnde, fo 
nur aufs Verzehren bedacht ware, muͤſte alle 
Muͤhe anwenden, und fein einziges Hülfsmittel 
vernachlaßigen, um das Volk zu unterrichten und 

auf⸗ 
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aufzumuntern, ſich ihre Beduͤrfniſſe ſelbſt zu vers 
ſchaffen. Der andere hingegen welcher ein erfind, 
fames Volk regiert, muß die Bemuͤhungen des 
erfteren fruchtlos zu machen trachten, welden 
Zweck er erreicht, wenn er mwohlreil verfauft, 
und durd neue Erfindungen der Induſtrie den 
Geſchmack des Volks, welches er in der Yohans 
giafeit zu erhalten wuͤnſcht, zu eigen verficher, 
Aus diefem Grunde leger der Autor die Grunifäge 
vor, welde das Verhalten der verfchiedenen Uns 
ternehmer, bei jeder. Stufe ihres Gluͤcks oder Uns 
gluͤcks beſtimmen müften. Er. zeiget ferner, wie 
man zu Erreichung feines Zwecks jeden günftigen 
Umſtand benunen Einne und muͤſſe. 


Alles in diefem langen Kapitel gefagte vers 
dient die geößte Aufmerffamkeit, und lauten Bei⸗ 
fall. Sch will zum Mufter, und um pie Deus 
gierde des Leſers zu erwecken, nur einige allgemels 
ne Grundſaͤtze, in des "Berjafee eigenen Worten 
mittheilen. | 


Der erſte allgemeine Grundſatz ift, daß man 
eine gewifle Anzahl Einwohner auf die mögs 
lichſt nüglichfte Art.in Arbeit fege, um von . 
den unentbchr: ichſten Sachen einen ſolchen 


Vorrath hervorzubringen, der alemal groͤſe 
ker 
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ſer iſt, als es die eigenen Beduͤrfniſſe der 
Einwohner erfordern, und Mittel erfinde, 

wodurch ein jeder freie Arbeiterınden Stand 

geſezt wird, durd eine Art von Beſchaͤfti⸗ 
. gung, ſich fein Ausfommeh zu verfchaffen. 


Sind diefe erfteGegenflände in Ordnung 
gebracht, fo ift ein Volk mit allem Unents 
behrlichen reichlich verfehen, ja, cs hat auch 
"einen Ueberfhuß im Vorrath, für eine ab 
lenfalls hinzukommende ſtaͤrkere Anzahl freier 
Arbeiter; bis dieß geſchiehet, wird jener 
Ueberſchuß ein Exportationsartikel ſeynm. 
So bald aber eine größere Quantitaͤt Mas 
nufafturwaaren, «ls zuvor, auswärts vers 
u langt wird; fo wird eine ſolche Nachfrage 
die Wirkung haben, daß die Anzahl der Eins 
wohner nad) und nad) bis zur Gleichheit des 
oberwehnten Ueberfchufles anwaͤchſt; wobei 
man jebody vorauszufegen hat, daß der 
Staatsmann unterdeflen allegehörige Sorge 
falt bewiefen habe, diefe neu hinzugekomme⸗ 
ne Anzahl, die aus einer nüglihen Vermeh⸗ 
zung der Einwohner erzielt werden muß, fo 
zu befhaftigen, daß die hinzugefonmene 
Nachfrage befriediget werden koͤnne. Als⸗ 


dann werden dieſe hinzugekommene freie Ar⸗ 
bei⸗ 
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beiter, durch das Aequivalent, welches ſie 
von den Fremden erhalten, zugleich das gan⸗ 
ze Land reicher machen, fuͤr ſich ſelbſt aber 
denjenigen Theil der Nationalprodukte kau⸗ 
fen, deſſen Ausfuhr bisher nur deswegen er⸗ 
laubt war, weil ex. im Lande ſelbſt nicht abs 
gefezt werden konnte. — — 


Zu. gleicher Zeit muß der Staatsma-n 


fortfahren ‚ bienlihe Ermunterungen zur 
: Aufnahme des Aderbaues zu geben, damit 
fi immer ein Ueberfluß an Schensmitteln 


finde, und diefen muß man auswärts vers 


führen dürfen, inmittels aber als die Provis 


ion für noch ungebofene fleißige Arbeiter 
. betrachten. 


Eben fo muß ier" and alle ein geroiffee 
Maas überfchreitende auswärtige Concur⸗ 


renz um:bdie für die einheimifche benöthigte 


:: . Onanfität Schensmittel: abſchneiden; und 


durch Prämien auf die Ausfuhr die Pächter 
alle des. überflüßigen Vorraths entledigen, 
der ihnen zur Saft bleiben kann, wenn die 


Dreife zu tief fallen. 


Sollte ein Steigen der Körnpreile von 
natürlichen Urſachen entfichen und eine Er⸗ 
| XX 
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weiterung bes Ackerbaues fie nicht wieder 
zum Fallen bringen fönnen ; fo muß dee 
Staatsmann eine Auflage auf den ganzen 
Staat mahen, um diejenigen welche für 
Fremde arbeiten, dafür, daß fie ihre Lebens⸗ 
mittel theurer zahlen müllen, fhadlos zu 
halten; oder er muß bie Fremden dafür, daß 
fie die Manufafeurwaaren theurer bezahlen 


“ muͤſſen, auf eine andere Art entſchaͤdigen. 


Er muß: ale Manufakturprodukte, die 


blos auf den Luxus gehen, als ſolche, die 
. blos zum Gebrauch der Fremden verfertige 


werden, anfehen, und jede einheimifche Con» 


cutrenz um dergleichen Waaren moͤglichſt zu 


hemmen ſuchen. 


Er muß alles moͤgliche thun, die Lieferung 
der verfertigten Arbeit beſtaͤndig in Propor⸗ 
tion mit der Nachfrage zu erhalten; und 
wenn er mit aller ſeiner Sorgfalt nicht hin⸗ 


dern kann, daß jene ſtaͤrker als dieſe ausfaͤllt, 


fo muß er die unabgeſezte Waaren als übers 
flüßige Sıdjen der Fremden anfehen, und 
um die Bilanz gleich zu erhalten, den Pers 
auf ſolcher Waaren im Sande felbft, unter 


gewiſſen Einfhränfungen befördern, 


Er 
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Er. muß die Beförderung des gemeinen 
Beßten als einen unmittelbaren Gegenftand 
von dem Intereſſe eines jeden betrachten ; 
und es duch eine uneigennuͤtzige Verwal 
sung der Öffentlihen Gelder beweifen. 


Hieraus entfpringe die allen Negierungen 
zufommende Autorität, zu Befoͤrderung der 
Glucfeligfeit, das Ganze mit Zaren zu ber 

legen, auch dadurch die Balanz zwifchen Ars 

beit und Nachfrage im Gleichgewicht zu er⸗ 
halten, als wovon der geſunde Zuſtand 
einer handelnden Nation hauptſachlich 
J abhängt: j 


Binder es ſich daß der Mangel auswaͤrti⸗ 


ger Nachfrage von den größeren natürlichen 


Vortheilen anderer Sander herrührr, fo muß 
ee feine Sorgfalt dem Luxus der Nachbaren 
Vorſchub zu thun, verdoppeln; zu Haufe 


" aber die Simplicieäe uncerfiügen , die 


Prämien auf die Ausfuhr erhöhen, und 
Feine Roften fcbeuen, den Handwerks⸗ 
leuten aufzubelfen , wenn die Aoften 
des Unterhalts, den Verdienft ihrer 
Induſtrie überfieigen. Ä u 
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Im ſechzehenten Kapitel erfolgen Erlaͤuterun⸗ 
gen uͤber einige im vorigen Kapitel dargelegte 
Grundſaͤtze, die Befoͤrderung und Unterftügung 
der auswärtigen Handlung betreffend. 


Hier ift der Here Verfaſſer zuforderft bemuͤhet 
unfere Aufmerffanfeit auf die Verſchiedenheit 
unter den Orundfägen der auswärtigen und eins 
heimjfhen Handlung zu lenken, ohne fi) vor der 
Hard auf die einheimifche einzulaffen; fodann zeis 
get ex. den wefen:lichen Unterſchied, zwifchen. einer 
auswärtigen Handlung, ‚welche eine Nation ents 
weder nothwendig oder zufälligermweife von der ans 


. dern abhängig machen, und er ſagt allem Phyfio⸗ 


Eratifchen Gefchrei zu Troße fehr wahr, daß beide 
ſehr verfchiedene Wirkungen hervorbringen, wel⸗ 
che beide. die Aufmerkſamkeit des Staatsmanns 


verdienen. 


Schon die Exiſtenz eines auswaͤrtigen Han⸗ 
dels (heißt es) bringt mit ſich, daß diejenige 
Nationen, welche ſich auf jeder Seite des 
kaufmaͤnniſchen Kontrakts befinden, ein ver⸗ 
ſchiedenes Intereſſe haben, da beide ſich be⸗ 
ſtreben, aus dem Kauf oder Verkanf den. - 
. beften Vortheil vor fich felbft zu ziehen. Dies 
fe Unterhandlungen zeigen eine gegenfeitige 
De⸗ 
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Dependen; dei einen Nation von der. andern 
an, die entweder nörhwendig oder zufällig 
fern kann. Sie ift nothwendig, wenn eine 
Nation ſich niche ohne Beihuͤlfe einer andern 
erhalten kann. Sie iſt zufaͤllig, wenn bie 
Beduͤrfniſſe einer beſondern Nation blos des⸗ 
wegen nicht durch ihre eigene Einwohner an 
geſchaft werden koͤnnen, weil es dieſen au 

Einſichten und Geſchicklichkeiten mangelt 
Wenn demnach eine Nation findet, daß eine 
‚andere, in Anfchung befonderer Gewerbs, 
jweige, nothmwendig von ihr dependire, da 
iſt eine fichere Grundlage zur auswärtigem 
Hantlung Wo aber die Dependenz zufäls 
lig iſt, da erfordert ſolches eine Eluge Ber 
handlung. und- die Worforge eines geſchickten 
Staatsmannes. 


Sun zeiget er auch die erſten Züge der Mes 
thode, welcher man folgen fol, wenn von lezte⸗ 
tem Sal die Rede if, Man fol jeden Artikel 
der Ausfuhr in einem Preife zu erhalten fuchen, 
um ben er fuͤglich geliefert werden kann, und dies 
fen Preis unter Feinem Vorwand fleigern laſſen. 
, Man fol auf der andern Seite verhuͤten, daß die 
große Klaffen dee Arbeiter, welde für die auss 
mwärtige Nachfrage arbeiten, und vielleicht aus po⸗ 
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litiſchen Urſachen ihre Vortheile auf das kleinſt 
moͤgliche eingeſchraͤnkt ſehen muͤſſen, durch eine 
zufaͤllige Verminderung dieſer auswärtigen Nach⸗ 


frage nicht unter dieſen Maasſtab herunter geſezt 


werden. Man muß gedachtem Zufall dadurch 
Moͤglichſt abhelfen, daß man dieſer Gattung Ins 
duſtrie Gelegenheit zum Verkauf, auf eine oder 
andere Weiſe, ſelbſt mit Verluſt verſchaffe, und 


dieſen Verluſt lieber auf alle Einwohner fallen, 


als eine einzige Klaſſe erdruͤcken laſſen. 


Ich unterſchreibe mit voͤlliger Ueberzeugung 
die vorgeſchlagene und umſtaͤndlich ausgefuͤhrten 
Methoden, kann mich aber nicht entbrechen, den 
Schluß des Kapitels woͤrtlich herzuſetzen, und ihn 
als ein Gegengift, gegen die unbegraͤnzte Freiheit 
der Phyſiokraten anzupreiſen: 


Wenn alle Mitglieder der Geſellſchaft ſich 
mit Arbeiten der Induſtrie beſchaͤftigten, ſo 


wuͤrde nicht noͤthig ſeyn, das Publikum zu 


Befoͤrderung der allgemeinen Wohlfahrt in 
Contribution zu ſetzen. Allein, da ein Theil 
der Einwohner gebraucht wird, durch den 


·Verkauf ihrer an die Fremden gelieferten 


Arbeit den Staat zu bereihern , und der 
andere diefe- Deihrgimer mittels eines übers 


fluͤßi⸗ 
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flüßigen Aufwande, im Sande cireufiren 
läßt, fo duͤnkt es mich ein gutes Auskunfts⸗ 
‚mittel zu feyn , wenn man einen Theil des 
circulirenden Privargeldes, in den oͤffentli⸗ 
chen Schatzkaſten ziehet, damit, wenn durch 
die Folgen des Reichthums der Particuliers 
die Preiſe nothwendig ſteigen, der Staats⸗ 
mann allezeit im Stande ſey, die Unkoſten 
der Prämien auf die Ausfuhr zu beſtreiten, 
und hierdurch feine Nation in den Stand zu 
feßen, fernerhin ihre Waaren an die Frem⸗ 
den für die vorige Preiſe zu lieſern, u. ſ. f. 


- 


Das fiebzehente Kapitel handelt von den An⸗ 
eigen des Verfalls einer auswaͤrtigen Handlung. 


Wie wenige Fuͤrſten, ſagt der Herr Autor mie 
Bahrheie, finden wir, die aus politifhen Gruͤu⸗ 
m Sparfamfeit oder Pracht zeigen! Und iſt es 
icht bei ſolcher Bewandnis nöthig , daß man ihs. 
en die natürliche Folgenvon beiden unter die Aus 
en ſtelle? Noch nörhiger aber ift es, die Mittel 
uszufinden, welde, zur Verminderung der Unge⸗ 
rächlichfeiten, die aus dem einen oder andern ents 
ehen Fönnen, ergriffen werden müffen Wels 
ies er bei den Grundfägen der Beſteurung näher 


nterſuchen, und. die Methode ausfindig machen 
H 2 wi, 
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will, welche der Anwendung oͤffentlicher Geider 
gar Richtſchnur dienen muß. 


Hier aber wird gezeiget, daß wenn die Man 
fakturen abnehmen, ober in eine Art von Stil 
ſtand gerathen, man die Urſach bicfer unangench 
men Erſcheinung kennen zu lernen befliflen ſeyn 
müffe, zumalen dergleichen Urſachen von mancher⸗ 
lei Natur vorkommen , beren jede eine beſondere 
Behandlung erfordert, bie ber Herr Verfaſſer ft 
weife, und zwar gut, erweget. 


Zulezt verlangt der Herr Autor, daß ein 
Staatsmann mit Mittel wieder alle und jede Ges 
brechen gewaffner feyn fol, Wäre der $urus auf 
dem Wege dem Handel mit den Fremden zu ſcha⸗ 
- den, fo fey es Pflicht jeden Arbeiter aufzufangen 
den des Geift der Mode. ruinirt hat, und ihm eine 
andere nügliche Befchäftigung anzumeifen. Es 
fen Pfliche fein eigenes Beifpiel, dem Beifpiele 
derjenigen weldhe dem Luxus mehr ergeben find, 
entgegen zu ſetzen, und nach dem Verhaͤltniſſe des 
Eingangs den er bei ihnen finder, jeden Kanal zu 
Öffnen, um die Waaren zu verſchlieſſen ‚ welche: 
die zur Wiederherſtellung der auswärtigen Hands 
lung in Arbeit gefezte Seuteverfertigthaben. Iſt 
er aber vieleicht ſelbſt geneigt den Luxus auſzu⸗ 

mung 
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mauntern, ſo muß er fi hüten , nicht durch fein - 
Beifpiel , die Anzahl deryenigen zu vermindern , 
welche ſowohl für die, einheimiſche Confumtion ale 
für die fremde Nachfrage arbeiten, welchen Zweck 
er zu erreichen hoffen kann, inſofern er einen rei⸗ 
chen Borrach an Lebensmitteln im Lande erzenget. 
und die Preife aller Arten von Manufakturen 
niedrig hält, weil er nad Proportion der vers 
mehrten Nachfrage die Anzahl der Arbeiter nah 
und. nad) vermehrt; anerwogen ihm auf diefe Arc 
der Luxus mehrere Arbeiter verfchaffen wird, 
ohne der ausländiſchen Handlung einigen Abbruch 
zu thun. 


Das Reſultat des ganzen viel Sachkaͤnntnis 
verrathenden Diſcourſes iſt, daß des Staats⸗ 
manns groͤßte Kunſt darin beſtehe, ſeine Staats⸗ 
verwaltung der Lage der Umſtaͤnde genau 
anzupaſſen, und fie nach unveränderlichen 
Grundſaͤtzen zu führen. 


Im achtzehnten Kapitel ſollen Methoden ge⸗ 
zeiget werden, wie die Preiſe der Manufaktur⸗ 
waaren herunter zu bringen, um ſie auf auswaͤr⸗ 
tigen Maͤrkten verkaͤuflich zu machen. 
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Die Methoden, fagt der Herr Derfaffer, bie 
Preife der Manufafturwaaren herunter zu beine . 
gen, um fie auswärts verfäuflich zu maden, find ° 
von zweifacher Art, Dieerfte Art begreifr foldhe, 
die aug einer guten Staatsverwaltung entſprin⸗ 
gen, und aus natürlichen Urfachen die Preife im 
Lande herunter bringen, Die andere ſolche, wel⸗ 
che ihre Wirkung lediglich auf Erportationsartifeh, | 
zufolge einer geſchickten Anwendung der offenes | 
then Gelder erſtrecken. 


Sodann ſagt unfer Schrer fehr wahr, daß 
nicht alle Krankheiten auf einerlei Arc «cheilt wer⸗ 
den koͤnnten, noch es allezeit in des Staaiemanne 
Macht fen, nach Gefallen zu verfahren, er müffe 
daher eben fo fehr bedacht feyn, nachtheilige Uxs 
ſachen zu entfernen, als ihnen vorzubeugen, 


Die Urfachen der Hohen Preife werden unter 
vier Klaſſen gebracht. Die erſte: wenn ein ho⸗ 
her Profit und ver mwirklidie Werth der Waare 
conſolidirn iſt. Die Zweite: wenn die unentbehr⸗ 
lichſte Lebeusobeduͤrfniſſe zu theuer werden. Die 
dritte: gruͤndet ſich auf die natuͤrlichen Vortheile 
anderer Sander: die vierte Urſach liegt in der groͤſ⸗ 
feren Geſchicklichkeit anderer Nationen bei Verfer⸗ 
tigung ihrer Manufakturwaaren; in ihrer groͤſ⸗ 

ſeren 
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feren Kenntnis der Handlungswiflenfhaft , oder 
um mit werigem alles zu fagen , in der Vollkom⸗ 
menheit ihrer Staatswirthſchaft. 


Der Herr Verfaſſer fährt fort fehr gute Mes. 


thoden anzuzeigen, durch deren richtige Anwen» 
dung man eine bereits eingerichtete Handlung er⸗ 
halten kann, er unterſucht nicht weniger wie jene 
Nationen welche unvorfichtig genug gewefen , zur 
Erhöhung anderer arbeitfamen Nationen beizus 


tragen, indem fie mit ihnen eine ihnen felbft ſchaͤd⸗ 


liche Handlung getrieben, ihrem ganzlichen Gelds 
mangel vorbeugen fünnen, und zeiget zugleich wie 
fie anzuweiſen, ihre natürliche Vorzuͤge zu benugen ; 
und fi) zu einer Gleichheit mit den blühendften 
Staaten iu ergeben. 


Als in diefem fangen Kapitel gefagte vers 


dient gelefen, erwogen, und nad) der verfchieder . 


rien Sage der Umſtaͤnde angewendet zu werden, 
Auch der Schluß des Kapitels wo der Unterſchied 
zreifchen der Theorie und Ausübung erklärt wird, 
iſt vorteeflih, und richtig. In der Theorie heißt 
es, erſcheinen alle zu verbeffernde Gebrechen Flar 
und einfach; in der Praxis hingegen find fie oft 
ſchwer zu entdecken, und nicht felten fo in einander 
verwickelt, daß die mehreſten Mittel ihre Dienſte 
| 9 4 vera 
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verfagen, oder doch mit groflen Unbequemlichket⸗ 
ten verfnupft find. Der Autor giebt daher dam 
vernünftigen Rath, der Theoreticus foll ſich huͤ⸗ 
ten, ſeiner Wiſſenſchaft zuviel zu trauen; und der 
Practicus ſoll die Behutſamkeit nicht uͤbertrei⸗ 
ben, wenn er ſchon die Geſchaͤfte nicht auf ihre 
Srundfäge zurückführen und felbige, jedermann 
begreiflich machen kann. Der Schluß heißt, . eig 
guter Theoreticus Fönne in Berathſchlagungen 
portreflich ſeyn, aber ohne eine lange und beſtoͤ 
. tigte Erfahrung werde er in der Prapi ein unges 
ſchickter Staasmann ſeyn. 


Ich gebe dem Herren Verfaſſer voͤlligen Bei⸗ 
fall, ob ich gleich wohl weis, daß man in vielen 
Staaten hierauf wenig Ruͤckſicht nimmt, nicht⸗ 
weniger die Staatswirthe zu den Seltenheiten 
Deutſchlandes gehoͤren, die in beiden Faͤchern gleich 
ſtark ſind; allein dieſer Mangel ſollte uns zum 
Beweggrund dienen, zweckmaͤßigere Erziehungs⸗ 
anſtalten vor alle Staͤnde zu bilden, auch jene 
ſeltene Perſonen die eine gruͤndliche Theorie mit 
einer bewaͤhrten Ausuͤbung verbinden, aufzuſu⸗ 
chen, an die Spitze der Geſchaͤfte zu ſtellen, auch 
ſie fuͤr den Pfeilen des Neides, der Unwiſſenheit 
bes Bosheit, in Sicherheit zu fehen, 


Das 
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Da⸗ neunzehnte Kapitel befchäftiger fih mit 
der Handlung in ihrer Kindheit, und von der auss 

wärtigen und inländifhen Handlung , in Bezie⸗ 
hung auf die verſchiedenen Grundfäge, bie darauf 
einen Einflus haben, 


Der Here Merfafler theilt die Handlung ab , 
in Kindheit, Mannlihes, und hohes Alter, oder 
in andern Worten, in ihre Kindheit, in die aus» 
mwärtige, und in die inländifche Handlung Er 
will, daß fo large die Handlung in der Kindheit 
ift, man den Grund zur Induſtrie legen, die 
Beduͤrfniſſe yervielfältigen, die Sieferung für fels 
bige aufmuntern, die Einfuhr ausmwärtiger Ars | 
tikel einſchraͤnken, und aufheben, auch dem Luxus 
den Willen laſſen müffe, fo lange er dahin geriche 
ser ift, den Muͤßiggang zu vertreiben, den Mans 
gelleidenden Brod zu verfhaffen, die Geſchicklich⸗ 
keit zu befördern. Sauter Grundfäge , die ich in 
‚meinen Schriften vielfältig eingefhärft, und auss 
fuͤhrlich gelehrt Habe, Vielleicht finden fie jedoch 
aus dem. Munde eines tieffinnigen Englaͤnders 
mehr Eingang, ic) will mirs daher nicht verdrieffen 
laſſen, ihn feloft über diefen Gegenſtand zu hören, 


Der Staatsmann, der fi) vornimmt diefe 
Handlung in der Kindheit bie zu einer aus« 
IS wir 
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wärtigen Handlung anwachſen zu machen ; 
muß die Bedärfniffe anderer Nationen ums _ 
terfuchen, und die Produften feines eigenem 
Landes in Betrachtung ziehen. Alsdenn muß 
er beftimmen, was für Arten der Manu⸗ 
fakturen fib am beften zur Defriedis 
gung der erſten, und zur Confumtion 
der lesten ſchicken. Er muß den Be 
brauch ſolcher Manufakturen bei feinen 
Unterehanen einführen; und fich beſtre⸗ 
- ben, durch allerlei Aufmunterungen 34 
Dirfon neuen Zweigen der Confumtion ) 
die Bevölkerung und den Ackerbau in 
feinem Lande höher zu ereiben, er muß 
feinem Volke die beiten Meiſter in der 
Arbeit verichaffen. und daffelbe mic al 
len nügliden Maſchinen 3u feinem Ge 
werbe verforgen; und vor allen Dingen 
muß er ihnen sum Debit ihrer verfereigs 
sen Arbeie verhelfen, wenn die einheis 
mifche Nachfrage zur Confumtion der 
felben zu ſchwach if. — — — — — 


Die Hauptregel alfo, wornach fi ein 
Staatsmann bei diefer erften Art der Hands 
lung zu richten hat, beftcht darin, daß er 
die. Einwohner zur Verarbeicung aller 

Ä weis 
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Zweige der natürlichen Landesprodukte 


aufmuntere, indem er eine groͤſſere ein⸗ 
heimiſche Conſümtion veranlaße ; alle 
Eoncurrenz von Fremden verbindere; 
den Profie gerade fo hoch ſteigen läfe , 
als zur Beförderung der Geſchicklich⸗ 
keit, und zur Erweckung des Nachei⸗ 
fers in Krfindungen und Verbeſſerun⸗ 
gen Dienlich iſt; und endlich den. In⸗ 
diftrieufen ihre verfertigte Arbeie ab⸗ 
uimmt, ſo oft die Nachfrage ine Stecken 
geraͤth. Dieſe Arbeit muß indeſſen mit 
Schaden, auf Boſten dis Publici aus- 
gefuͤhrt werden, bis ſolches mit Vor⸗ 
eheil geſchehen kann. Er muß keine 
BRBoſten ſparen, in jedem Zweige der In⸗ 
duſtrie Die geſchicktſten Meiſter zu bes 
kommen, und eben ſo wenig in der er⸗ 
ſten Errichtung der Manufakturen es 
daran ſehlen laſſen, ſondern nuͤtzliche 
Maſchinen, und uͤberhaupt alles an⸗ 
ſchaffen, was zum glücklichen Fortgang 
der Unternehmung noͤthig oder nuͤtzlich 
ſeyn kann. Er muß auch beſtaͤndig ein 
Auge auf den Profit richten der bei jes 
dem Zweige der Induſtrie gemachtwird; 
und ſobald er findet, datz der reelle Merci 
deer 
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der Waaren ſoweit herunterkommt, daß 
fie aus dem Rande geführe werden koͤn⸗ 
nen, ſo muß ce die Arbeiter vermehren, 
und demjenigen Profic ein Ende mas 
en, den er bisher nur als cin Mietel; 
die Manufakturen zur Vollkommenheit 
su bringen, erlaubes hat u. ſ. w. 


Dieſer hohe Profit, welchem unfer Schrer ein 
Ende machen will, ift fo zu ſagen. das Gerüfte 
welches man abbrechen muß, mwenn das Gebäude 
vollendet iſt; denn fobald der Staatsmann den 
auswärtigen Abſatz, einzurichten bedacht nimmt, 
muß er die Arbeiter vermehren, fie in Concurrenz 
bringen, auch fowohl den Preis der Lebensmittel, 
als des Arbeitslohns herunter fegen ; und wenn 
der Luxus des Volks diefen Schritt erſchweret, 
muß er die Sitten der Meichen angreifen, und- - 
der einheimifchen Confumtion überflüßiger Sachen 
einen Stoß geben, um mehrere Leute zur Verſor⸗ 
gung der Fremden zu haben. | 


6 N) vernünftig diefes ganze Kaifonement ift, 
fo Antiphyſiokratiſch iſt es auch, der Here Ders 
faffer mag zufehen wie er bergleishen verfegerte 
Grundfäge gegen die Herren Phnfiofraten vers 
theidiget, wir aber wollen weiter gehen, und fer 


ben‘ 
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hen wie ſich unſer Mentor im zwandigſten Kapie 
über den Luxus erklärt, 


Dex Luxus fol nad chm in der Conſumtion 
uͤberfluͤßiger Dinge beſtehen. Eine Erklaͤrung, 
die mir eben fo wenig als des Herem Home, und 
anderer Meinung mehr, hinlaͤngliche Genugthu⸗ 
ung verſchaft. Meine Erklärung ſcheint mir ber ' 
ſtimmter, ob ich fie gleich nicht für ganz beffimme - 


‚ausgeber Meines Ermeſſens befichet der durus. 


in der Begierde es Perfonen gleiches Standes zus 
vor, und Leuten höheren Standes , in allem im 
die Augen fallenden Aufwand gleich zu thun, denn 
wenn fchon der eine nad) feiner beſondern Neigung, 
das vorzügliche in einer wohl beſezten Zafel, und 
häufigen Gaftereien, der andere in Gärten und 
$ufhäufern, der Dritte in Hausgeräth, der Vierte 
in Kleidungsftüden,, der Funfte in der Menge 
und Koftbarfeit feiner Concubinen, u. fe tv, feet, 
manche auch es in allen Stüden andern zuvor zu 
thun bemüber find; fo lauft doch alles dahinaus, 
daß man gefehen, bewundert werden, und es ans 
dern Leuten zuvor thun will. 


+ 


Der Surus iſt alſo von der Verſchwenbung, 
von einer luͤderlichen Lebensart, von groben Aus⸗ 
füweifungen, weis unterſchieden, fo wis aud) ein 

| Ds 
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Ding in manchem Stande Luxus, und in andern 

Bedürfnis ſeyn fan. Ä 
Indes will ih niemand meine Meinung aufs 
dringen, fondern nur' noch mit zwei Worten uns 
fers DVerfaflers Gedanken uber diefen Gegenftand 
- vortragen. Er unterfcheider $urus, Sinnlichkeit, 
und Ausfhweifung, wie ganz billig, von einans 
der, Es kann jemand, fagt er, eine groffe Mens 
ge überflüßigee Dinge confumiren, aus dem 
Grunde fidh fehen zu laffen, oder es andern zu⸗ 
vorzuthun; ja, er kann felbft aus politifchen Ur⸗ 
fahen, und um die Induſtrie aufjzumuntern eis 
nen groſſen Aufwand machen , und diefen Mens 
fchen nennt er Luxuriers. Der Sinnlichkeit Eöns 
ne man fich allenthalben fowohl in einer ſtroher⸗ 
nen Hütte als in einem Pallaſt uͤberlaſſen: Aus 
ſchweifung ſteht aber blos mit dee Umftänden img 
Verhältnis. Es könne folglich fomohl der Luxus, 
als die Sinnlichkeit, oder jede andere Leidenſchaft 
zur Ausſchweifung getrieben, und durch dieſes 
Mittel laſterhaft werden. Auch hierwieder iſt 
nichts einzuwenden, Nun heißt es, iſt die Aus⸗ 
ſchweifung in der Confumtion, inſofern lafterhaft, 
als fie auf unfer moraliſches, phyſiſches, oder 
politifhes Intereſſe einen Einflus bar, wenn alfo 
der Aufwand den jeniand macht, in Feiner von 
| dies 
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Diefen Betrachtungen Schaden bringt, fofanner 
mäßig, und vom Safter frei genennt werden. 

Mir ſcheinen diefe Unterfcheidungszeichen nicht 
ganz beſtimmt zu feyn, fie Taffen noch mancherlei 
Ausnahmen zu, und wenn endlich der Herr Vers 
faffer verfichert,, daß die unmittelbarfte politifche 
Unbequemlichfeit des ausfchweifenden Luxus in 
dem Verluſt der auswärtigen Handlung beftche, 
fo ift diefes zwar unter gewiffen Umftänden fehe 
wahr, jedoch nicht allgemein wahr, fonft muͤſſe ja 
England fhon large feine auswartige Handlung 
verloren haben, ' 


Das ein und zwanzigſte Kapitel handele von 
dem phyſi ſchen und policiſchen Nothwendigen. 


Man findet daſelbſt ganz richtige Gedanken, 
aus welchen ich aber nie den eigentlich zur Haupt⸗ 
ſache gehörigen Geiſt ausheben werde. 


Ein ſehr wahrer, und zur Beobachtung zu 
empfehlender Grundſatz iſt es, für alle Staaten 
die Handlung treiben wollen, bei den arbeiten⸗ 
den Rlaffen. die Concurrenz aufzumuntern, 
bis fie den Erfolg gebabe , arbeitfame Per 
ſonen auf die phyſiſche Rothdurfe herabzu⸗ 

um; 
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ſetzen, aber auch ſorgfaͤltig vorzubeugen, daß 
es ihnen daran nicht mangle. 


Unſer Lehrer will die niedrigſte Klaſſen eines 
WVolks, auf ihre phyſiſche Nothdurft eingeſchraͤnkt 
haben, damit man ihre Kunſtprodukte deſto wohl 
feiler verfaufen , Folglich auch defto ftärferen Abs 
fat; finden könne; er will aber daß dieſe Einfchräw - 
ung durch die Wirfung der Concurrenz ju Stans 
de gebracht werde, weil fo lange felbige unter Leu⸗ 
ten von eben der Klaffe erhalten wurde, ed nicht 
fehlen koͤnne, fie ſaͤmmtlich nad) und nach auf ihr 
phyſiſch nothwendiges herunter zu fegen 5 ſobald 
es aber daran zumangeln anfange, fo ſey es not 
wendig, alle mögliche Mittel anzuwenden , die 
fen Leuten die Saften auf mancherlei Art zu erleich⸗ 
tern, und ihre Vermehrung zu befördern, 


Das Refultat ift alfo, daß der arbeitende 
Mann Nahrung und Kleider , aber nichts mehr 
haben fol, denn was drüber, ift vom Uebel. 


Vieleicht wird diefer Satz nicht allenthalben 
Beifall finden, und doch iſt cs nothwendig daß der 
Staatsmann einer handelnden Nation, allerdings 
darauf fehe, weil der gemeine Mann, wenn er 
Ueberflus hat, gemeiniglid entweder gemächlicher 

wird, 
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wird, . oder den. Arbeitslohn zu erhöhen trachtet, 
kommt er aber auſſer Stand fi) und die Seinis 
gen mit Nahrung und Kleider zu verforgen , fo 
verliert er.den Muth, wird liederlih, und übers 
läßt fid) wohl gar der Verzweiflung, 


Das zwei und zwanzigſte Kapicel Liefert vor⸗ 
laͤufige Betrachtungen über die inländifche Hand 
lung. v 


Der Herr Verfaſſer gedenket fich hier eine 
Natidon welche alles wiewohl vergebens verſucht 
hat, die verlohrne auslaͤndiſche Handlung wieder 
zu erhalten. Es ſey eine groſſe Unbequemlichkeit, 
daß in dergleichen Lage der Sachen, von Feiner 
Ermwerbung neuer Meihrhümer bie Frage ſeyn, 
oder man hoffen fönne, von dem verlorenen und 
auffer Landes geſchickten Gelde etwas zuruͤck zu er» 
halten; allein die größte Unbequemlichkeiten wuͤr⸗ 
den bei dem Verluſt einer ſolchen Handlung felbft 
empfunden ;. wenn der Staatsmann Ionen nicht 
vorzubeugen verſtuͤnde. 


Nun werden die natuͤrliche Wirkungen derglei⸗ 
hen Revolutjonen erwogen, und dabei vorausge⸗ 
ſezt, daß die Nation vor dem Verfall ihrer aus⸗ 
wärtigen Handlung, Reichthuͤmer erworben has 
be; dem dirigieenden Staatsmann aber wird em⸗ 
. (6er Band.) J. Wcbvho 


— 
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pfohlen, das Auswandern der einmal vorhandenen 
Reichthuͤmer dadurch forgfältig zu verhindern, daß 
er fein ganzes Volk in beftändiger Beſchaͤftigimg 
erhalte, eine gleihmäßige Circulation des einge 
mifchen Reichthums befördere, durch eine vernuͤnf⸗ 
tige Beſteurung, von eines jeden jährlihem Eins 
kommen eine billige Portion zufammen bringe, ohne, 
daß dadurch ein einziges unter den vollen Genuß 
des phyſiſch nothwendigen herabgeſezt werde, daß 
er mit dieſen oͤffentlichen Fonds ieden Zweig der 
Induſtrie bluͤhend erhalte, und durch deren Huͤlfe 
von jeder Revolution in der Verfaſſung anderer 
Staaten Gebrauch mache, um wo moͤglich die aus⸗ 
waͤrtige Handlung ſeines eigenen Volks wieder 
herzuſtellen; daß er endlich die Geſellſchaft durch 
ein auf öffentliche Koſten unterhaltenes Krieges⸗ 


heer, gegen auswaͤrtige Feinde beſchuͤtze, ohne den 


geringſten Anlaß zu einer der Induſtrie nachthei⸗ 
Ligen Revolution zu geben, wenn entweder ehr . 
unvermeiblicher Krieg. die Vermehrung der Sol⸗ 
Daten nochwendig macht, oder die Wiederkehr des 
Friedens die Verminderung ihrer Anzahl anraͤth. 


Schon im dritten Kapitel des erſten Buches 


haͤt ünfer Lehrer ſehr weife bemerft, daß in altem’ 


Zeiten Fein Staat Hörhig gehabt hätte, auf die 
Bandlungen des Volts ein wachſames Auge zu ha⸗ 
ben; 
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ben; ſeitdem aber die neuere Defonomie eingefuͤh⸗ 
zet, und proportionirliche Auflagen auf das Volk 
geleget worden, verhielten ſich die Sachen umges. 
kehrt, und das Intereſſe welches der Staat bei 
Auflegung der Abgaben habe, fee den Staatsa 
mann in Stand bdergleihen Operationen unter 
folhe Einfhränfungen zu bringen ; vermittelg 
welcher er bei-jeder Veränderung der Umftände, 
gerade Ddiejerige Wirkung zum Vorſchein brin⸗ 
gen Fönne, die er feinen Abſi ihren am gemaflefter 
findet. 


®- 

Unfer Schrer fihret fort zu beweiſen, daß ſich 
obiges durch Direktion der Aus und Emfuhr der 
Auflagen, der Zölle u. ſ. f. bewürfen laffe. Er 
verfichert, daß ein fo mächtiger Einflus auf das 
Betragen eines ganzen Volks einem heutigen 
Staatsmann eine Autorität verleiße, die in ältes 
zen Zeiten , felbft unter den nneingeſchraͤnktſten 
Regierungen, unbekannt geweſen; deren Folgen 
ſich entdecken lieſſen, wenn man die Staͤrke eini⸗ 
ger heutigen europaͤiſchen Staaten bedenken wolls 
te, in denen die Macht des Souverains in Anfes 
hung ihrer willkuͤhrlichen Ausübung äufferft einges 
ſchraͤnkt, gleichwohl Eraftiger auf den Reichthum 
der Einwohner wuͤrke, als vielleicht zemahls die 
willkuͤhrlichſte Gewalt thun koͤnnen. | 


yon 
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Sehr wahr, behauptet ferner der Herr Au⸗ 
tor daß nichts als Ordnung und Regelmaͤßigkeit 
in der Verwaltung der verwickelten neueren 
Staatsoͤkonomie einen Staatsmann in den Stand 
ſetzen koͤnne, die ganze Staͤrke ſeines Volks an 
den Tag zu legen, denn jemehr er deſſen Hand⸗ 
lungen unter ſeiner Direktion habe, deſto leichter 
koͤnne er zu Befoͤrderung des gemeinen Beſtens 
beitragen, Man koͤnne auch dergleichen Direfeiog . 
keinesweges mit dem verhaßten Nahmen der Skla⸗ 
verei belegen, fo lange ſich die gefengebende Ge⸗ 
walt begnuͤge dadurch einen politifhen Wire® 
ſchaftsplan im Gang zu bringen, der in allen fels 
nen Theilen einförmig und harmoniſch wäre, 


Nun ftoffen wir auf ein politifches verwickel⸗ 
tes Oekonomieſyſtem wo der Untesſchied des alten 
und neueren Luxus, auch deſſen Natur und Wir⸗ 
kungen erklaͤrt, zugleich gezeiget wird von welcher 
Beſchaffenheit jener Luxus geweſen, der groſſe 
Handelsſtaͤdte, als Tyrus, Cartago u. ſ. f. jew 
ſtoͤret, und der andere, welcher den Umſturz der 
Aſiatiſchen und roͤmiſchen Monarchien veranlaßt 
habe. Endlich ſezt der Herr Verfaſſer den Uns 
terſched zwifchen dem alten und neueren $urug feſt, 
indem er ſagt, der erſtere war gewaltthaͤtig, der 
leztere iſt ſyſtematiſch, und kann allein durch In⸗ 

duſtrie 
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buſtrie und Freiheit im Stande erhalten werden, 
wie e8 denn auch eine fernere Folge ſey, daß gleiche 
wie die Raubſucht nicht mit der Induſtrie beſtehen 
koͤnne, es ſich eben ſo mit der willtührlichen © Ge 
walt verhalte. 


Das drei und zwanzigſte Kapitel behauptet , 
daß wenn eine Nation, die ſich, durch eine gegen⸗ 
ſeitige Handlung in Manufakturwaaren mit an⸗ 
bern Nationen, bereichert hat, findet, daß die 
Balanz der Handlung ſich auf die andere Seite 
drehe, fo erfordere ihr Intereffe fie ganz und‘ gar 
aufzuheben. 


Alles hier in Anſehung der Balanz geſagte, iſt 
fo begreiflich, als deutlich, jedoch glaube ich be 
merken zu duͤrfen, daß der Herr Verſaſſer die 
Zuͤnfte etwas zu milde, oder aus einem zu vot⸗ 
theilhaften Geſichtspunkt betrachtet habe; da ich 
dieſen Gegenſtand ‚in meiner Policeiwiſſenſchaft 
umſtaͤndlich abgehandelt, und gezeiget habe, m 
wiefern die Zuͤnfte, und Innungen aufzuheben, 
einzuſchraͤnken, und beizubehalten find, fo nehme 
ih mir die Erlaubnis meine Leſer dahin zu vers 
weiſen. 


* 
r 
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Die Beifpiele die der Herr Verfaſſer zu Unten 
flügung feines Satzes von den Öfterreihifchen Nies 


derlanden anführt, fcheinen kein gros Gewicht zu - 


haben. Es lieffen ſich weit andere Quellen ‚des 
bisherigen Misflandes der dafigen Städte ent 
decken, welche aber dermalen des Kaifers Maje⸗ 
ftde fo ziemlich verftopft, und dadurch unfers Schr 
rers Argument geſchwaͤcht haben, 


⸗ 
>. 
„R 


Das vier und zwanzigſte Kapitel will uns m | 


dienlichſte Methode zeigen, eine auswärtige Hands 
lung in Manufafturwaaren aufzuheben, wenn 
die Balanz einer Mation nachtheilig iſt. | 


Ganz richtig verlangt der Here Autor daß ein 


vorſi ihtiger Staatsmann zu allen Zeiten, aufje. 
den Zweig der auswärtigen Handlung, und ſon⸗ 


derlich auf die Artikel der Einfuhr ein wachfames 
Auge haben, und zu entfcheiden verfichen muͤſſe, 


‚wenn e8 Zeit fey, diefen oder jenen Handelszweig 
aufzumuntern, einzufchränfen, oder gar zu vers | 


bieten. Nichts fen fo verwickelt, heißt es mit 
Wahrheit, als das Intereſſe der Handlung, und 
dieſes umfomehr als die Einfuhr einer auswaͤrti⸗ 
gen Waare auf viele verfchiedene Intereſſen, for 
wohl innerhalb als auflerhalb der Nation, ferner 
auf einige unmittelbar ; : auf andere blos durch die 


3% 
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Solgen einen Einflus haben kann. - Alle diefe Bes 
jiehungen wären folglidy von. allen Seiten, und 
‚unter allen möglichen Umftänden zu betrachten, ehe. 
der Staatsmann uber einen Artifel der Einfuhr 
‚entfcheiden Faun. Nach vollbrachter genguen Uns. 
terſuchung aber, ſey jeder ſchaͤdlich befundene Ars 
tikel der Einfuhr, abzuſchneiden, und wenn auch 
hieraus eine allgemeine Stodung der Ausfuhr 
entftehen follte, fo fey doch, im Fall der Staates 
mann mit Weisheit ſtufenweiſe fortgefchritten, und 
dahin gearbeitet habe, die einheimiſche Camſum⸗ 
sion zu vermehren, die auswärtige Handlung ohne 
‚eine gewaltfame evolution mit Anftand zur Mus 
‚he gebracht; und der Staatsmann habe fih nun 
‚mebto zu beftgeben, die Reichthuͤmer der Nation 
ganz zu behalten, und fo in die Eirculation zu 
„bringen, daß alle Einwohner mit Lebensmitteln 
und Beſchaͤftigungen verſorget, mit dem allenfalls 
uͤberfluͤßigen aber, neue Colonien geſtiftet werden. 


Den Beſchluß dieſes Kapitels machen Gedan⸗ 
ken über bie uneingeſchraͤnkte Handlungsfrei⸗ 
heit; dieſes muthige Bataillen Pferd der Herren 
Phyſiokraten aus, welche ich in des Verfaſſers ei⸗ 
genen Worten mittheile. 


34 Es 
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Es giebt demnach eine Periode, da die aus⸗ 
waͤrtige Handlung, in Anſehung aller ihrer 
Artikel, nur die Naturprodukten ausgenom⸗ 
men, aufhoͤren kann; und ich weiß eben 
nicht, ob dieſe Periode weit entfernt ſey, 
wenn wie den Handlungs;zuſtand in Abſicht 
auf gewiſſe Europaͤiſche Nationen recht er⸗ 

wegen. 


i - Hätten Induſtrie und Maͤßigkeit bet je 
dem Theile der groffen Staatsförper gleich⸗ 
mäßig die Oberhand; oder würde der &üpus 
"und überflüßiger Aufwand allenthalben gleich 

hoch getrieben: fo koͤnnte man, ohne dei 
geringfien Schaden, die Handlung voͤl⸗ 
lig frei laffen.. Alsdann würde fie aufhoͤ⸗ 
ven, ein Gegenftand der Vorſicht, und Sor⸗ 
ge eines Staatsmanns zufeyn. Wären hins 
gegen alle Nationen mit gleichem Eifer bes 
forge , jeden Zweig eines uneinträglichen 
Handels zu hemmen: fo würde gar bald ein 
allgemeiner Stillftand der Handlung entftes 
hen Manufakturwaaren würden fein Ges 
genfland des ausmärtigen Verkehrs mehr 
feyn, jede Nation wurde fich felbft verforgen, 
und alle. Ein und Ausfuhr nur in natürlichen 
Produkten befichen, 


24 
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Daaber Sleiß und Mößiggang, Burns 
- und Miäßigkeic „ bei den Zuropäifcben: 
Nationen beftändigg ihre Balanz veräns 
dam: fo machen ſich verfiändige Raufı 
leuce ein eigenes Geſchaͤfte daraus, von 
"den Schwenkungen diefer Balanz ges 
naue Erkundigung einzuziehen, und ges 
ſchickte Staatsmänner benutzen diefe 
- Entdeckung: ‚ um.das Commerz ihres 
Bandes wieder berzuftellen. Wenn fie 
finden, daß diefes Commerz niche mit eis 
genen Manufakturwaaren oder rohen 
Landesprodukten fortgeſezt werden Eann: 
fo machen fie daß ihre Raufleute die Lies 
feranten oder Spediteurs ihrer Nach⸗ 
baren werden, und wırfen, durch dies 
ſes Mittel, gleichfam die dritte and lezte 
Verſchanzung auf, welche ſie, ſo lange 
ſie fi) darin vertheidigen koͤnnen, vor 
den gaͤnzlichen Untergang ihrer auswärs 
tigen Handlung verivars, weil felbige, 
mittels diefer leseen Sufluche, noch einis 
ge Zeit fortfahren kann, den National⸗ 
fond 3u vermehren: u. ſ. f. 


. Das Fuͤnf und zwanzigſte Kapitel fraͤgt, was 
ü einen Plan eine reiche Nation vorzuͤglich zu 
35 he⸗ 
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‚befolgen habe, die ihre auswärtige Handlung auf 
Artikel natürlicher Produkte eingeſchraͤnkt finder? 
Und welches die Wirfungen einer ſolchen Veran⸗ 
berung der Umſtaͤnde ſind? 





In dieſem weitläuftigen Kapitel tröftet fors 
derfammft unfer Schrer jene Nationen welche in 
Anſchung dee Kunftprodufte die auswärtige Hands 
lung verlohren haben , damit, daß fie eine Ente 
fhadigung in Vermehrung ihrer Naturprodukte, 
wovon allezeit einige Arten auswärts geſucht wer⸗ 
ben, finden fönne, und er verdient hierin voͤlli⸗ 
7... gen Beifall, weil wenig Länder gefunden werden, 
die nicht ein und anderes Maturproduft, mit mehr 
rerem Vortheil und in gröfferer Vollkommenheit 
als ihre Nachbaren erzeugen Fönnten, zu gefchweis 
‚gen daß der Handel mit Naturprodukten der fichers 


‚fle und einträglidhfte ift. — 


Dieſemnaͤchſt verlange der Verfaſſer daß 
wenn die auswaͤrtige Handlung mit Kunſtproduk⸗ 
ten aufhoͤrt, der Luxus aufgemuntert werden muͤſ⸗ 

ſe, um der Induſtrie Nahrung zu verſchaffen; in 
dieſer Abſicht ſoll der Staatsmann den Fortgang 
des Luxus nach der Anzahl der Arbeiter einrichten, 
welche der Nachfrage nach Kunſtprodukten genuͤge 


un, ee foll ferner die Wesmehrung des Volls 
nad 


von der Staatswirthſchaft. 139 


nach dem Verhältnis des Umfangs, und der Frucht⸗ 
barkeit des Bodens einfchränfen, endlich fein Volk 
nad) Beſchaffen heit der Umſiͤnde in Klaſſen ein⸗ 
geilen, 
.: Won biefem Gegenſtand kemmt der Unterſucher 
auf die natuͤrliche Folgen dergleichen Revolution, 
in der Denkungsart, Regierung, und den Sit⸗ 
ten eines Volks, und behauptet, daß die Reich⸗ 
thuͤmer, worunter er blog Geld verſtehet, von ei 
"nem Staatsmann aus drei verſchiedenen Geſichts⸗ 
“punften betrachtet werden fönnen , und ‚zwar 1) 
als eine Goldgrube wenn fie in den Schag gelegt 
werden 2) als ein Gegenfland des Luxus, 77 
als ein Fond der Auflagen zu. Befriedigung polis 
tiſcher Beduͤrfniſſe. Es ift Pfliht des Staates 
manns, fagt der Autor, und ich mit ihm, auf die 
Denkungsart feines Bolfes fo zu wirken , daß 
ex deflen Geſchmack an Ausgaben, durch unmerkli⸗ 
he Stufen bilde, und es ſoweit bringe, daß er 
mit jenen Grundſatz übereinfommel, welcher zum 
Gluͤck einer Nation am meiſten beitragen kann. 
Endlich heißt es, ein Staatsmann oder vielmehr 
„ber Staat, erlangt Reichthum, indem er fein 
Volk mit Auflagen belegt. . Raub fey die Auflage 
des Deſpoten; Kopffteuer, Abgabe von Laͤnde⸗ 
| seien u. fr fr waren die Auflagen der Monarchen; 


_ Con⸗ 
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Confumtionsaccifen würden von eingeſchraͤnkten 
| Diegierungen aufgelegt, 


Diefes ift nicht allgerhein wahr ‚ da aber der. 
Here Verfaſſer diefen Gegenftand hier nur gleiche 
ſam obenbin beruͤhrt hat, und von den Auflagen 
anderwaͤrts handeln will, ſo ſuſpendite ich bis da⸗ 
Yin auch mein Urtheil. J 


> Das ſechs und wandigſte Kapitel beſchaͤftiget 
fich mit dee Schwankung der Balanz des Vermoͤ⸗ 
gens, unter ben Unterthanen eines heutigen 
Staats. 


Zuforderſt wird erklaͤrt, was man hier unter 
Balanz des Reichthums verſtehe; ſodann will der 
Herr Verfaſſer daß man das circulirende Geld 
eines Landes, als einen Theil des National Erb⸗ 
guts anſehe; welches bei einen induſtrieuſen Bol 
Fe ohne Unterlaß aus einer Hand in die andere 
geht, daher dann derjenige fo einen Theil davon 
befist, infofern ein Eigenthuͤmer des öffentlichen 
Kapitals ſey. | 


Nachdem diefes alles fo umſtaͤndlich, als ben 
friedigend ausgeführt, desgleichen die Werfchies 
denheit confumribler und unconfumtiblee Dinge 
ia Ruͤckſicht auf die Balanz erkläxer worden, be⸗ 
haup⸗ 


von Der. Staatswirthſchaft. 14: 


hauptet der Herr Verfafler, daß die Schwankung 
der Balanz des. Vermoͤgens nichts anders fey, als 
die Veränderungen, welche täglich in Anfehung 
Des gegenfeitigen Verhaͤltniſſes der Reichthuͤmer 
zwiſchen einzelnen Perſonen eines Staats vorge⸗ 
hen; da nun dieſe Schwankung blos dann eutſte⸗ 
he, wenn das Geld, ſo jemand beſitzt, verſchwin⸗ 
de, ohne daß er im Beſitz eines reellen Aequiva⸗ 
lents bleibe, ſo folge auch daß ſich die Balanz auf 
die Seite derjenigen neigen müffe, welche entwe⸗ 
der ihre Mobilten , oder ihre Dienftleiftungen,, 
oder ihre Arbeiten verfaufen, und in welchem Vers 
haͤltniſſe ihr Gewinnſt, dasjenige fo fie felbft aufe 
wenden, überfteigt, Dahingegen fey die Balanz 
beftändig den mäßigen Verzehrern zumieder, mits 
Hin gereiche ihr ganzer Aufwand aut Berminderung 
ihres Vermögens, 

Durch reelles Bed verficher der Ser Vers 
fafler das was wir Münze nennen, oder eine Mo⸗ 
dification der Foftbaren Metalle, welche, durch 
allgemeines Einverftändnis ımter den Menſchen, 
‚amd unser der Autorität des Staats, ihren eiges 
nen innerlichen Werch mit ſich führt; wohingegen 
er durch ſymboliſches Geld, den Eredit, oder ein 
Mittel verftchet, unter den Parthien Nechnung 
vn Dei und Credit zu führen. Durch diefe 
ſinn⸗ 


4 
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finnreihe Erfindung des. ſymboliſchen Geldes; 
heißt es, fehen wir Haͤuſer, Laͤndereien, Gerichres 
barkeiten, Provinzen u. f. w. in Circulation brin⸗ 
gen; und ſo wie Maͤßigkeit und Induſtrie faͤhig 
waͤren, die groͤßte Gluͤcksguůͤter in ſolidem Eigen⸗ 
thum zuſammenzuhaͤufen, ſo ſey die Verſchwen⸗ 
dung vermittels dee Symboliſchen Münze, ein 
eben ſo gewiſſes Mittel zu derſelben Verſchwen⸗ 
dung; daher dann in jedem Lande, wo eine ſtarke 
Circulation herſche, eines das andere balancire, 
mithin es gar nicht wahrſcheinlich ſey, daß eine 
Gleichheit in den Vermoͤgensumſtaͤnden, den Luxus 
und uͤbermaͤßigen Aufwand verbannen wuͤrde, wie 
einige Schriftſteller gewaͤhnet haben. 


Eine wirklich abſolute Gleichheit, ſagt der 
Herr Verfaſſer, iſt eine ungereimte Voraus⸗ 
ſetzung, wenn fie auf die menſchliche Socie⸗ 

tät applicire wird, Muß nicht Sparfamfeit 
fammlen , und Verſchwendung zerfireuen ? 
Diefe einander entgegengefezte Neigungen 
find ſchon an ſtch ſelbſt hinlaͤnglich, die beſten 
Einrichtungen, welche zu Aufrechthaltung 
der Gleichheit dienen ſollen, auf einmal zu 
zernichte — — — — — — — — — 

Alles was circulirt kann auch ſtille ſtehen. 

Warum war zu Sparta eine ſo groſſe Gleich⸗ 

heit? 
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heit? Weil daſelbſt wenig Eirculation war, 
Warum find die Capuciner in einem Zuftand 
der vollkommnen Gleichheit? weil unter. ihr 
nen feine Eirculation ftart hat. Wenn dems 
nach ſolche Veränderungen in der Balanz deg 

Vermögens von der Verſchiedenheit der 
menſchlichen Fähigkeiten und Neigungen hers 
sühren ; was fann man wohl zur Erhaltung 
der Gleichheit für einen befferen Plan wähs 
len, als den von einer uncingefchränften In⸗ 
dufteie, welche einer allgemeinen Circulation 
alles Eigenthums im Werth gleich. iſt; wo⸗ 
durch die Verſchwendung die Wirfungen des 
Schaͤtzeſammlers, und dieſes hinwiederum 
die von der Verſchwendung aufheben koͤnnte. 


Dies ift das wirkſamſte Mittel forwohl gegen - 


die Armuth, als gegen cinen übermäßigen 

Reichthum; weil es verurfacht, daß ſich der 

- Zuftand- der Reichen und der Armen beſtaͤn⸗ 
dig verändern muß u. ſ. w. 


Den Beſchluß diefes Kapitels macht. eine Uns 


terfuchung der Folgen, welche die Nationalfchule 
den auf die Schwankung diefer Balanz haben , 
and id geſtehe mit Vergnuͤgen, daß ich mit un⸗ 
ſerm tiefdenkenden Herren Verfaffer in Anſehung 
deſe ganzen Kapitels einig bin, - 


’ Das 
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Das ſieben und zwanzigſte Kapitel ſoll uns 
unterrichten, daß die Circulation und Valanz des 
Vermoͤgens Gegenſtaͤnde find, melde der Auf⸗ 
merkſamkeit eines Staatsmanns gegenwaͤrtiger 
Zeiten wuͤrdig ſind. 


Im vorigen Kapitel erklaͤrte unſer kehrer die 
Matur der Circulation und Balanz, hier iſt er bes 
ſchaͤftiget zu beſtimmen, wohin des Staatsmanns 


Aufmerkſamkeit in Anſehung dieſer Gegenſtaͤnde 
vorzuͤglich gerichtet ſeyn ſoll. 


Dieſes ganze Kapitel iſt fo intereſſant, daß 
es keine Auszuͤge vertraͤgt, ich werde daher nur die 
ſechs Hauptrubriken bemerken, und den Leſer ers 
fuchen das ganze Kapitel mit Aufmerkſamkeit, und 
wo möglich ohne vorgefaßte Meinungen zu leſen. 


1) Der Staatsmann muß fi felbft einen 


- Haren und deutlichen Begriff von der Natur, Eis 


genfchaften, und Wirkungen der Circulation mas 
hen, weil diefes Wort oft ohne viel zu bedeuten, 
in einen weitläuftigen und: unbeftimmten Bar 
ſtand gebraucht wird. 


2) Der Staatsmann muß zu allen Zeiten 


ein genaues Verhaͤltnis zwiſchen denen Produkten 


des e Staes, und ber Menge des in den Händen 
ſel⸗ 


- son der Staatswirthſchaft. 145 


feiner Untergebenen zu dem Exfauf derfelben cite 
eulicenden VBergütungsmittels unterhalten ; das 
mit ee durch eine flandhafte und Fluge Verwal⸗ 
tung zu allen Zeiten es in feiner Gewalt habe, ent 
‚weder ber Verſchwendung und dem ſchaͤdlichen Luxus 
Einhalt zu thun, oder die Induſtrie, und dem 
häuslihen Aufwand zu erweitern, je nachdem die 
Umftände feines Volks erfordern , daß das eine 
oder das andere Verbeſſerungsmittel, auf den nas 
türlihen Hang und Sei der zeiten angewandf 
werde 
3) Ein Staatsmann muß unter den Zweigen 

der Circulation, welde in der Balanz des Vers 
moͤgens eine Schwanfung hervorbringen, und um 
ter denen. die diefe Wirkung nicht haben, einen 
forgfältigen Unterfhied machen, damit er die Auf⸗ 
lagen, womit er ſein Volk zu belegen gedenkt, 
darnach beſtimmen koͤnne. 


4) Der naͤhſte Gegenſtand der Aufmerkfam⸗ 
keit eines Staatsmanns, der zu bemerken iſt, be⸗ 
ziehet ſich auf die verſchiedene politiſche Betrach⸗ 
tungen, welche ihm verfommen muͤſſen, wann er 
den, denen fleißtgen Gliedern des Staats nach⸗ 
theiligen. Ausfchlag der Dermögensbalanz , mit 
denen Schwankungen berfelben segleiät, welche 

660 Band, ) RR | dem 
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dem nicht arbeitenden Theil der Einwohner nach⸗ 
£heilig find, oder mit andern Worten : die vers 
ſchiedene Wirkung der Auflagen, wie fie auf eine 
verfchiedene Art ſowohl auf folde wirken, welche 
conſumiren um etwas zu erwerben , als auch auf 
ſolche, welche conſumtren: um ihren Begierden 
Genuͤge zu thun. 


5) Ein Staatemann muß auf den Unterſchied 
der Aus⸗ und Inlaͤndiſchen Circulation des Na⸗ 
tonalvermögens Achtung geben, 


6) Der Staatsmann muß fidh felbft gewiffe 
Regeln machen, nach welchen er die Abgaben auss 
dehne, oder einſchraͤnke, je nachdem er eine Vers 
änderung in dem Verhältnis zwifchen der auswaͤr⸗ 
tigen und einheimiſchen Eisculation feines Landes 
findet. 


Das acht und manzigfe Kapitel enthäfe Ge⸗ 
danken uͤber die Circulation in Abſicht auf das 
Steigen und Fallen.des Preiſes von den Lebens⸗ 
mitteln und Manufakturen. Sch. befenne mit der 
Aufrichtigkeit von welcher ich allegeit Profegion ges 
macht, daß der Herr Werfafler den vorliegenden 
Gegenftand beſtimmter und tihtiger erklärt habe, 
als Monteſquien, Hume, und ich felbft gecham 
habe, wenn er ſagt, daß nichts den Werth eis 

1J = nes 
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er verkauflichen Waare, es fey wo es wols 
‘ke, beflimmen koͤnne, als bie vereinigte Wir⸗ 
Zungen der Nachfrage und der Concurrens, 
welche niemals durch den Reichthum regus 
lire werden fönnen, ohngeachtet derfelbe Sf 
ters einen Einfluß auf fie bar. Und ich erſu⸗ 
che den wisbegierigen Leſer ſowohl dieſes als dag 
folgente Kapitel mir Bedacht zu leſen; :beide ent⸗ 
halten groffe und dem Staatsmann nügliche Wahrs 
heiten, die aber keinen Auszug leiden, fondern 
ganz beizachtet werden muͤſſen, wenn man nicht 
einen Ring verlieren, und dadurch die ganze Kette 
J unbrauchbar machen wil. 
Im neun und wanziofen Kapitel. wird gezei⸗ 
get, daß die Circulation mit fremden Nationen, 
eben das ſeyn was die Balanz der Handlung Me 
Hier sciget der Herr: Berfaffer duch unums 
ögliche Grunde, fowohl bes Heren Hume, als 
allen Verehrern und Anbetern einer allgemeinen. 
ganz uneingefchränften. Handlungsfreiheit , daß 
die-Handlungsbalanz feme Chimäre fen,  fondern 
daß nichts fo gewiß, noch fo gerwöhnlid wäre, als 
eine richtige, oder fehlerhafte Handlungsbalanz 5 
nichtweniger verfihest er nıit Grund , daß eine 
Dalanı hoͤchſt vortheilhaft ſeyn koͤnne, ohne die 
u ” K 2 Maſ⸗ 
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Maſſe der koſtbaren Metalle zu vermehren; nem⸗ 
lid) durch Verſchaffung der Lebensmittel für einen 
neuen Zuwachs von Einwohnern; duch Vermeh⸗ 
zung des Anzahl von Schiffen „ welche aud) einen 
Theil des Reichthums ausmachen; durch Zumege 
beingung daßalle andere Nationen unfere Schuld 
ner werden, durch bie Einfuhr vieler dauerhaften 
Waaren ı u. ſ. w. 


Das dreißigſte Kapitel‘ beſchaͤfeiget ſich mit 
vermiſchten Fragen und Anmerkungen uͤber bie 
Handlung’ und Induſtrie. | 


Es enthält lauter vermiſchte Fragen, Anmer⸗ 
kungen und Antwoerten, die mit den bisher behan⸗ 
delten Gegenſtaͤnden in Berwandfchaft ftchen ; die 
Abficht der erften und. zweiten Frage iſt, zu zei⸗ 
gen, daß die Menge des Geldes in einem $ande 
Beine abfolute Megel fen, nad diefem Maasſtab 
die Beſchaffenheit feiner auswärtigen Handlung 
zu beurtheilen; allermaflen das Geld durch ganz 
andere Operationen erlangt und ausgegeben wer⸗ 
den koͤnne, auch weil überhaupt von der Sache 
zu ſprechen, der Staat faft eben fo, als ein Hans 
delsmann ungemein reich ſeyn, und doch ſehr wer 
nig baar Geld beſitzen koͤnne. 


Die 
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Die dritte Frage beſchaͤftiget ſich mit den Wir⸗ 


kungen der Reichthuͤmer in ſolchen Laͤndern denen 
Hes an Handlung und Induſtrie fehle, 


In der vierten und fünften Frage , wird er⸗ 
Elärt, warum Handlung und Induſtrie ganz nas 
tuͤrlich das Syſtem der Auflagen, und beitändiger 
Kriegesheere veranlaßt haben, nichtweniger wird 
eine Methode, angegeben, nach welder man die 
verhältnismaßige Macht verfchiedener Staaten in 
Sührung eines Krieges fhägen ann. | 


Es folgen Anmerfungen die alle von Wichtige 
keit, und fehr gut auseinandergefegt find, unter 
andern gefällt mir nachfichende, 


Wenntaufend Pfund Sterling auf ein Feuers 
werf verwendet werden, fo werden viel Men⸗ 
ſchen dadurch befchaftiger, welchen einen ei⸗ 
ige Zeit lang daurenden Unterhalt gewin⸗ 
nen, Wenn eben diefe Summe zu Grabung 
eines Canals gegeben wird!, um die Selder 
einer Provinz zu waͤſſern, fo kann eine glei» 
de Anzahl von Volk eben diefe Wohlthat 
einernten, und foweit iſt die Rechnung gleich: 
‚ein, wenn das Feuerwerk ausgefpielt iſt, 
was bleibt übrig als der Rauch und Geftanf 
des Pulvers; da im Gegentheil der Canal 
| 83 j einen 
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einem vorher unfruchtbaren Boden zu einer 
iImmerwährenden Fruchtbarkeit dient. 


Endlich ſchließt der Herr Verfaſſer mit den 


Grundſaͤtzen, welche der Errichtung von Handels⸗ 


geſellſchaften zum Muſter dienen ſollen. Es wer 
den die gemeinften. Schler , und Vortheile der 
Handelscompagnien gezeiget, auch dienliche Vers 
befferungsmittel vorgeſchlagen, die nach der Sage | 
der Umflände mit Behutſamkeit angewendet wers 

den müflen. Es wuͤrde mich zumweit führen, wenn 
ich über diefen geoffen Gegenftand in Zergliederuns 
gen gehen wollte, Ich begnüge mic meinem in 
andern Schriften geänfesten Sentiment getreu zu 


blleiben; vermoͤge welchem ich zwar die Errichtung 


groſſer Handlungsgeſellſchaften nothwendig halte, 
aber nicht ſinden kann, daß fie ſchlechterdings aus⸗ 


ſchlieſſend ſeyn, noch Majeſtaͤtsrechte in andern, 


Welttheilen auszuuͤben die Macht haben muͤſſen. 


Wir gehen zum dritten und lezten Buche uͤber, 
welches von Geld und Muͤnze handelt, wo wir um 
ſo kuͤrzer ſeyn koͤnnen, als der Herr Verfaſſer ſein 
Hauptaugenmerk auf das Großbritanniſche Muͤnz⸗ 
weſen richtet, ich aber mich nur mit den Angeles 


genheiten Deutſchlandes befaffe, 


Das 
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Das erſte Kapitel führt zur Aufſchrift, vom 
Gelde, wornad man rechnet, | 


Der Herr Verfaffer erklärt nach feiner gewoͤhn⸗ 
lichen Gruͤndlichkeit das Geld wornach man rech⸗ 
net, fuͤr einen willkuͤhrlichen Maasſtab gleicher 
Theile, welcher zur Ausmeſſung des reſpektiven 
Werths verkauflicher Dinge erfunden worden iff, 
Nach dieſer Erklärung folgen die Grundfäge weis 
he den Werth der Dinge beftimmen , die hier auf 
vier Hauptartikel gebracht werden, und zwar. 

1) Aufden Ueberflus der zu ſchaͤtzenden Dinge, 
2) Auf die Nachfrage nad) felbigen 

3) Auf die Concurrenz der nachfragenden 

Perſonen, = 

4) Auf den Belauf ihres Vermögens, 
—Ferner zeiget der Autor die Nothwendigkeit 
zwifchen Geld und Preis einen Unterſchied zu mas 
hen, erfläst was Banfgeld, und was Macouten, 
oder dag Geld auf. der afrikaniſchen Küfte von Ans 
gola fen. 


Das zweite Kapitel. handelt von dem kuͤnſtli⸗ 
chen oder koͤrperlichen Gelde. 


Gleich anfangs wird die Mützichteit des Gol⸗ 
des und Silbers um Geld daraus zu machen, ſo⸗ 
84 wohl 


.# 
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wohl, als die Einrichtung des Muͤnzfußes erklaͤrt, | 
Mittel zu Entdeckung des veränderten Muͤnzfußes 
an Handen gegeben, und zulezt von Zuſatz ges 

Dane Es heißt, | 


Die Künftler behaupten, w die koſtbaren 
‚Metalle, wenn fie von aller Verrhifhung 
volfommen rein find, nicht hart genug feyen, 
eine fefte umd. dauerhafte Münze abzuges 
ben, — — — — — — — — — — 
Um alſo die Unbequemlichkeit des Gebrauchs 
derſelben in ihrer ganzen Reinigkeit zu ver⸗ 
meiden, hat man das Mittel ergriffen, fie 
nach einem beſtimmten Verhaͤltnis mit an⸗ 

dern Metallen zu vermiſchen, welches weder 
ihrer Faͤhigkeit geſchmolzen und gehaͤmmert 
zu werden, nech ihrer Schoͤnheit und Glanz 
Schaden zufuͤgt u. ſ. w. 


Wenn der Herr Verfaſſer geſagt haͤtte, u 
Biefes fo im Gebraud) fen, fo ware nichts einzus 
wenden, allein fo muß ich zu Belehrung der uners _ 
fahrnen bemerken, daß die angebliche Ausfluche 
der Künftler ganz irrig fen, und dag man leider! 
in den mehreften Laͤndern aus ganz andern Abſich⸗ 
ten die edlen Metalle mit geringeren vermifche, als 
um den Gebrauch defto bequemer au machen. 

Das 
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"Das dritte Kapitel erklaͤrt die Unfähigkeit der 


Metalle, die Stelle eines unveraͤnderlichen Maar 
fes des Werths zu vertreten, 


Auforders wird gezeiget, daß, und wie ſich die 
Metalle in ihrem verhaͤltnismaͤßigen Werth gegen» 
einander verandern , desgleichen die Folgen ders 
gleichen Veränderungen bemerfet, die Gründe 
pro & contra dargeleget; die Nutzbarkeit eines alls 
gemeinen Maffes bewiefen; die Unfahigfeit ſo wie 
die Unbequemlichkeit der Metalle zu dieſem End⸗ 
zwecke dargechan, endlich folgendermaſſen gea 
ſchloſſen. 


Verſchiedene, von denen Unbequemlichkeiten 
welche wir hier erzaͤhlt haben, koͤnnen ge⸗ 
ringſchaͤtzig ſcheinen, und fie find es auch in 
Laͤndern, wo die Handlung wenig bekannt 
iſt; allein die Handlungsoperationen uͤbertref⸗ 
fen an Genauigkeit die Begriffe aller Men⸗ 
ſchen, auſſer eines Kaufmanns; und man 
kann zu einem Beweiſe hievon mit Wahrheit 
behaupten, daß ein Schilling kaum einen 
Gran von ſeinem Gewichte, entweder durch 
Betrug, oder die Circulation, verlieren koͤn⸗ 
ne, ohne durch dieſen Umſtand zu der Ver⸗ 
minderung des feſtgeſezten Werths der Geld⸗ 

K5 ein⸗ 


’ 
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einheit,, .oder des Pfunds Sterling durch san, 
England etwas beizutragen, _ 


Das vierte Kapitelfoll Mittel enthalten, durch 
deren Anwendung die verfhicdene Unbequemlichs 
feiten, denen dag materielle Geld unterworfen fi 
zu vermindern, \ 


Der Herr Verfaſſer ſchlaͤgt hier fuͤnf Mittel 
gegen die Wirkungen der Veraͤnderung in dem 
Werth der Metalle vor. 


Das erſte: wenn man das eine allein ale den 
Zuß betrachtet, und das andere, wie jede andere 
Waare, feinen eigenen Werth fuchen läßt. 


Das zweite: wenn man das eineallein als den 
Fuß betrachtet , und den Werth des. andern von 
Zeit zu Zeit durch eine Obrigfeitliche Verordnung 
feftfezt, nachdem ſich der Narttpreis des Metalls 
veraͤndert. 


Das dritte: wenn man den Fuß der Einheit, 
nach dem mittleren Verhaͤltniſſe der Metalle feſt⸗ 
fest, und ihn auf Feincs von beiden einfchranfe, ſo 
dag man die Münze dieſem gemäs einrichtet, und 
bei jeder betradhtlichen Veränderung in dem Ders 
bältnis unter ihnen entweder eine neue Ausmüns 
zung vornimmt, oder die Benennung der einen 
Geldſorte erhöhen, und bei der andern erniedriget, 

um 
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um die Einheiten genau in dem mittlern Verhaͤlt⸗ 
nis zw:ichen Gold und Silber zu erhalten. 


Das vierte: wenn man zwo Einheiten und . 
zween Füße errichtet, den einen in Gold, den ans 
dernin Silber, und es einem jeden freiftellt, nach 
weichem von beiden er ſich in feinen Eontraften vers 
bindlih machen will, 


Das fünfte: wenn nıan alle Schuldner vers 
bindet, die eine Hälfte nach dem Goldfuß, die ans 
dere Hälfte nach dem Silberfuß zu bezahlen, 
| Auch gegen bie andere Unbequemlichkeiten 


ſchlaͤgt der Herr Verfaſſer mehr oder wentger an⸗ 
wendbare Muͤtel vor. 


Zulezt verdient er allen Beifall wenn er die 
Errichtung des öffentlihen Credits für die befie 
Sicherheit gegen alle Verfalfhungen des Münys ' 
fußes in handelnden Staaten hält, jedoch kann 
Ach ihm nicht beipflichten, wenn es heißt: 


1 Derjenige Fuͤrſt allein kann duch die Vers 
faͤlſchung des Muinzfußes gewinnen, der von 
einem bereits erfpartem Schage ſich auſſer⸗ 

- ordentlihe Hulfe zu verfhaffen fuhr, weil 
ih nicht einfehe , wie fich bei diefer gewalts 
ſamen Operation, auffer in Kriegeszeiten et⸗ 
was gewinnen laſſe, ja ſelbſt unter dieſen 
Umftänden muß der arg n in fremden Sans 
dern: 


> 
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dern gefuͤhrt werden, wenn die Geldverfaͤl⸗ 
ſchung nicht dem ganzen Staate verderblich, 
und für den Fürften ganz vergeblich fegn 
i fofl.- 


Das fünfte Kapitel handelt von den Veraͤu⸗ 
derungen, denen der Werth der Geldeinheit bei 
jeder Unordnung in der Münze ausgefeze if. 


Der Herr Verfaffer zeiget hier mit Grund, 
wie das Verhältnis der Metalle allein durch den 
Marktpreis beftimmt werden koͤnne, nicht wenis 
ger wie belobter Marktpreis verännerlih gemacht 
werde ; ferner wie die Geldeinheit wornach man rech⸗ 
net, durch die Veränderung. der Metalle, in ih⸗ 


rem Werth veränderlich gemacht werde , weil bie 


wahre Einheit, die Mittelproportion zwifchen dem 
Werth der Metalle ausmache. Nachdem unfere 
Schrer über diefen Gegenſtand mit vieler Sach⸗ 
kaͤnntnis das nöthige ausgeführt, zeiget er durch 
was für Wege, Die Geldeinheit, durch die wills 
Führliche Handlungen der Fürften, in Erhoͤ⸗ 
hung und Erniedrigung der Münzen ausges 
feze werden könne, und fhlieft mit den ets 
was hartflingenden aber fehr wahren Wors 
ten. | 


Es 
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Es würde eine befondere Abhandlung erfors 
dern, alle Kunſtgriffe auszuforſchen, welche 
erfunden worden find, damit die cute die 
Grundfäge vom Gelde aus dem Gefichte vers 
lieren, unddie Macht der Fuͤrſten, ven Werth 
der Münzen zu verändern, befchönigt, und 


- "als vernünftig vorgeftelle werden möchte, 


- Allein diefe Kunſtgriffe fheinen ein Ende ger 
nommen zu haben, und die Furften ſehen 


bezt ein (mit Erlaubnis noch nicht alle) daß 


der einige Entwurf Geld zu erlangen, wenn 
fie es nöthig haben, diefer ift, ihren Credit 
zu erhalten, und das Geld, nach welchem 
diefer Credit gerechnet wird, in einem dauer⸗ 


haften Stand zu laſſen. 


Inm ſechſten Kapitel fol gelehrt werden, wie 

die Veränderungen in dem innerlihen Wertheder 
Geldeinheit auf das ganze. Intereſſe eines Nation 
Einfius haben müffen. 


Dieſes Verſprechen iſt in rubricirtem Kapitel 


| e deutlich ausgeführt und ein Irthum des Herru 
Locke zu überzeugend gewiefen worden , als daß 
Bein Menfc von gefundem Verſtande zweifeln koͤn⸗ 


ne der Verfaſſer behaupte mit Grund, 


Daß 
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Das jede Verminderung der Metalle welche 
in der Geldeinheit enthalten find , für alle 
Glaubiger einen Verluſt zumege bringen „ 
und daß die Schuldner nad) dem Werhälts 
nis diefes Verluftes gewinnen müffen. Daß 
im Segentheil jede Vermehrung inder Geld⸗ 
einheit, denen Schuldnern [hädlich, und des 
nen Glaubigern . verhältnismäßig vorcheile 
haft ſeyn muͤſſe. a 


Das ſiebente Kapitel erzaͤhlt die Unordnun⸗ 
gen die in der brittiſchen Muͤnze inſofern ſie die 
Einſchmelzung oder Ausfuhr der Geldſorten an⸗ 
gehen, verurſachen. 


Ich uͤbergehe dieſe Zergliederungen welche 
England allein angehen, und wende meine Blicke, 
auf die Urſachen um welcher willen der ordentliche 
Werth der Metalle ſich fo oft veraͤndert. Eine: 
Frage die ganz Europa intereßirt. * 


Dieſer innerliche Werth, ſagt der Autor ganz 
recht, kann und wird ſſch verändern, je nachdem 
das Currentgeld beſſer oder ſchlechter iſt; wenn 
ferner eine ſtarke auswärtige Nachfrage nady: 
Muͤnzmetall entſtehet; nichtweniger Fönnen die 
Handlungsoperationen.in folhen Staaten wo dag: 
Muͤnzweſen eine Art der Auflage iſt, verurſachen, 

* daß 
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daß der Preis des Münzmetalls beftändig zwiſchen 
dem Werth der Munze, und dem Mungpreis der 
Metalle hin und her ſchwanke. 


Dieſemnaͤchſt werden die natürliche Folgen er⸗ 
zaͤhlt, die unausbleiblich find, wenn man zulaͤßt 
daß die Muͤnzſorten durch das Anſchen des Ges 
präges gangbar werden, ohne fie zugleich nach ih⸗ 
sem Gewichte zu unterſuchen. 


Das achte Kapitel handelt von der Unordnung 
in der brietifhen Münze, infofern fie auf den 
Werth des curſirenden Pfunds Sterling einen 
Einflus hat. 


Da Biefer Gegenſtand hauytſachlio England 
intereßirt, da ferner ſowohl dieſer, als der an⸗ 
dere Theil, des vor uns habenden dritten Ban⸗ 
des ſich blos mit dem Muͤnzweſen beſchaͤftiget, und 
dabei ſein Augenmerk vorzuͤglich auf England, 
dann auf Frankreich und Holland richtet, ſo be⸗ 
gnůge ich mich die Aufſchriften der noch folgenden’ 
Kapitel mitzutheilen, zumalen das ganze auf 
Verbindungen und Berechnungen beruhet, ‚bie 
fehr viel von Ihrem Werth verlieren würden, wenn 
ih davon Auszüge liefern, oder auch über eine 
Materie meinte. Meinung fagen wollte, die ſich 
* anders, als wenn man das ganze durchge⸗ 


ſchaut, 
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ſchaut, auch das innere jener Sander, und ihe 
Eommercienwefen genau kennt, beurtheilen läße, 

Dieſemnach liefert. das gte Kapitel biftorifche 
Nachrichten von ber Veränderung der brittiſchen 
Münze, 0 | 

Im roten Kapitel wird von der. Unordnung 
der brittiſchen Münze, inſofern fie auf die Circu⸗ 
lation dee Gold und Silbermünzen einigen. Eins 


flus hat, und von den Folgen, wenn die Guineen 


auf zwanzig Schillinge. heruntergeſeit wuͤrden gu 
handelt. 

Das ııte Kapitel lehret eine Methode, die 
Geldeinheit auf den Muͤnzfuß der Koͤnigin Eliſa⸗ 
beth wieder herzuſtellen, und zeiget zugleich die 
Folgen dieſer Veraͤnderung. | 

Das ı2te Kapitel enthält die Einwuͤrfe ges 
gen die in der Unterſuchung dargelegten Grunds 
fäge, nebft derfelben Beantwortung. 


Das ızte Kapitel fraͤgt, in welchem Vers 
ftande man fagen koͤnne, daß der Munzfuß durch 
das Geſetz erniedriget worden ? und in welchem 
Verſtande man fagen Fönne, daß er durh die 
Wirkung politifcher Urfachen, eine ſtufenweiſe © Er⸗ 
niedrigung erlitten habe? 


Das iate Kapitel bezeichnet die Umſtaͤnde auf 
nie man bei einen neuen Regulirung des britti⸗ 
ſchen 


2 
wer 
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ſchen Muͤnzweſens mit Aufmerkſamkeit zu ſehen 
hat. 

Das ı ste Kapitel handelt von den Verfuͤgun⸗ 
nen, welde die in dieſer Unterfuchung dargelegs 
ten Grundfäge bei einer neuen brittifhen Muͤnz⸗ 
einrichtung für vortheilhaft erflären. 


EGs folget das zweite Stück des dritten Bu⸗ 
es, deſſen erftes Kapitel fi) mit den Folgen bes 
(häftiger, die aus den Munzfoften: und der Ge⸗ 
buͤhr wegen des Muͤnzrechts bei einer Nation ents 
fpringen , infofeen fie auf den Preis der Billons, 
und aller andern Waaren einen Einflus haben. 
Das zweite Kapitel handelt von dem Einflus, 
den eine Auflage fuͤr die Muͤnzkoſten und die Ge⸗ 
buͤhr fuͤr das Muͤnzrecht, in der Engliſchen Muͤnze 
auf den Wechſelcours, und die Handlung Groß⸗ 
britaniens haben wuͤrde. 


Das dritte Kapitel fraͤgt, „0b det Berluft; 
den der Wechfelcours bei der Handlung Großbris 
taniens mit Frankreich angiebt, wirklich oder nur 
anſcheinend ſey? 

Das vierte Kapitel handelt von den verſchie— 
denen Methoden, auf das Muͤnzweſen eine Auf⸗ 
lage zu legen: und von dem Einflus, den jede auf 
den Werth der Geldeinheit und auf das einheimi⸗ 
ſche Intereſſe der Nation habe. 

(ser Band.) Das 
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Das fünfte Kapitel giebt das Mittel zu einem 
Verſuch an, die wirkliche Folgen des Sclage 
ſchatzes mit Gewisheit zu entdecken. 

Das ſechſte Kapitel enthaͤlt vermiſchte F Fragen: 
und Anmerfimgen über die Lehre vom Geld und 
Münze, - | 


Das fiebente Kapiee zeiget die Einrichtung, 
die in Frankreich in Abſicht auf Münze, Billon, 
auch Gold und Silberg eſchirre beobachtet wird. 


Das achte Kapitel handelt von der Einrich⸗ 
tung, die in Anſehung der Muͤnze, und des Bil⸗ 
lons in Holland beobachtet wird. 

Ich empfele allen denjenigen ſo mit dem Muͤnz⸗ 
weſen in einer oder der andern Verbindung fie 
hen, den dritten Band diefes vortreflichen Werks 
mit Bedachtſamkeit zu lefen , und verfihere zus 
gleich meinen $efer, daß die Stewartfhe Staat; 
wirthſchaft uͤberhaupt, in die kleine Zahl der voll⸗ 
kommenſten Schriften dieſer Art gehöre, jedoch 
aber ſchon Leſer, die in belobtem Fache nicht ganz 
fremd find verlange, . 





an | 
| Berliner 
Beiträge 
zur | 


j Zandwirthfchaftsmwiffenfchaft, 


A ) vom Jahre 1774 an, in groß Ivo ans 
Licht getretene Berliner Beiträge zur 
Sandwirchfchaftswiffenfhaft, enthalten ungemein 
viel gutes, nuͤtzliches, und brauchbares. Um fie 
alſo bekannter zu machen, auch wo es nörhig feyn 
follte, mit Exflärungen zu bereichern, hat mid 
bewogen, ihnen in gegenwärtigem Bande der Bes 
sichtigungen, ben fowohl verdienten Plag anzus 
weifen. 





Der. gelchrte Here Verfaffer fucht uns in der 
Einleitung zum erſten Bande die befannte Wahrs 
heit einzufibarfen, daß die Landwirthſchaftswiſſen⸗ 
fchaft den Vorzug unter allen übrigen verdiene, 
auch in allen Staatsbedienungen , oder in allen: 
Aemtern des bürgerlihen Wefens voͤthig und nuͤtz⸗ 
lich fe. Da ſchwerlich diefer Satz beſtritten wer⸗ 
den wird, fo will ich midy dabei nicht aufhalten „ 
fondern zu einer paradoren, vielleicht auch manchem 
irrig feheinenden Behauptung ſchreiten, vermöge 
welcher nad) F. 14 die Landwirthſchaftswiſſenſchaft 

83 auf 
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‚auf hohen Schulen nicht fol erlernet werden koͤn⸗ 
nen, desgleichen nad) S. ı5 die Lehrer dazu nicht 
geſchickt ſeyn follen, auch nach $. 16 die Schrftellen 
auf hohen Schulen dazu ebenfalls nicht bequem 
wären. 


Da id) dermalen felbft öffentlicher Lehrer der 
Sandwirchfchaftswiffenfhaft bin, fo fann man 
vielleicht auf die Vermuthung gerathen ‚daß ich 
. mein und meiner Amtsbrüder guten Nahmen zu . 
getten bemüher feyn, und es den Herren Verfaſ⸗ 
fer entgelten laffen würde, daß er uns fo cavalie- 
rement behandelt, ja-fogar ſaͤmmtliche hohe Schus 
len in gewiffem Berracht in zweidentigen Ruf brins 
‚gen will; man würde fidy jedoch irren. Ich gebe 
ihm vielmehr die Sache überhaupt befradhtet, hicrs 
in völligen Beifall. Weber ein bloffer Empyri⸗ 
Per, noch ein magerer Theoretifer Eönnen jemahls 
zur Vollkommenheit in der Landwirthſchaftswiſ⸗ 
fenfhaft gelangen, und die gewöhnliche hohe 
Schulen haben zur Ausübung wenig Geſchick; die - 
allermeiften Lehrer diefer Wiffenfchaft, begnügen 
ſich mir der Theorie, formiren ſich aus dfonomis 
fhen Schriften ein Syftem , tragen foldes mit 
redneriſchen Blumen ausgefhmüdt den Zuhörern 
vor, die daraus wenig, oft gar Feinen Nutzen zie⸗ 


hen, weil ihnen die Sachen nicht anſchaulich ge⸗ 
macht 
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macht, oder ihnen die Mittel verſchaft werden, 
das gehoͤrte mit dem Gedaͤchtniſſe und dem Ver⸗ 
ſtande gleich gut zu begreiffen, 


Der Herr Verfaſſer hat alſo vollkommen Recht, 
daß belobte Wiſſenſchaften auf beſonderen Akade⸗ 
mien gelehrt und gelernt werden muͤſſen. Ein 
Vorſchlag den Herr D. Schreber, und ich, nach 
ihm, in dem zweiten Bande meines Lehrbegriffs 
ſchon lange gethan, und defondere Gameraliftens _ 
ſchulen angetragen haben, in Antrag der Mu 
tadis Murandis bei der hohen Schule zu Lautern, 
mit gutem Erfolg zur Wirklichkeit gebracht wors 
"den if. 


Seine kuhrfuͤrſtl. Gnaden zu Mainz haben 
von diefem Gegenftande fait eben fo, mic dee Here 
Derfafler gedacht, und es war der Bewegungs⸗ 
grund der hoͤchſt diefelben veranlaßte mid ans 
‚bero zu berufen , und den Kern der hiefigen 
Tugend meinem Unterricht nicht allein anzu⸗ 
vertrauen, fondern mie auch die Gelegenheit 
zu verſchaffen in das Praftifhe Hineinzugehen , 
als wozu fi noch immer mehr günflige Aus 
ſichten zeigen, deren Feine ich angerun laſen 
werde. 


ga Nach⸗ 


| 168: Berliner "Beiträge : 


Nachdem der Herr Verfafler in.der Einleitung 
die ruͤhmliche Abfichten feines Werks, .nebft der 
Drdnung fo er zu halten. gefonnen , geſchildert, 
ſchreitet er zur erſten Abhandlung. 


Dieſe erſte Abhandlung befchäftiger fih mit 
dem Gegenftande, der Abſicht, ‚und den Grunds 
fügen der Landwirthſchaft, auf eine ſo deutliche 
und gute Art die faft nichts zu wuͤnſchen übrig 
laͤßt; worunter fü ich Sie Anmerkung bei $. 5 ganz 
bejonders auszeichnet , worin unter andern vors 
treflichen Lehren geſaget wird. 


Wenn auch ein Guth (Landguth) Inden aͤrg- 
ſten Verfall gerathen, ſo kann von einem be⸗ 
mittelten Beſitzer durch vernuͤnftige Anwen« 
dung baaren Geldes, deſſen Wiederherſtel⸗ 
lung in kurzer Zeit erzwungen werden, ſo 
lange es nur noch nicht an Menſchen 
fehlt. Iſt es aber hiervon einmal entblös 
fet, fo mag nur alle Hofnung aufgegeben 
werden, wenigftens wird eine ganze Generas 
tion erfodert, ehe man diefe Scharte wieder 
auszumegen im Stande if, Ochſen und 
Pferde kann man, wenn fie verloren ges 
ben, für Beld wieder bekommen. Men⸗ 
ſchen aber fteben nirgends zum Verkauf, ° 


Scha⸗ 
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Schade daß der Schluß dieſer Lehre nicht all⸗ 
gemein wahr iſt. Der Göflavenhandel in Afrika 
und in Deutfchland wiederſprechen gar zu lauf. 
Der Gebrauch welchen die Engländer: von den em 
handelten Deutſchen gemacht, und der Schaden 
ben fie dadurch Deutschland, in dem kaum geen⸗ 
digten Kriege zugefüget, iſt noch zu neu, ale daß 

i "ein guter Deutſcher ſich enthalten koͤnnte, an die 
traurige Folgen dicfes verwerflihen Handels mie 
bedauren zu denfen. 


Die zweite Abhandlung enthält beildufige Ge, 
danfen von der Verbeſſerung der Sandgüter, und 
den dabei zu beobachtenden Maasregeln , gegen 
welche nicht das mindeſte zu erinnern iſt. 


Die dritte Abhandlung will uns von dem Acker⸗ 
bau, und dem Zuſammenhange der dazu gehoͤri⸗ 
gen Geſchaͤfte uͤberhaupt unterrichten. Die ge⸗ 
woͤhnlichſten Geſchaͤfte find gut, und der Ordnung 
gemaͤs befchrieben, gleichwohl werden bei einigen, 

kurze Bemerkungen nicht ganz überflüig ſeyn. 


$. 4. heißt es, was nutzen die ſchoͤnſte Wie⸗ 

* fen, Teiften, und Hütungspläße, wenn nicht ein 
verhältnismäßiges Ackerbau damit verbunden iſt? 
Die Viehnutzung mag noch fo wichtig und gie 
big ſeyn u. ſ. w. | 

£ 5 Hit. 
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| Hatte der gefchickte Herr Verfaſſer geſagt, 

daß zu einer vollfommngn Landwirthſchaft Acker⸗ 
bau, Wieſenwachs, Viehzucht, jedes in gerechtem 
Verhaͤltnis gehöre, fo wurde ich ihm Beifall zus 
winken; allein da ſchon aus dem Beiſpiel der Erz⸗ 
väter befannt ift, daß man aus der Viehzucht als 
lein, Reichthuͤmer erwerben, auch viel Knechte 
und Maͤgde unterhalten könne, Da ferner die 
Beifpiele dee Schweig , der Hollftcinifchen, der 
Simburgifihen , Dftfriefifhen , und viel anderer 
Gegenden mehr, zum Ueberflus beweifen , daß 
die Viehzucht ohne Aderbau beftchen, und ihre 
Eigenthuͤmer noch wohl bemittelter als der Acker⸗ 
bau machen koͤnne, wenn zumalen andere Natios 
nen für uns Getreide bauen; fo getzaute ich mix 
mit mebrerem Grunde den Sat; umzufchren, und 
zu fagen, was hilft uns der befte Adler, wenn 
nicht ein verhältnismäßiger Viehſtand damit vera 
bunten iſt? 


F. 9. Wird von den Drefhergefhäften mit 
vieler Sachkaͤnntnis geſprochen, doch vermiffe ich 
beim Reinmachen des Getreides , die Holländifche 
Muüple, die dem Endzweck mehr entfpiicht, und 
beſſer fördert, als das Sichten, und die Winds 
fege; ferner hätte hier der Probedrufh, und der 
darauf beruhende Vergleich mit den Drefchern . 

die - 
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die um einen gewiſſen Antheil dreſchen; nicht ver⸗ 
geſſen, auch gepruͤfet werden ſollen, ob es vor⸗ 
theilhafter, durch eigen Geſinde, oder durch Ta⸗ 
geloͤhner, oder nach der Scheffelzahl dreſchen zu 
laſſen, weniger nicht, was fuͤr Vorſichten noͤthig, 
um von den Dreſchern weder betrogen noch be⸗ 
ſtohlen zu werden. Endlich verdiente auch $. 11. 
der Umſtand von Aufbewahrung des Getreides 
weitläuftigere Ausführung. Es ſey mie erlaubt, 
as mangelnde ganz; kurz zu ergänzen, . 


Das Probedrefhen gefhichet gemeiniglich im 
doppeitee Abficht, einmal um zu überfchlagen was 
man überhaupt an eingeernteten Feldfruͤchten zu 
hoffen; oder um mit Grund beftimmen zu füns 
nen, den wienielten Antheil an der Frucht man 
den Drefhern bewilligen müffe, wenn Herr und 
Knecht nicht benachtheiliget werden fol. Geſchie⸗ 
het nun der Probedruſch (wie man Beifpielchat) 
wenn das Getreide noch nicht ganz abgefchmizt , 
oder auch bei feuchter Witterung , oder nur mit 
Getreide voneiner Breite, oder von cinem Stüde, 
fo pflege die Ealculation felten richtig zu fon, Will 
man alfo diefer Gefahr entgehen, fo erwähle man 
zum Probedruſch, volfommen teoden Getreide, 
made drei Proben nemlich von dem beiten, mitt, 
legen, und geringeren Getreide, addire die drei 
Zu " Sum 
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Summen zufammen, und nehme die mittlere Zapf, 
für die dem wahren Ertrag am naͤchſten kommen⸗ 
de an. | 


Ob es demnähft rathſamer mit Gefinde ober 
Tagelshner zu dreſchen, laͤßt ſich nicht allgemein 
‚ beflimmen; die Umftände müffen entſcheiden. 


Die Lohndreſcher find zum öftern Betrieger 
und Diebe zugleich, ohne ſich daraus cin Gewiſ⸗ 
ſen zu machen. Efmaaren zu fichlen, und den⸗ 
jenigen welcher fie ernaͤhrt, moͤglichſt zu betrie⸗ 
gen, gehoͤrt nach ihrer Sittenlehre zur Induſtrie. 
Sie betriegen, wenn ſie das Korn nicht rein aus⸗ 
droͤſchen; ſie ſtehlen wenn ſie des Abends und 
Mittags beim zuhauſe gehen ihre raͤumliche Ho⸗ 
ſenſaͤcke mit Getreide anfuͤllen, es iſt daher noth⸗ 
wendig auf dieſe Faͤlle aufmerkſam zu ſeyn, for 
wohl das Stroh zu viſitiren, als ſich die Scheu⸗ 
renſchluͤſſel jedesmal von den Dreſchern bringen 
zu laſſen, auf ihre Taſchen ein forſchendes Auge 
zu werfen, auch deren Weiber und Kinder nicht 
zu geſtatten, daß ſie unter dem Vorwand Eſſen zu 
bringen, in die Scheuren kommen, und wohlbe⸗ 
laden wieder nach Hauſe gehen. | 


In Anfehung der Aufbewahrung des Getzeis 


des empfehle ich denjenigen Sandwirthen welche ihr 
Ge⸗ 


x 
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Getreide über die Pferde und Ochſenſtaͤlle aufzus 
ſchuͤtten gezwungen ſind, ihre Boͤden mit Gyps, 
oder mit Dras begieſſen, ſodann mit geſpundeten 
Brettern dielen zu laſſen: ſie verhuͤten dadurch die 
aufſteigende Duͤnſte aus den Staͤllen, und ers 
fchweren den Knechten das Beſtehlen des Getrei⸗ 
des. Die Erfahrung, hat mich-die Kunftariffe 
diefee Burſche fo ziemlich kennen gelehrt. Ich 
will nur einen erzählen. Mein Schreiber beflagte 
fi daß er faft täglich ein rundes Loch in der Mitte 
des Kornhaufens fände, ohne die Urſache entdecken 
zu koͤnnen. Ich unterſuchte dieſen Umſtand, lies 


den Kornhaufen auf einen andern Platz bringen, 


und fand in den Dielen ein Aſtloch welches aber 
kuͤnſtlich verſtopft war, ſo daß man die Beweglich⸗ 
keit des Stopſers weder im Stall noch auf dem 
Boden gewahr ward. Ich muthmaßte mit Grund, 


in der Perſon meines beweibten Kutſchers den 


Kuͤnſtler zu entdecken. Er laͤugnete, allein ein 
halb Dutzend wohlgefuͤhrter Stockſchlaͤge, diſpo⸗ 
nirten ihn zum Bekenntnis, mich aber zu Anſer⸗ 
tigung der Gypsdecke, welche dieſe Kunſt ums 
brauchbar machte. 


Das vom Herren Verfaſſer empfohlene um⸗ 
arbeiten des Getreides iſt gut, jedoch weit wirkſa⸗ 
mer, wenn waͤhrendem umarbeiten eine Maſchine 

| | En Fe 


N 


174 : Berliner Beiträge 


in Form ‚eines Blafebalgs währendem umfchaus " 
feln Ealte und ftarke $uft, anf das Getreide blaͤſet. 


Diefemnächft ann man auch dag Getreide das 
durch conferviren, daß man es wohl reiniget, in 
Faͤſſer füllt, die Fäffer dichte zufchlägt , und an 
einen Fühlen Dre aufbewahrt ; nichtweniger da⸗ 
durch, daß man die Früchte auf thoͤnernen Dar - 
zen trocknet, oder döret, und dadurch den Keim 
tößtet, folglich eine im Korn entfichende Gaͤh⸗ 
zung verhindert; allein dergleichen Korn, taugt 
nicht mehr zu Saamenforn. 


Das Mittel fo unfer Schrer gegen die Korn⸗ 
wuͤrmer vorfchlägt, ift gut, aber befchwerlid und 
unter wenigen Umftänden anwendbar, Wir has 
‚ben zwei Arten von Kornwürmere, deren eine weit 
übler, als die andere zu vertreiben if. Das fows 
verainfte Mittel gegen beide Arten, auch gegen 
ihre Brut, ift die kalte Luft die ihnen tödrlich if. 
Wenn währendem umftechen des angeftediten Ges 
treides ein ſtarker Luftſtrohm von Falter Luft dar—⸗ 
auf geblafen wird, fo erftarren die ungebetenen 
Säfte, Wie dergleihen Mafchine leicht, und 
. ohne beträchtliche Koften zu machen, gehört noch 
zu den Dingen die fi nen zeigen, als beſchrei⸗ 
ben laſſen. 


Die 
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Die vierte Abhandlung hat cs mit dem Ans 
bau der überflüßigen Aecker, als einer Hauptvers 
befferung des Ackerbaues zuthun. Sie enthält 
vortrefliche Schren, deren Befolgung ich wuͤnſche, 
jedoh nur die wenigen Stellen berühren kann, in 
melden ich entweder mit dem Herrn Verfaſſer 
nicht ganz einig bin, oder die nach meinen Eins 
fihten noch Auffldrungen erfordern, 


$. 5. wird zu einem guten Verhältnis in den 


Grundſtuͤcken ein folder Vichftand verlangt, vers . 


möge welchem ſaͤmmtliche Aecker wenigftens alle 
ſechs Jahr gediinge werden Fonnen. 


| Meines Erachtens kann diefes Verhältnis nicht 

eher für. richtig erfanne werden, als wenn fammts 
liche Aecker alle drei Jahre wohl gedünget werden, 
"Sollten ſich aber unter den Aeckern fo geringe 
Strecken finden, welche der Düngung nicht werth 
wären, fo find fie auch nicht wuͤrdig in der Klaffe 


fruchtbarer Aecker zu stehen, fondern müffen zum  . 


Holzanbau gewidmet, und mit ſchielichen Holz⸗ 
arten beſaamet werden. 


S. 6, wird auf ein Schaaf an Wintermiſt ein 
FJuder, und son jedem Stuͤck Rindvieh 0 Fuder 
oder Waͤgen voll gerechnet, und zweiſp aͤnnige Her⸗ 
ven 3 Subst ANGENOMMEN, 


on | . Bas 
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Mas unter einem Herren Suder verftanden wers 
den mag, weiß ich nicht, ich urtheile aber daß fie 
aufferosdentlich Elein feyn muffen, wenn das Vieh 
eine fo beträchtliche Anzahl Fuder den Winter ber 
liefern fol, welches auch daraus zu fchlieflen ift, da 
15 dergleichen Fuder an Schaafmiſt, und zo Fu⸗ 
der an Rindviehmiſt auf einem Morgen von 180 

gevierten Ruthen nöthig feyn follen. | 


Die Anmerkung $. 7. berührt mit wenig Woͤr⸗ 
ten die Fünftlihe Düngung, wohin der Here Vers 
faffer Teihfhlamm, Kal, Mergel, Afdhe, 
Hornſpaͤne, aud wohl Lohegerberfpane rechner. 
Wobei ich zu erinnern mich erfühne, daß die aus⸗ 
gebrauchte Lohe von den Gerbern, zwar in Mifts 
betten, oder Kutſchen, frifch angewendet, auch 
zur Feurung mit Mugen gebraucht werden koͤn⸗ 
ne, allein gahren und von der Säure befreiee 
werden müffe, ehe man fi ihrer mit Nugen zus 
Düngung bedienen koͤnne. Dieſemnaͤchſt wuͤnſch⸗ 
te ich, gebrannten Lehm, gebrannten Raſen, Gyps, 
und die Vermiſchung einander entgegengeſezter 
Erdarten, in die Klaſſe der kuͤnſtlichen Duͤn⸗ 
gungsmittel aufgenommen zu ſehen. 


Nachdem der Herr Verfaſſer den weiſen Rath | 
gegeben, die überflüßigen Aecker, das heißt ſolche 
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die mit dem Biehſtand nicht in ein richtiges Ver⸗ 
haͤltnis geſezt werden koͤnnen, mit Unterthanen an. 

Ein und Ausländern zu befegen, fo heißt er $. 15 

die auf die abzubauende Aecher zu legende 
Pacht muß maͤßig ſeyn. 


In Anſehung der Maͤßigkeit ſtimme ich von 
ganzem Herzen mit ein, allein ich zweifle ob es 
viel Menſchen geben möchte , die fi auf eigene 
Koſten auf Grundſtuͤcke etabliven wollen die fie 
nue Pachtweiſe befisen follen, Ich zweifle fers- 
ner, daß cin folcher Fleiner Pachter eben die Ver⸗ 
befferungen, als ein anderer machen werde, dem. 
- der Hof zum Eigenthum übertragen ift, und wo⸗ 
von er blos einen beftändigen Erbzins erleget, 
folglich feinen Hof Jure emphytentico befiget. Ich 
zweifle fogar ob ich auch des Heren Verfaffers cr 
gentliche Meinung, über diefen Gegenſtand recht 
"verftanden habe. Soviel fcheint mir bei allen. 
meinen Zweifeln gewis zu fen : „Das die erbliche 
Ueberlaffung der überflüfigen Grundſtuͤcke, die 
Vortheile der Verpachtung weit uͤberwiege, wenn, 
aber der Beſitzer freier Ritterguͤter, einen Theil 
derſelben ſeinen neuen oder alten Unterthanen erb⸗ 
lich uͤberlaͤßt, ſo kann und muß er es nicht anders 
thun, als unter gehoͤriger Verſicherung des Lan⸗ 
desherren, daß belobte Guͤter niemals zut Contri⸗ 

(6ter Band.) | mM bution 
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bution gezögen, oder aus Ritter freien Grundſtuͤcken 


in conteibuable Bauerguͤter verwandelt werden 


follen. 


$. 40, wird geſagt. In den Gegenden, wo 
. die Bauren ihse Höfe als Erbguͤter befigen, koͤnute 
auch durch die Vertheilung der Aecker befördert 
werben, daß kuͤnftig nicht blos ein Kind das Bauer⸗ 
gut ererbte, fondern ſolches unter 2 oder 3 nach⸗ 


dem es die Gröffe deflelben rathſam machte, vers -. 


theilet, und dadurch die Anzahl der Wirthe nach 
und nach vermehrt wuͤrde. Inſonderheit wuͤrde 
dieſes bei den ſtarken Bauerguͤter von vier und 


mehreren Hoͤfen Platz greifen, und von groſſem 


Mutzen ſeyn koͤnnen. 


& vielen Beifall diefer Worfchlag verdienet, 
fo gewis ift e8 doch, daß er fich nicht anders als 
mit Zuiricdenheit der zu flarf beguͤterten Bauren 
ausführen läft, folglich. bei dem befannten Eigens 
ſinn dieſer Gefhöpfe vielen Schwicrigfeiten un 
terworfen iſt. Am leichteften glaube ich würde 
man belobten Endzweck bei folhen Bauren errei⸗ 
chen die mit Schulden beladen , und deren Höfe 
zum Concurs reif find, weil die Obrigkeit zue Ber 
dingung machen Fönnte, daß bei der Verſteige⸗ 
sung der Do ethellet⸗ und an zwei oder drei be⸗ 


ſon⸗ 


..% 


zur Landwirthſchaftswiſſenſchaft 179 | 


fondere Käufer gegen das hoͤchſte Gebot kaͤuflich 
überlaflen [werden follte. Der andere Fall: wenn 
jene Staaten, in welche jeder Menſch männlichen 
Geſchlechts ein gebohrner Soldat ift, demjenigen, 


die Befreiung von Kriegesdienften anboͤthen, wel⸗ 


her einen Theil des väterlichen Guts bewirthſchaf- 
ten, und fi ich barauf anbauen wuͤrde. 


Die fünfte Abhandlung hat es mit dem Ans 
bau und der Zubereitung der Eichorienwurzeln zu 
einem dem Caffe gleichkommenden Getraͤnke zu 
Chun. Der Here Verfaſſer erzähle feine Wir⸗ 
ungen und Anbau treulich, die Erfahrung aber 
bat ung gelehrt, daß der Anbau und Genuß dies 
fee Wurzeln wenig Beifall gefunden , und tie» 


derum in fein voriges nichts zuruͤckgefallen ſey, 


und zurück fallen muͤſſen, weil man die Cichorien⸗ 
wurzeln nicht mit Caffe vermifeht, genoffen. Gelbe 
oder Mohrruͤben find wenigſtens in Anfehung der 


Geſundheit den Eihorien gleich zu fhägen, auch 


ift ihr Anbau befannter, leichter, und wohlfeiler, 
als der Cichorien, und wer einen Eaffe halb von 
guten Caffebohnen, und zur andern Hälfte von 
würflich gefchnittenen , auf den Dfen gedörzten, 
wie Caffe gezöfteren gelben Ruben bereitet, wird 
einen guten, wohlſchmeckenden, gefunden, ſelbſt/ 
die Kenner verfütrenden Caffe haben. Ich be⸗ 

M 2 diene 
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diene mich deflen feis einigen Jahren taͤglich zwei⸗ 
mahl, er bekomme mie wohl, fchmedt ſehr gut, 
und braucht weniger Zuder als anderer Eaffe, 
Viele meiner Freunde , die bei mir Ruͤbencaffe 
getrunfen, find meinem ‘Beifpiele mehr aus Ge 
ſchmack, als um etwas zu erfparen, gefolgt, und. 
ich bilde mir ein, daß DBeifpiele, das wahre Mit⸗ 
sel find, die Menfchen an Neuerungen zu gewoͤh⸗ 
nen; ſobald aber dem Menſchen befohlen wird, 
was er eſſen und trinken fol, fo entſtehet ſehr na⸗ 
tuͤrlich Wiederwillen, und ſoviel moͤglich Ueber⸗ 
tretung des Geſetzes. Ich mag dieſe Seite nicht 
weiter beruͤhren, ſonſt ſich leicht beweiſen lieſſe, 
daß kein Regent den Gebrauch des Caffe mehr 
ausbreitet, als derjenige fo die Menſchen zwins. 
gen will, ſich eines Getränfes zu enthalten, wels 
ches er doch felbft mit vielem Geſchmack und ingus 
ten Ladungen genießt, 


Die fechfte Abhandlung lehret die Grundſaͤtze 
welche bei der Zubereitung des Ackers zu beobach⸗ 
ten, und vorauszufegen find. ch finde dabei wes 
nig zu erinnern; allein bei Anwendung der Grunds 
fäge find mir einige Bedenklichkeiten aufgeftoffen. 


6, 35. werden die Regeln des dicke⸗ und duͤn⸗ 
ne Saͤens feftgefegt und beſtimmt. 


In 
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In ehem magern Acker, heißt es, findet die 
J Wuritt tie wenige Nahrungsfäfte, fie muß 
daher mehrlren Platz haben, um ſich auszu⸗ 
J "Breiten, kr fie ſovlel Nahrungstheile, als 
zum Wachsthum der Pflanzen nöthig find, 
* bekonfmen ſoll. In eineni fetten und wohl⸗ 
gedungten Acker hingegen trift die Wurzel 
in einen weit leineten Plage eben fo viele - 
u und nodyinchrere Nahrungsfäfte, als in ei⸗ 
nem Hiagert Voten an, Sie braucht daher - 
fich in deniſelben nicht ſo weit auszubreiten. 
LUiege tnicht hierin der allgemeine Grund, wars 
im das Getreide in den fetten und beduͤng⸗ 
ten Aeckern dicker‘, als in den magern, ges 
| fäct werden müfle? 


Nicht der allgemeine Grund, fondern das alls 
gemeine , und alte VBorurtheil wird dem Herrn 
Derfaffer Beifall zuwinken. Ich wenigftens bin 
durch Vernunft und Erfahrung geleitet, gerade 
entgegenfezter Meinung, und der Here Verfaffer 
überhebt mich beinahe der, Mühe feinen angeblis 
hen Grundfag zu wiederlegen, wenn er in den fob 
genden $. fagt. 


Es iſt zwar wahr, daß wenn auch in einem 
fetten Acker durch das duͤnne Saͤen den Wur⸗ 
M 3 yÄn 
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zeln mehrerer Platz ſi ſich auszubreiten, und 
die darin befindlichen Nahrungoſaͤfte an fidh 
zu ziehen gegönnet wird, das Getreide fi 
ganz ausnehmend ſtaͤndet, und eine Pflanze 
öfters 10 bis 20 Achreninihren Mebenfprofs 
fen hervorbringt, folglid das dünne Saͤen 
eben ſowohl in den fetten als magern Aecker 
rathſam zu ſeyn ſcheinet, — — — — — 
Wenn man ſich jederzeit einer guͤnſtigen Win⸗ 
ter⸗ und Fruͤhlingswitterung verſichert hal⸗ 
ten koͤnnte, ſo würde das duͤnnere Saͤen, 
auch in den fetten und wohlbeduͤngten 
Aechern mie Rechganzupreifen feyn. A 
lein wie ungewis dieſes iſt, und wie wenig 
man ſich darauf verlaſſen kann hat die Er⸗ 
fahrung von verſchiedenen aufeinander ge⸗ 
folgten Jahren gezeiget. 


Was brauchen wir weiter fuͤr Zeugnis! darf 
man ſich denn in magern Aeckern mehr als in fet⸗ 
ten auf guͤnſtige Witterung verlaſſen? Sind aber 
beiderlei Aecker gleichen Zufaͤllen blos geſtellt, ſo 
iſt nicht abzuſehen, warum in Anſehung der aͤuſ⸗ 
ſeren Zufaͤlle, das in mageren Aeckern angeprie⸗ 


ſene 


duͤnne Saͤen, in fetten Feldern verwerflich 


ſeyn koͤnnte? Nunmehrv will ich den Gegenſtand 


aus einem andern Geſichtspunkt betrachten. Un⸗ 


ſer 
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ſer Schrer verfihert,, das Saamenkorn fände in 
fetten Aeckern an feinen Standort überflüßige 
Mahrung; wohingegen jenesdem ein magerer Bo⸗ 
den zum Loos gefallen, ‚feine Nahrung von weis. 
tem herbeiholen, oder feine Wurzeln weit ausbreis 
ten, folglih aud) mehr Raum als in fetten Eis 
‚den Haben müffe; diefer Satz ift irrig, jedes ger 
ſunde Auge kann fi) davon Überzeugen. Dex 
‚Here Verfafler felbft verſichert, daß ein in guten 
Boden gefäctes Korn ſich beftände,, und zo bie 
30 Achren darſtelle, alleiner zeigeeinmalineinem - 
ausgehungerten Sandboden ein Korn fo mit 20 
oder mehreren Fruchtähren pranget, wenn es auch 
noch fo dünne geſaͤet iſt. Dieß ift ein unumſtoͤß⸗ 
Licher Erfahrungsfag. Wer noch daran zweifeln 
Fann, jiehe eine Staude Korn aus magerm Bo⸗ 
den aus, er wird gewis Feine weit ausgebreitete 
Wurzeln, fondeen ein mageres Ständchen, in fet⸗ 
ten Aeckern aber, ein flarfes, ausgebreitetes Wurs 
zelgewebe finden, Des Heren Derfaffers foges 
nannter allgemeiner Grund ıft folglich. ein Vorur⸗ 
theil, weldem Erfahrung und Augenſchein wies 
derſprechen. Es bleibt alfo dabei, daß man in 
guten und fetten Aeckern verhältnismäßig dünner, 
als in magern ſaͤen muͤſſe, damis in erſteren das 
Korn ſich beſtaͤnden, mithin viele und lange Frucht⸗ 
aͤhren erzeugen könne, in lezteren aber, wo man 

Ma —X 
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ein ftarfes Beſtaͤnden vergebens erwartet, dicker 
fäen müffe, damit der Adler doch bedecket werde, 
und die einzelnen ſchwachen Getreidchalme ſich 
aufrecht erhalten koͤnnen. | 


-* Die dufferen günftigen oder ungünftigen Zus 
faͤlle find fecilich nicht in unferer Macht, weder 
dickes, noch dünnes Saͤen, wird ung dagegen 
ſchuͤtzen; alles was menfhliche Vorſicht dabei thun 
Fann, wird darin beftchen, den zu befaenden Adler 
nach feiner verfchiedenen Beſchaffenheit, regel⸗ 
maͤßig zuzurichten, und reines Saamenkorn, wel⸗ 
ches nicht eher gedroſchen worden, als bis es voͤl⸗ 
lig abgeſchwizt, und hart iſt, folglich in ſeinem 
Keimen, durch die ſchwere des Droͤſchflegels nicht 
verlezt, und zum aufgehen ungeſchiet worden, 
zu ſaͤen. 


Wenn aber der Herr Verfaſſer S. 37. ſagt: 


Ein vernünftiger Landwirch hat auch daher 
bei Beftimmung feinee Ausfaat hauptſaͤchlich 
mit darauf Achtung zu geben, ob der zu bes 
ſaͤende Acer mehr oder weniger zum Unfrant 
geneigt ſey. Denn da diefes weit ſchneller 
als das gefäcte Getreide hervor waͤchſt, fo 
nimmt es, wenn es wegen der dünne ſtehen⸗ 
den Pflanzen zuviel Plan Hat, nicht allein 
die 
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die Oberflaͤche des Landes ein, und erſtickt 
zulezt die unter ihnen ſpaͤter nachkommenden 
Getreidepflanzen, ſondern raubt auch dem 
Acker die Nahrungsſaͤfte, die ſonſt den Pflan⸗ 
zen des Getreides zu Theil werden ſollten 


nn 


| So hat er überhaupt genommen Recht; und 
es ift allerdings wahr, daß ein Acker mehr als ein 
anderer zum Gras und Unkraut erzeugen geneigt 
ift; jedoch wird und kann diefer Umftand einen 
vernünftigen Landwirth keinesweges zum Ber 
wegungsgrund Bichen, den Adcr flärfer als es no⸗ 
thig iſt, zu beſaͤen, ſondern er wird den etwanigen 
Unarten ſeines Ackers, durch oͤfteres Pfluͤgen, 
und Eggen, auch durch dag Ausjaͤten des Unkrauts 
abzuhelfen ernſtlich bedacht ſeyn. 
§. 407.42. Macht unſer Lehrer dem Herren 
Pfarrer Mayer zu Kupferzell ein großes Compit⸗ 
ment uͤber die Erfindung eines ſouverainen Mit⸗ 
tels zu Verbeſſerung aller Felder. Es beſtehet in 
einer ſchicklichen Vermiſchung mit entgegengeſez⸗ 
ten Erdarten. Herr Mayer mein alter Freund, 
iſt zu beſcheiden, ſich für den Erfinder eines Ver⸗ 
beſſerungsmittels auszugeben, welches die Eng⸗ 
laͤnder ſchon lange mit dem beſten Erfolg ausge⸗ 
Ms W⸗t. 
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- übet, welches die Franzoſen beſonders in der Pro⸗ 
vinz Anjou gluͤcklich naͤchgeahmet, und ich felbſt 
vor 20 Jahren in dem erſten Bande meines Lehr⸗ 
begriffs ſo ſehr empfohlen habe. Die Anwen⸗ 
dung dieſes Mittels iſt auch bei weitem fo be 
ſchwerlich nicht, als es ſich der Herr Verfaſſer ein» 
zubilden ſcheint. Es kommt blos darauf an, daß 
jeder Befiger eines Landgutes, fi den im erſten 
Bande meines schrbegriffs empfohlenen Englis 
ſchen Erdbohrer auſchaffe, und feine Grundſtuͤcke 
damit auf 10⸗ 20 Schuh tief unterſuche. Schwere 
lich, wenigſtens ſehr ſelten wird ſich in derglei⸗ 
chen Tiefe einerlei Erdart finden, ſobald man alſo 
eine der zu verbeſſernden Erdart entgegengeſczte 
Erdart bemerket, kommt es ja blog darauf an. 
im Spatjahr nach aufgehoͤrter Feldarbeit eine ver⸗ 
haͤltnismaͤßige Anzahl Loͤcher auf das zu verbeſſern⸗ 
de Ackerſtuͤck machen, die zur Verbeſſerung taug⸗ 
licze Erdſchicht zu Tage bringen, und den Winter 
über, jedoch wie länger wie beffer an der Luft ver 
wittern, und das Loch mit der oberen Erde wie⸗ 
der ausfuͤllen zu laſſen. Iſt nun die Erde hin⸗ 
laͤnglich verwittert, und mit wohlthuenden Nah⸗ 
rungsmitteln aus Sonne, Luft, Regen, Schnee 
u. ſ. f. geſchwaͤngert, ſo breitet man mehrgedachte 
Erdhaufen auf den Acker auseinander, pfluͤget, 
und beſaͤet ihn, Dies iſt der ganze und meines 
Erach⸗ 
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Erachtens auch auf groſſen Guͤtern anwendbare 
Proceß, des Verbeſſerungsmittels durch entge—⸗ 
gengeſezte Erdarten. 


. Was ferner der Herr Verfafler $.46 7 52. von 
einem feifenartigen Nahrungsfaft, von deffen oͤh⸗ 
lichten und alkaliſchen Theilen fagt, har feine 
gute Nichtigkeit, nur Schade daß er inder Anwen⸗ 
dung feiner Grundſaͤtze nicht eben ſo gluͤcklich ifl, 
Hier ift der Beweis, 


Eben aus dem Grunde , heißt es, daß bei 
‚ einer gehörigen Bedüngung der Aecker des 
nenfelben ſowohl öhlihte als falzigte Theile 
beigebracht werden müffen, ergiebet ſich ganz 
offenbar, warum unter allen Düngungsars 
ten, der von allen Arten des Viehes durch 

. gehöriges Einftreuen gemachte Mift der vor⸗ 
zuͤglichſte ſey. Denn der Roth des Vie⸗ 
bes führes oͤhlichte Theile, der Urin def 
felben aber ein alkalifches Salz bei 
fd - - - - -- - - - 
Berner ifthierausflar, warum der bloffe Koch 
des X ches, ohne dag er mit Urin vermiſcht 
ift, nicht die gehörige Wirfung thun koͤnne. 
Kenn hierdurd) bekoͤmmt dag Erdreich blos 
Oehiichte, aber niche falzige Theile. 
Er 
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Es tft daher das fleißige Einflreuen in den 
Ställen hauptfählich deshalb eine fehr vers 
Nnuͤnftige und nothwendige Sache, damit der 
Urin des Viches dadurch zugleich aufgefans 
gen, und nadıdem er von dem eingeſtreuten 
Strohe gehoͤrig imbibirt worden, bequem 
mit auf den Acker gebracht werden koͤnne. 
Und wie unrichtig diezenigen verfahren, die 
den Urin des Viehes nicht in den Staͤllen 
leiden wollen, ſondern ihn wohl gar durch 
angelegte Rinnen abfuͤhren, faͤllt hieraus 
ebenfalls in die Augen. 
) 

Möchte der gelehrte Here Verfaſſer mit der 
Scheidekunſt befannt ſeyn, fo wurde er ohne Zwei⸗ 
fel wiffen , daß aller friſch aclaffene Urin eines 
Menfhen oder Thieres, Fein Alkali, fondern nur 
dasjenige Mittelſalz ungerftört enthalte, was der . 
Menſch oder das Thier vermittele der genoffenen. 
Speifen und Geträufe zu fi) genonmen hat. 
Diefe faft immer ſehr geringe Portion Salz er⸗ 
laubet den mit wäßrigen oͤhlichten und irdifchen 
Theilen beladenen Urin bald in cine faulende Gaͤh⸗ 
zung zu gerathen, und dadurd) cin flüchtiges Als 
Kali zu erzeugen. Diefe in der Ehymie, Ev 
fahrung, und Geruch fi gründende Wahrheit , 


x beweiſet, daß der Urin kein Alkali enthalten, ſon⸗ 
dern 
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dern erſt durch die faulende Gaͤhrung alkaliſch wer⸗ 
de, daß er keinesweges von Oehl entbloͤßt, noch 
der Koth ohne ſalzige Theile ſey, und blos Oehle 
enthalte, folglich ohne Vermiſchung mit Urin kei⸗ 
ne ſchickliche Duͤngung abgebe; zumalen wir ja 
Thiere haben, die niemals uriniren, und deren 
Koth gleichwohl unter ſicheren Umſtaͤnden fuͤr⸗ 
trefliche Dienſte leiſtet z. B. Huͤner und Tauben⸗ 
koth. 


Bei ſo bekannten Umſtaͤnden, bei welchen es 
ſich länger aufzuhalten, nicht der Mühe werth iſt, 
werden diejenigen Landwirthe zur Ungebühr getan 
delt, welche den Urin aus den Stäffen abführen, 
mithin verdienen nur folhe Tadel, die den abges 
führten Urin ohngenuzt in die Straſſen laufen 
laſſen. Wem iſt unbekannt, daß auch die Thiere 
die Reinlichkeit lieben , und dabei am. beften ges: 
deien, und warum follte nicht eben das, was bei 
Pferden durchgängig in Gebrauch ift, auch beim, 
Nindvich anwendbar feyn? — Mift der in eine. 
faufende Gaͤhrung gerathen fol, kann dem Viche, 
unmoͤglich zuträglich feyn, und .biefe fo nothwen⸗ | 
dige faulende Gährung gehet uͤberdem weit ges 
ſchwinder und vollfommner vor. ſich, wenn öfters 
ausgemiſtet, "der Mift unter einen bedeckten Miſt⸗ 

ſchoppen fo wie ich· ihn im iebrbesriſf vorgeſchla⸗ 
Wo 
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gen, gebracht, und mit faulendem Urin begoffen | 
oder feuchte erhalten wird. 4 


Was endlich $. 56-58. geſagt und empfohlen . 
worden, ift an und für ſich fehr wahr, jedoch muß 
man, nicht mit andern groſſen Leuten auf das ges 
genfeitige Extremum fallen, und von Sonne, 
Megen, Luft, alles erwarten, und den Ader gar. 
nicht düngen wollen, 


Hiernaͤchſt kann ich den Bauer nicht tadeln, 
der den Acer nicht ohne Unterlaß pflügen, fondern 
behaupten will, ex habe noch nicht gefaulet, denn 
in der Zwifchenzeit zwiſchen jedem Pflügen, faule 
das untergepflügte Unkraut zumalen bei nafler 
Witterung wirklih , wollte ich alfo unmittelbar 
nad) dem erften Pflügen das Zwote vornehmen , 
fo wurde das Unkraut flatt zu faulen, wider oben 
fommen, und defto freudiger wachfen, 


Die fiebente Abhandlung enchält Anmerfuns 

gen über die verfhiedene Pflugarten als den ers 
fien zur Zubereitung des Ackers erforderlichen Ge⸗ 
ſchaͤften. 
Gegenwaͤrtige Abhandlung enthaͤlt manche 
Wahrheit, und viel nuͤtzliche Regeln, daher ich 
mit den Herren Verfaſſer, bis auf einige ſtrittige 
Punkte vollkommen einverſtanden bin. 


$. 23. 


J u | 
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S. 23,26, will bewiefen werden, daß es beffer 
fen, flat des Zugochſen, Pferde zu halten. Ich 
bin unter gewiffen Umſtaͤnden gegenfeitiger Mei⸗ 
nung. Ich werde unfers Autoris Gründe , und 
meine Gegengründe darlegen, und dem erleuchtes 
ten Publifum die Entſcheidung uͤberlaſſen. Es 
wird behauptet: 


1) daß ein guter beſpannter Pferdepflug eben 
foviel als zwei Dchfenpflüge, die nicht unterfpanne 
werden, verrichten inne 

Antwort: da bei den Pferden ein gut bes 
fpannter Pflug angenommen wird, ſo muß ich auch 
gut befpannte Dchfenpflüge vorausfcegen, und uns 
ter diefen Umftänden läugne ih, daß ein Pferdes 
pflug zwei Ochfenpflügen gleich zu ſchaͤtzen fen. 
wenn ich ſchon einrdume , daß ein Pferd gemeis 
niglich ſtaͤrker als ein Ochfe fortſchreitet. 

2) Da die Pferde einen ftärferen Schritt als 
Ochſen haben, fo veiflen fie auch das Sand, infons 
derheit wenn der Boden etwas fefte ift, beſſer 
durch, machen es folglich muͤrber. 

Antwort: wenn das Pferd einen ſtaͤrkeren, ſo 
hat der Ochſe einen gleicheren und ſanfteren Schritt, 
daher er beim Pfluͤgen einen entſchiedenen Vor⸗ 
zug verdienet. Denn fobald Steine, Wurzeln „. 
oder andere Hinderniſſe in den Weg kommen, ſo laͤßt 

3 


- 
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der Ochſe nad), das Pferd aber reißt durch, und 
verurfacht dadurch das. Öftere aufenthalten, und 
ausbeflern des Pfluges. 


3) Die Ochfen find den ganzen Winter durch, 
nebft den dazu beftellten Leuten unnuͤtze und zum 
Theil recht laͤſtige Kreaturen, denn wenn fie auch 
an einigen Drten zu Mifts und andern Heinen 
Fuhren gebraucht werden wollen, fogehel es Theils 
damit langfam zu, theils muß man ihnen mehr 
Sutter zufegen, als ihre Arbeit werth ift, 


Antwort: Ich laͤugne den ganzen mit nichts 
beſcheinigten Artikel. Man kann das ganze Jahr 
hindurch mit Ochſen Fuhren verrichten, und ſie bei 
Froſtwetter, ſo wie in verſchiedenen Staaten ſchon 
uͤblich, beſchlagen laſſen; allein man kann damit 
nicht extra Poſt fahren, noch ſchnelle Reiſen ver⸗ | 
zihten, dagegen aber. nehmen fie auch mit weit 
geringerem Futter als ein Arbeitspferd vorlich, 
WIN man endlid die Ochſen bei übler Witterung 
zuhen laflen, fo ift doch nicht abzufehen, warum‘ 
die Dchfenfnechte muͤßig gehen, oder läftig feyn 
foßten. Hat denn ein Sandedelmann den Winter 


über, nicht zu droͤſchen, Holz zu hauen, Heckerling u 
zu ſchueiden, Wagenzeug auszubeflern u. ff . 


3) 
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3) Die Unterhaltung der Pferde iſt nicht koft⸗ 
barer als der Ochſen ihre, weil man zu einer Be⸗ 
ackerung die 20 Ochſen bedarf, nur 10 Pferde noͤ⸗ 
thig hat; weil ferner die Pferde ſich im Sommer 
mit der Dchfenweide behelfen,, auch den Winter 
über, bei geringer und naher Arbeit, mit Safe. 
futter zuscchte fommen. | 


Antwort: Ob überhaupt ı Pferd ſoviel inder ' 

Pflugarbeit chut, als 20 Dchfen, gehöre zu den u ⸗ 
ausgemachten Punkten, die hier folglich zu fruͤh 
als Wahrheiten angenommen werden; und ob ich 
zwar einraͤume, daß eine elende Bauerkrake oft 
mit Sfenfutter vorlieb nehmen muß, fo ift es 
doch ſehr uͤbertrieben, dergleichen Misgeburth von 
Pferd zwei tuͤchtigen Ochſen gleich zu ſtellen. Pfer 
de die nicht den Sommer über, Klee und Wicken, 
im Winter aber Körner befommen, find in harter - 
Arbeit, kaum einem tuͤchtigen wohlgewarteten Ochs 
ſen gleich zu ſtellen. 
4) Wenn fleißig untergeſtreuet, und zu rech⸗ 
ter Zeit ausgemiſtet wird, ſo wird man in der 
Menge des Miſts nichts verlieren, auch iſt er 
brauchbar und nuͤtzlich, ja in niedrigen Feldern iſt 
er dem Schaafmiſt gleich zu ſchaͤtzen. J 

Antwort: Das einzige wahre au dieſem Arti⸗ 
gel ift, daß langer frischer Pferdemiſt in falten 

» (6ter Dand.) . u Sc 
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Gründen, und naffen Aeckern zu gewiſſen Zeiten 
gute Dienfte leiſte. Daß dahingegen der Pferde, 
gegen den Ochſenmiſt ſich überhaupt verhalte, wie 
Meißnerwein, gegen Champagner, bedarf feines. 
Beweiſes. 


Endlich chut der Herr Verfaſſer einen Vor⸗ 
ſchlag zur Guͤte, bei welchem er den unerwiefenen 
Sag als wenn zwei Dehfen einem: Pferde in der 
Arbeit gleich wären, annimmt, es ift gut ihn ſelbſt 
zu hoͤren. 


Ehedem hatte ich 24 bis 26 Ochſen zu Be 
ſtreitung meines unter dem Pfluge habenden 
Ackers noͤthig. An deren ſtatt halte ich an⸗ 
izt 12 Zugpferde. Da ich von jeher ſtarke 
Kleekoppeln gehabt habe, ſo laſſe ich dieſe 
Pferde des Sommers gar nicht auf das Gras 
gehen, ſondern ſie mit purem Kleehechſel im 
Stalle fuͤttern, und dabei jedem paar Pferde 
nicht mehr als eine Brandenburgiſche Metze 

‚ hartes Futter aufmengen — — — — — 
Da ich ſolchergeſtalt die ganze Huͤtung, ſo 
vor dieſem den Zugochſen beſtimmt geweſen, 
uͤbrig behalten, ſo habe ich um dieſe ebenfalls 

zu nutzen, die Anzahl meiner Kuͤhe um 20 
Stuͤck vermehrt. Auf ſolche Art verliere ich 
an 
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an der Duͤngung nicht allein nichts, ſondern 


ich kann auch den Pferdemiſt als ein offens 
bares Plus meiner Düngung anfehen. Der 
Bortheil, den ich von dem vermehrten Kußs 
| ande bei diefer Einrichtung ‚geniefle , falle 
von felbft in die Augen, zumalen das Gras 
fo vorhin die Ochſen befommen, jederzeit das 
VBeßte und nahrhaftefte feyn mufte, wovon 
nunmehr die an ihrer flatt angefchaften Kühe 
ſehr veichliche und uberflüßige Milch geben 
u. ſ. w. 


Der Vorſchlag iſt nicht uͤbel, doch laſſen ſich 
ein paar kleine Fehler, und ein wenig Sophife 
zei, geubten Augen nicht verbergen. | 

» Wozu war es nöchig den Klek in Dede 
fing zu verwandeln, und den Pferden hart Köck 

aufzumengen? In Kleelaͤndern uͤberlaͤſt man den 
Pferden, mit ihren Zaͤhnen den Klee in Hecker⸗ 
ling zu verwandeln, und zu einer gluͤcklichen Ver⸗ 
dauung vorzubereiten, und hart Futter braucht 
ein Pferd beim Klee nicht, zumalen es ohne allen 
Nutzen ift, weil es beim grünen den offnen Leib bes 
fördeenden Futter unverdaut wieder fortgeht, wie. 
die Excremente uͤberzeugend beweiſen. Wenn 


N2 2) 
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2) Unſer Lehrer den Ochſen ihre Huͤtung ge⸗ 
laſſen, den Pferdeankauf unterlaſſen, und dem 
vermehrten Kuhviehſtand die Kleckoppeln ange⸗ 
wieſen haͤtte, ſo wuͤrde er ja auch ſeine Arbeit ge⸗ 
than erhalten, lauter Rindviehmiſt bekommen, 
und ſeine Einkuͤnfte ebenfalls aus dem Kuhvieh 
ſtand, ungleich hoͤher, als aus der ihnen einge⸗ 
raͤumten Ochſenhuͤtung vermehrt haben. 


Zu guter Lezt ſollen auch die bekannten Vieh⸗ 
ſeuchen das Syſtem des Herrn Verfaſſers beguͤn⸗ 
ſtigen helfen. Zwei kleine Bemerkungen werden 
dieſen Unterſtuͤtzungsſatz entkraͤften, die Pferde 

find den Krankheiten, und Viehſterben, eben⸗ 
falls, obwohl nicht fo allgemein, als ſeit so Jah⸗ 
ren das Rindvieh unterworfen, und vermuthlich 

werden die ſtatt der Ochſen angekauften Kuͤhe auch 

ſterblich ſeyn, ſollte ſich alſo dieſe unbetraͤchtliche 
Verſchiedenheit nicht allein dadurch ausgleichen 
laſſen, daß ein ausgedienter Ochſe fett gemacht, 
geſchlachtet, folglich Fett, Fleiſch, und Haut ſehr 
gut ins Geld geſezt werden koͤnne, wohingegen ein 
alt Pferd das Eigenthum des Abdeckers iſt? 


| Es ift Zeit auch meine Weisheit hören zu laſ⸗ 
fen, und den Leſer mit einem andern Vorſchlag zu 
ermuͤden. 


Je⸗ 
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Jeder Beſitzer eines betraͤchtlichen Landgutes 
halte Pferde und Ochſen, erſtere zu Fuhren, die 
Geſchwindigkeit erfordern, leztere hauptſaͤchlich zum 
Pflug, und zu Miſtfuhren. Er kaufe (wenn 
Gelegenheit und Umſtaͤnde guͤnſtig) gegen das 
Fruͤhjahr magere Ochſen mittlern Alters, verſehe 
mit ihnen ſeine Feldarbeit, widme die am wenig⸗ 
ſten anſtaͤndigen gegen den Herbſt zur Maſtung „ 
theils zum Verkauf, theils zu eigener Confumtion, 
und complettire abermals gegen folgenden Fruͤh⸗ 
Ting feine Ochfenzahl, fo wird wie ih mir einbil 
de, alles gut gehen, und diefes das befte Ver⸗ 
hältnis feyn , welches ein Landwirth beim Zuge 
viche erwählen kann, infofern nicht bei ihm ein® 
vortrefliche Pferdezucht einzurichten, und er durch 
Stutereien und Folenzucht wichtige Wortheile ii 
erhalten moraliſch gewis ſeyn kann. 


$, 28. Klagt der Herr Verfaſſer, daß ohnge⸗ 
achtet dee Pflug einen tüchtigen Führer verlange ; 
fo fähe man doch an vielen Orten Kinder von 12 
Jahren hinter den Pflug gehen, welches er für 
ein ſichtbares Kennzeichen von dem Abnehnien des 
Mahrungsflandes auf dem Sande hält, dabei vers 
 fihert, daß tüchtige Knechte und Maͤgde ſehr fels 
sen zu werben arſtengen. 


Na N 
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Sp überzeugt ich von der Wahrheit und Wich⸗ 
tigkeit diefer Beſchwerde bin, fo zweifle ich doch 
daß des Herrn Verfaflers Gegenmittel groffe Wir⸗ 
fung thun werde. Er will, daß man die Mägde 
ſtatt der Knechte bei den Ochfenpflügen brauche, 
Der Vorfhlag iſt nicht nen, ich Fenne Provins 
zen, wo man Maägde., alte Weiber, Kinder, 
Greiſe den Pflug führen ſiehet, ohne dem Ends 
zweck Genüge zu thun. So lange man die Göts 
Ser diefer Erde nicht überreden Fann, daß fie dem 
Ekrriegeriſchen Syſtem, dem Eroberungsgeifte ent 
fagen ; den Menfchenhandel verabſcheuen, die 


+ Menfchentiebe als Sıraffenräuber behandeln, und 


ihren Unterthanen Gelegenheit verfchaffen, ſich zw 
ernähren, und Ehen zu fliiten , fo lange, fage 
ich, werden die Gewerbe ſchmachten, und arbeis 
tende Menſchen immer feltener werden. 


$ 31.042. Wird vom tiefen und feichten pflüs 
gen gehandelt, und zugleich das Kretfchmarfdye 
Ackerſyſtem geprufet ; wobei Eleine Berichtigung 
gen nicht überflüßig zu feyn ſcheinen. 


Der Herr Berfaffer verfichert, daß bei einem ges 
meinen, oder gewöhnlichen Ader es für dag Getreide 
hinreichend, ja felbigem ſchaͤdlich fen wenn ex tie⸗ 
fer als vier Zoll gepflüget werde, weil nach denen 

| von 
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von ihm angeſtellten Verſuchen, ſelbſt in dem fett 
ſten Boden die finfende, Getreidewurzeln nur die 
Länge von ı höchftens 13 Zoll erreichten. Da nun 
Die Wurzel weiter Feine Nahrungsſaͤfte an ſich neh⸗ 
men, und der Pflanze zuführen könnte, als info 
fern fie von denfelben unmittelbar berührt werden 
-£önnte, fofen es ein grober phyſikaliſcher Irrthum 
wenn. man fi einbilde, daß die Wurzel, die fie 
nicht unmittelbar berührenden Nahrungsfäfte an 
ſich ziehen koͤnne. Es fen daher cin tiefer geflüge 
ter Boden der Pflanze in Anfehung der Mäffe 
ſchaͤdlich, denn da ſich das Waſſer vermöge feiner 
Schwere unterwäartsziche, fo würde dic Oberflaͤchẽ 
‚zu bald von dem empfangenen Regen entbloͤßt, wie 
foldyes am Sande offenbar vor Augen liege. Ends 
lich trage auch die bloffe Feuchtigkeit wenn ſie nicht 
von bet Sonnenwärme in Bewegung gefezt wuͤr— 
de, zur Fruchtbarkeit nichts Bei; folglich ſey dann 
ein tiefetes Pfluͤgen, nur in thonigen Feldern an⸗ 
zurathen, weil der Thon die Feuchtigtet vie 
paßiren lieſſe. 


6; geſtehe, diefes urtheil, von einem ſo er⸗ 
fahrnen Sandwirch nicht erwartet zu haben. Denn 
ſo iſt es 1) ohne mich auf die anziehende Kraft 
der Wurzeln einzulaſſen, irrig, daß die Wurzeln 
aller Getreidepflanzen nur anderthalb Zoll tief in 

NA NW - 
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die Erde dringen, wie der Augenfchein jeden fleißis 
gen Beobachter lehret 2) kann der Herr Verfaſ⸗ 
fer fchwerlic eine Pflanze ausziehen, oder aushe⸗ 
ben, ohne ihre zarte faft unfichtbare Haarröhren, 
oder Wurzelchen zu beleidigen, oder ohne die zart, 
fien in der Exde zu laffen,. folglich Fann ee auch 
nicht befiimmen, wie tief die Haarfäfferhen Nahe, 
zung ſuchen, und fie den Wurzeln, in welde fie 
gleihfam als in einen Ventil ſteigen, zuführen. 
8) Wird jeder weife Sandwirth , der die Brady» 
oder Diuhefelder abgefchafe hat, einſehen, daß 
man um ergiebigere Erndten verfichert zu ſeyn mit 
den Sruchtarten abwechſeln, und bald foldhe die 
‚über fi, bald andere die.unter ſich wachfen, ans 
bauen. folglich aud) in allen Abfihten den Acker 
tiefer, als vier Zoll pflügen muͤſſe, im Fall dee 
untere Boden nicht Fiefigt oder fonft unartig ift 
4) ift es falfch daß warme Witterung den ‘Boden 
nur 4 Zol tief erwaͤrme, und fruchtbar made, 
was würde aus unferm Spargel, ja aus allen 
Wurzelgewäcfen, und Baumarten werden, wenn 
die Sruchtbarfeit der Erde in fo enge Gränzen eins 
gefchloffen wäre? 5) ift das zu Unterflügung der 
gegenfeitigen Meinung vom Sande angeführte 
Beiſpiel übel angebracht, - Der Sand verliert als 
lerdings die Feuchtigkeit bald, oder läßt den Mes 
gen gefhmwinde paßiren, Feinesweges aber weil ex 

| tief⸗ 
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tief gepflüget, fondern weil feine Theile wenig zus 
fammenhängend find, mithin den Regen gleichs 
fam als durch ein Sieb paßiven laffen. Haben. 
wir nicht Sandgegenden genug die wenigftens feit 
dee Sündflurh weder tief noch feichte gepflüger 
worden, umd gleichwohl | die Feuchtigkeit nicht 
halten? 


Beinahe ſchaͤme ich mich dieſen offenbaren rs 
thum umftändlicher zu wiederlegen, und will das ° 
her nur noch einen flüchtigen Blick anf das Kretſch⸗ 
marſche Ackerſyſtem werfen , welches der Sur: 
Berfaffer zwar ziemlich gut erklaͤrt, jedoch ſich da⸗ 
bei einen offenbaren Jrrhum zu Schulden kommen 
laſſen, wenn er ſagt: 


Ich gebe zwar zu, daß-der Kretſchmarſche 
Pflug, da er tiefer, als die bisher beackerte 
Oberfläche gehet, einfchneider , ebenfalls: eis 
nen Theilder ungebrauchten neuen Erbe here Ä 
vorbringe, und diefes ift die Urfadh, warum 
in dem erften Jahre, wo fi) die bervors 
gebrachte neue Erde, ohne Vermifhbung 
‚auf der Öberfläche befindet, die Pflug, 
sit fehr gute Wirkung thut, und daher 
im Anfange, che man den Erfolg der übris 
gen Jahre einfehen koͤnnen, vielen Beifall 
N 5 Wo 
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gefunden hat. : Wenn aber in dem folgenden 
Jahre der Acker wiederum auf Kretſchmar⸗ 
ſche Art gepflüget wird, fo ift es gar natuͤr⸗ 
lich, ‚daß die hervorgebrachte neue Exde nuns 
mehr wieder in die Tiefe, und ſtatt deſſen 
die vorige alte Erde zum Vorſchein kommt, 
folglich alsdenn der ſich im erſten Jahre ge⸗ 
zeigte Nutzen nicht weiter zu erwarten ſtehe 


— wet 


= 


J Furs erſte iſt es ja irrig, daß alle Jahr Kretſch⸗ 
marſch oder doppelfurchig gefluͤget werde, es muß 
nur alle drei Jahr geſchehen, folglich kommt alle 
drei Jahr neue Erde hervor, und die andere wird 
dagegen zur Ruhe gebracht. Wenn es ferner 
wahr iſt, wie der Herr Verfaſſer behauptet, daß 
dieſes tiefe Pfluͤgen im erſten Jahre ſehr gute Wir⸗ 
kung thue, ſo kann es ja nicht wahr ſeyn, daß 

ein ticferes als 4 zoͤlliges Pfluͤgen der Fruchtbar⸗ 


keit Nachtheil bringe, oder doch unnuͤtz ſey. Uebri⸗ 


gens iſt es unerweislich, daß belobtes doppel⸗ 


furchiges Pfiuͤgen, verdoppeltes Zugvieh erfor⸗ 
dere. Nach der Regel wird der zu beſaamende 


Acker dreimal gepfluͤget, nach der Kretſchmarſchen 
Bauart iſt nur einmal, aber doppelfurchig zu pfluͤ⸗ 
gen. Ich räume ein, daß die untere Furche et⸗ 
was ſchwerer heraufzuholen ſey, und ein Stuͤck 

Zug⸗ 


— 


| zur Landwirthſchaftswiſſenſchaft. 203 


Zugvieh mehr erfordre, fobald ich aber einmaldops 
pelfurhig, gegen dreimal einfurchig balancire, fo 
verſchwindet die angeblid) verfchiedene Mienge Zuge 
vieh ohnfehlbar, 


Das aber das doppelfürchige Pfluͤgen welches 
Herr Kretfchmar nicht. erfunden, fondern nur ers 
ncuret hat, Fein Gluͤkk gemacht, davon Fönnte ich 
wichtigere Urſachen angeben, wenn mein Plan 
weitläuftige Erflarungen geſtattete. 


Die achte Abhandlung enthaͤle wirthſchaftliche | 
Gedanken von dem richtigen Gebrauch der Egge. 
Sie entfpricht der Auffchrift aufs befte, und finde 
ich dagegen nichts hauptfächliches zu erinnern. 


Die neunte Abhandlung liefert wirthſchaftli⸗ 
che Gedanfen von der Uhrbarmahung wufter und 
unbebauter Aecker. 


‚An diefer langen Abhandlung herſchen ſehr 
vernuͤnftige Raiſonements, und vortrefliche Leh⸗ 
ren, jedoch auch einige Saͤtze, die theils Erlaͤute⸗ 
rung, theils Berichtigung beduͤrfen; dieſe Saͤtze 
ſind es, die wir ſo kurz moͤglich beruͤhren, die 
ganze Abhandlung aber denkenden Landwirthen 
beſtens empfehlen wollen. 


"Se, 3. Und der dabei. befindlichen Anmerfung 


ſtoͤßt dem wiirdigen: Hessen Verfaſſer abermals 
u M ur 
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der Zweifel auf, ob die Erde von ihrem Eigı 
zum Wahschum der Pflanzen hergebe 
ob fie blos die Gebaͤhrmutter vorftelle, u 
Nahrung der Pflanzen lediglich aus Luft, 
Schnee u. fe w. entſtehe. Er ſcheint an 
von dem Grundfag eingenommen’ zu feyt 
die Erde mit ihren Theilen zum Badhsrhı 
trage, und diefe Idee findet er um fo wah 
licher, als bekanntlich eine zwei und mehrere 
durchs rejolen aus der Tiefe herausgehoben 
ohne vieles von den Einflüffen aus der &ı 
offen zu haben, die reihlihften Erndten l 


Ohne in den Streit der Narurfündige 
diefen Gegenftand hinein zu gehen, will i 
gelehrten Herren Verfaſſer nur bemerfen n 
daß feine Anmerfung in Anfehung des r 
nicht beweiſe, was fie beweifen ſolle. Jede 
weis, und der Herr Autor hat es felbft g 
daß die aus der Tiefe herausgeholte Erde e 
Zeitlang an der Luft liegen, und verwitteri 
fe, um fie recht fruchtbar zu machen, worau 
folget , daß diefe rohe Erde zuforders dur 
Einflüffe aus der Luft fruchtbar gemacht r 
müffe, und nichts anders vorzüglihes geg 
ausgebrauchte Erde befige, als eine geöffer 
reitwilligkeit die Nahrungsſaͤfte, in ihren 
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Zwiſchenraͤumen aufzunehmen , aud, länger für 
Unkraut gefihert ſey, weil bergleichen Saamen 
in ihr noch nicht vorhanden ift, 


Auf fo ſchwachen Gruͤnden alſo, diefer Beweis 
ruhet, ſo wenig laͤßt ſich doch die Gegenwart ir⸗ 
diſcher Partickeln in den Gewaͤchſen laͤugnen. Die 
Aſche aller Vegetabilien beweiſet das Daſeyn irdi⸗ 
ſcher Theile, und wo finden wir Waſſer, das nicht 
irdiſche Theile enthielte? Wenn alſo geſagt wird 
die Erde truͤge nichts zum Wachsthum der Pflan⸗ 


zen bei, fo muß man nur die grobe Erde darum 


ter verfichen; denn das Regenwaſſer, welches die* 
falzigen und öhlichten Theile die es in der Erde 
findet, abwaͤſcht, und mit felbigen eine feiffenars 
tige Materie formire, iſt ja mit irdiſchen Theilen 
geſchwaͤngert, und wer weis nicht, daß man das 
Waſſer ſelbſt in einen feſten Körper verwandeln 
kann. Die ganze Differenz in den Ausdrüden , 
muß man alſo dee Armuch unferer Sprache zus 
ſchreiben, ich aber will von diefer den. Landwirth 
| wii ſonderlich intereßirenden Materie abbrechen. 


§. 16.123, Wird der veredo ſcheinende Su 
behanpter, daß die Aecker unferer Zeit nicht mehr 
fo ergiebig find, als in den Tagen unferer Vor⸗ 
fahren, Zu Unterflägung dieſes Gates wird, 


ZU 


\ 
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und zwar mit Wahrheit gefage, daß man ehedem 
weniger Vieh achalten, weniger Aecker angebauer, 
die fünftlihen Düngungsmittel aber gar nicht gen 
kannt, gleihwohl wären die Getreidepreife nur 
ſeit so Jahren übers alterum tanıum geftiegen ; 
da ee nun eine ganz natürliche Regel fen, daf bet 
viel aewonnenen Getreide die Preife niedrig, bei 
wenig gewonnenen aber hoch wären, fo lieile fi 
daraus der fihere Schluß zichen, daß zu den Zeis . 
ten unferer Voraͤltern der Acker weitreichere Ernds 
ten geliefert habe; denn ob man zwar mit fheins. 
barem Grund eine ftärfere Bevölkerung; und dar⸗ 
° aus erwachfende gröffere Confumtion einwenden 
Fönne, fo wären doch die Menfchen nur aus eis 
ner Provinz in die andere gezogen, folglich, hätte 
Deutſchland in der Totalitaͤt vor, wie nad gleich 
viele Einwohner. _ Hieraus nun will der Here Vers 
faffer ſchlieſſen, daß die erfhöpfte Kraftedes Erd 
reichs, die hauptſaͤchlichſte Urſach der verminder⸗ 
ten Fruchtbarkeit waͤren, und daß die Vorfahren 
auf wenigeren Aeckern dennoch mehr Getreide um 
deswegen erzeuget haͤtten, weil ſie nach dem drei⸗ 
ſigjaͤhrigen Kriege, faſt lauter ungebaute, und 
mit einer groſſen Menge neuer Nahrungsſaͤfte ge⸗ 
ſchwaͤngerte folglich fruchtbarere Felder in Cultur zu 
ſetzen gehabt haͤtten; zu geſchweigen daß die der⸗ 
malige geringere Fruchtbarkeit auch aus einigen ne⸗ 
ben 
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benurſachen z. B. groſſen und ungewoͤhnlichen 
Waſſerfluten, ungewoͤhnlicher Fruͤhlingswitte⸗ 
gung, herjuleiten fy. | 


- Weit entfernt den Sag zu beflreiten, daß ein 
neuer oder.viel Jahre hindurch unangebauter Adler 
eine vorzügliche Fruchtbarkeit befige, auch einige 
Fahre hindurch, und bis der Rafen verfault iſt, 
der Düngung nicht bedürfe, will ich nur bemers 
Een, daß der gelehrte Here Verfafler aus dieſem 
ſehr wahren Sag, unrichtige Folgen gezogen zu 
haben ſcheint. 


8 


Meines Ermeffens haßen die ſeit 40: 50. yafe 
zen fo beträchtlich geftiegenen Fruchtpreife ihren 
Urfprung theils in der flärferen Bevoͤlkerung, 
theils im Luxus, theils in unferer fehlerhaften 
Münzverfaffung Denn wenn ich auch. den uns 
- eingeftandnen Fall annehmen wollte, daß unfere 
Aecker feit dem 30 jährigen Kriege ein ganz Drit⸗ 
tel ihrer Fruchtbarkeit verlohren hätten, fo ift doch 
notoriſch, daß dermalen wenigftens noch einmaf 
foviel Aecker als damals in Cultur ſtehen, mithin 
auch nichts gewiſſer, als daß Deutſchland heute 
weit mehr Getreide erzeuge, als vor 100 fahren, 


Daß die Volksmenge in Deutſchland in eis 
an Zeitraum von 100 Jahren beträchtlich zuges 
u \ UN 
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nommen habe, daran laßt ſich kaum zweifeln, wenn. 
man erwäget, was für Bienenſchwaͤrme von Frans 
zoſen, Staliäner, Schweiger u. fe w. ſich feitdens 
in Deutfchland niedergelaffen haben; wenn man 
ferner in Betrachtung zieher; daß man in vers 
fchiedenen Staaten die Duchen der Erwerbungss 
mittsl beträchtlidy erweitert, und vermehret, mits 
hin viel Menfhen veranlaßt habe, Ehen zu ftifs 
ten, 'und Kinder zu zeugen ; daß man von dem 
Vorurtheil zuruͤck gekommen, gefhwängerte Wet 
besperſonen barbariſch zu behandeln, und dadurch 
den Kindermord zu befoͤrdern; daß man aufge⸗ 
hoͤrt unehlich gebohrne Kinder verwerflich zu hal⸗ 
ten, daß man Fuͤndlings und Acouchirhaͤuſer er⸗ 
bauet, um arme Kindermuͤtter zu unterftuͤtzen, 
und andern die Mittel zu erleichtern, die Fruͤchte 
ihrer Unenthaltſamkeit ohne erkannt zu werden, 
abzulegen; daß die Arznei und Heilungskunſt auf 
einen hoͤheren Grad der Vollkommenheit geſtie⸗ 
gen, und dadurch vielen Menſchen das Leben er⸗ 
halten, und andern verlaͤngert worden; daß folg⸗ 
lich dieſe ſo verſchiedene theils ſehr betraͤchtliche 
Menſchen Vermehrungsmittel, die zerſtoͤrende 
Kriege, und Auswanderungen weit uͤberwaͤgen. 
Da nun bekannt, daß eine ſtarke Bevoͤlkerung, 
auch hohe Fruchtpreiſe veranlafle , keinesweges 
aber, wie unfer Lehrer will, ans niedrigen Frucht⸗ 

preis 
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preifen, auf eine groſſe Fruchtbarkeit zu ſchlieſſen 
iſt, weil ſonſt das halb wuͤſte Polen auſſerordent⸗ 
lich fruchtbar, und das bevoͤlkerte England unge⸗ 
mein unfruchtbar ſeyn muͤſte; ſo bleibt es auch 
eine unumſtoͤsliche Wahrheit, daß Deutſchland 
einer ſtaͤrkeren Bevoͤlkerung, die erhoͤheten Frucht⸗ 
preiſe zum Theil zu verdanken habe. 


Solchemnaͤchſt wird man ſchwerlich dem Luxus 
die Geſchicklichkeit ſtreitig machen koͤnnen, eine mit⸗ 
wirkende Urſach hoher Fruchtpreiſe zu ſeyn. Der 
£urus verlangt Kutſchen⸗Reit, und Jagdpferde, 
Hunde, verfhnittene und unverfchnittne Sänger, 
Dperiften, Schauſpieler m. ſ. fe Alle diefe zwei 
und vierbeinichte Geſchoͤpfe vermehren den Getrei⸗ 

deaufwand, din Aufwand der feit 100 Fahren weit 

übers alterum tantum geftiegen ift; kann man alſo 

fäugnen, daß der Luxus den Getreideaufwand vers 

‚mehre, folglidy auch deflen Preife erhöhe? Haben 

wir nicht Städte wo die Bürger noch vor 30 Jah⸗ 
ren zu Fuſſe zu gehen verſtunden, und in welchen 

dermalen, der Kaufmann, der Fabrikant, ſich in 

Kutſchen mit Spiegelfenftern und mit Sammt 

ausgefchlagen, aus einem Hauſe ins andere se ſchlep— 

pen laͤßt " | 


Daf uͤbrigens unſer verderbtes Muͤnzweſen als 
len Gewerben, folglich auch der Landwirthſchaft nach⸗ 
(6ter Band.) od ir 
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die Erde dringen, wie der Augenfchein jeden fleißis 
gen Beobachter lehret 2) kann der Herr Verfafe 
fer ſchwerlich eine Pflanze ausziehen, oder aushen 
ben, ohne ihre zarte faft unfichtbare Haarröhren, 
oder Wurzeldhen zu beleidigen, ober ohne Die zart, 
fien in der Erde zu laflen, folglich kann er auch 
nicht befiimmen, wie tief die Haarfäflerhen Nahe, 
sung ſuchen, und fie den Wurzeln, in welche fie 
gleihfam als in einen Ventil fteigen , zuführen. 
9) Wird jeder weife Sandwirth , der die Brach⸗ 
oder Diuhefelder abgefchaft hat, einfehen, daß 
man um ergiebigere Erndten verfüchere zu feyn mit 
ben Fruchtarten abwechſeln, und bald foldye die 
. über fih, bald andere die unter fi) wachen, ans 
bauen, folglich aud) in allen Abfichten den Acker 
Siefer, als vier Zoll pflügen müfle, im Fall der 
untere Boden nicht Fiefige oder fonft unartig ift 
4) iſt es falſch daß warme Witterung den ‘Boden 
nur 4 Zol tief erwaͤrme, und fruchtbar made, 
was würde aus unferm Spargel, ja aus allen 
Wurzelgewaͤchſen, und Baumarten werden, wenn 
die Sruchtbarfeit der Erde in fo enge Gränzen eins 
gefchloffen wäre? 5) ift dag zu Unterflügung der 
gegenfeitigen Meinung vom Sande angeführte 
Beiſpiel übel angebraht, - Der Sand verliert als 
lerdings die Beuchtigfeit bald, oder läßt den Re⸗ 
gen gefhwinde paßiren, Feinesweges aber weil ex 

tiefe 
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tief gepfluͤget, ſondern weil ſeine Theile wenig zu⸗ 
ſammenhaͤngend ſind, mithin den Regen gleich⸗ 
ſam als durch ein Sieb paßiren laſſen. Haben 
wir nicht Sandgegenden genug die wenigſtens ſeit 
der Suͤndfluth weder tief noch ſeichte gepfluͤget 


worden, und gleichwohl die Feuchtigkeit nicht 


halten? 


Beinahe fhame ich mich dieſen offenbaren Ir⸗ 
thum umftandlicher zu wiederlegen, und will da 
her nur noch einen flüchtigen Blick auf das Kretſch⸗ 


marſche Ackerſyſtem werfen, welches der Herr 


Derfaffer zwar ziemlich gut erklärt, jedoch fid) da⸗ 
bei einen offenbaren Irthum zu Schulden kommen 
laſſen, wenn er ſagt: 


Sch gebe zwar zu, daß der Kretſchmarſche 
Pflug, da er tiefer, als die bisher beackerte 
Oberflaͤche gehet, einſchneidet, ebenfalls ei⸗ 
nen Theil der ungebrauchten neuen Erde her⸗ 
vorbringe, und dieſes iſt die Urſach, warum 
in dem erſten Jahre, wo ſich die hervor⸗ 
gebrachte neue Erde, ohne Vermiſchung 
auf der Oberflaͤche befindet, die Pflug⸗ 
art ſehr gute Wirkung thut, und daher 
im Anfange, ehe man den Erfolg der uͤbri⸗ 
gen Jahre einſehen können, vielen Beifall 
N 5 | We 
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gefunden hat. Wenn aber in dem folgenden 
Jahre der Acker wiederum auf Kretfhmars 
ſche Art gepflüget wird, fo if es gar natuͤr⸗ 
lich, daß die hervorgebrachte neue Erde nun⸗ 
mehr wieder in die Tiefe, und ftatt deffen 
die vorige alte Erde zum Vorſchein kommt, 
folglich alsdenn der ſich im erſten Jahre ge⸗ 
zeigte Nutzen nicht weiter zu erwarten ſtehe 


6— 


Fars erſte iſt es ja irrig, daß alle Jahr Kreiſch⸗ 
marſch oder doppelfurchig gefluͤget werde, es muß 
nur alle drei Jahr geſchehen, folglich kommt alle 
drei Jahr neue Erde hervor, und die andere wird 
dagegen zur Ruhe gebracht. Wenn es ferner 
wahr ift, wie der Herr Verfafler behauptet, daß 
dieſes tiefe Pflügen im exrften Jahre fehr gute Wir⸗ 
fung thue, fo Fann es ja niche wahr feyn, daß 
ein ticferes als 4 zolliges Pflügen der Fruchtbar⸗ 


keit Nachtheil bringe, oder doch unnuͤtz ſey. Uebri⸗ 


gens iſt es unerweislich, daß belobtes doppel⸗ 


furchiges Pfiuͤgen, verdoppeltes Zugvieh erfor⸗ 


dere. Nach der Regel wird der zu beſaamende 
Acker dreimal gepfluͤget, nach der Kretſchmarſchen 
Bauart iſt nur einmal,. aber doppelfurchig zu pflüs 
gen.-- Ich räume ein, daß die untere Furche et⸗ 
was ſchwerer heraufzuholen ſey, und ein Stuͤck 

Zug⸗ 
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Zugvieh mehr erfordre, fobald ich aber einmaldops 
pelfurchig, gegen dreimal einfurchig bafancire, ſo 
verſchwindet die angeblich verſchiedene Menge Zug⸗ 
vieh ohnfehlbar. 


Das aber das doppelfuͤrchige Pfluͤgen welches 
Herr Kretſchmar nicht erfunden, ſondern nur er⸗ 
neuret hat, Fein’ Gluͤtk gemacht, davon koͤnnte ich 
wichtigere Urſachen angeben, wenn mein Plan 

weitlaͤuftige Erklaͤrungen geſtattete. 


Die achte Abhandlung enthaͤle wirthſchaftliche | 
Gedanken von dem richtigen Gebrauch der Egge, 
Sie entfpricht der Auffchrift aufs befte, und finde 
ich dagegen nichts hauptfächliches zu erinnern. 


Die neunte Abhandlung liefert wirchfchaftli» 
he Gedanken von der Uhrbarmachung wüfter und 
anbebauter Aecker. . 


In diefer langen Abhandlung herfchen fehr 
vernünftige Raiſonements, und vortrefliche Sch, 
zen, jedoch auch einige Säge, bie theils Erlaͤute⸗ 
zung, theils Berichtigung bedürfen; dieſe Säge. 
find es, die wir fo kurz möglich berühren, die 
ganze Abhandlung aber denfenden Landwirthen 
beſtens empfehlen wollen. 


Sr. 3. Und der dabei befindlichen Anmerkung 


ſtoͤßt dem wuͤrdigen Herren Verfaſſer abermals 
IJ ur 


‘ 


% 
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der Zweifel auf, ob die Erde von ihrem Eigenthum 
zum Wahsthum der Pflanzen hergebe , oder 
ob fie blos die Gebaͤhrmutter vorftelle, und die 
Nahrung der Pflanzen lediglich aus $uft, Wegen 


Schnee u. ſ. m. entfiche Er ſcheint auch hier 


von dem Grundfag eingenommen zu fen , dag 
die Erde mit ihren Theilen zum Wachsthum bei⸗ 


trage, und diefe dee finder er um fo wahrſchein⸗ 
licher, als bekanntlich eine zwei und mehrere Schuß 


durchs rejolen aus der Tiefe herausgehobene Erde, 
ohne vieles von den Einflüffen aus der Luft ges 
noffen zu haben, die reihlichften Erndten liefere, 


Ohne in den Streit der Naturkuͤndiger über 


| diefen Gegenfland hinein zu gehen , will id) dem 
gelehrten Herren Berfafler nur bemerken machen, 


daß feine Anmerfung in Anfehung des rejolens 
nicht beweife, was fie beweifen ſolle. Jedermann 


weis, und der Herr Autor hat es felbft geſagt, 


daß die aus der Tiefe herausgeholte Erde erſt eine 
Zeitlang an der Luft liegen, und verwittern muͤſ⸗ 
fe, um fie vecht fruchtbar zu machen, woraus denn 
folget , daß diefe zohe Erde zuforders durch die 
Einflüffe aus der Luft fruchtbar gemacht werben 
müffe, und nichts anders vorzügliches gegen die 
ausgebrauchte Erde befine, als eine gröflere Bes 
reitwilligkeit die Nahrungsſaͤfte, in ihren leeren 

Zwi⸗ 
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Zwiſchenraͤumen aufzunehmen, auch laͤnger fuͤr 
Unkraut geſichert ſey, weil dergleichen Saamen 
in ihr noch nicht vorhanden iſt. 


Auf ſo ſchwachen Gruͤnden alſo, dieſer Beweis 
ruhet, ſo wenig laͤßt ſich doch die Gegenwart ir⸗ 
diſcher Partickeln in den Gewaͤchſen laͤugnen. Die 
Aſche aller Vegetabilien beweiſet das Daſeyn irdi⸗ 
ſcher Theile, und wo finden wir Waſſer, das nicht 
irdiſche Theile enthielte? Wenn alſo geſagt wird 
die Erde truͤge nichts zum Wachsthum der Pflan⸗ 


sen bei, fo muß man nur die grobe Erde darum 


ter verfichen; denn das Regenwaſſer, welches die* 
falzigen und ohlichten Theile die es in der Erde 
findet, abwaͤſcht, und mit felbigen eine feiffenars 
tige Materie formire, iſt ja mit irdiſchen Theilen 
gelhwängert, und wer weis nicht, dag man das 
Waſſer ſelbſt in einen feften Körper verwandeln 
ann, Die ganze Differenz in den Ausdruͤcken, 
muß man akfo der Armuth unferer Sprache zus 
ſchreiben, ich aber will von Diefer den. Landwirth 
| wi ſonderlich intereßirenden Materie abbrechen. 


S, 16.923. Wird der berador ſcheinende Satz 
behauptet, daß die Aecker unferer Zeit nicht mehr 
fo ergiebig find, als in den Tagen unferer Vor⸗ 
fahren. Zu Unterflägung dieſes Satzes wird, 
Wð 


\ 
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und zwar mit Wahrheit gefagt, da man ehedem 
weniger Vieh achalten, weniger Aecker angebauet, 
die Fünftlihen Duͤngungsmittel aber gar nicht ge⸗ 
kannt, gleihwohl wären die Getreidepreife nur 
ſeit 50 Jahren übers alterum tamum geftiegen ; 
da ee num eine ganz natürliche Kegel fen, daß bei 
viel gewonnenen Getreide die Preife niedrig, bei 
. wenig gewonnenen aber hoch wären, fo lieſſe fich 
daraus der fihere Schluß zichen, daß zu den Zeis . 
ten unferer Voraͤltern der Acker weitreichere Ernd⸗ 
ten geliefere Habe; denn ob man zwar mit fcheins. 
barem Grund eine ftarfere Bevölkerung, und data 
* aus erwachfende gröffere Confumtion einwenden 
Fönne, fo wären doch die Menſchen nur aus eis 
ner Provinz in die andere gezogen, folglich hätse 
Deutſchland in der Totalitaͤt vor, wie nach gleich 
viele Einwohner. _ Hieraus nun will der Herr Vers 
faſſer fchlieffen , daß die erfchöpfte Kräfte des Erd⸗ 
reichs, die hauptſaͤchlichſte Urſach der verminder⸗ 
ten Fruchtbarkeit waͤren, und daß die Vorfahren 
auf wenigeren Aeckern dennoch mehr Getreide um 
Deswegen erzeuget hätten, weil fie nach dem drei⸗ 
figiährigen Kriege , faft lauter ungebaute, und 
‚mit einer geoffen Menge neuer Nahrungsfäfte ges 
fhwängerte folglich fruchtbarere Felder in Cultur zw 
fegen gehabt hätten; zu geſchweigen daß die dem 
malige geringere Fruchtbarkeit auch aus einigennen 
ben 
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benurſachen z. B. groſſen und ungewoͤhnlichen 
Waſſerfluten, ungewoͤhnlicher Fruͤhlingswitte⸗ 
gung, herzuleiten ſey. | 


Weit entfernt den Satz zu beſtreiten, daß ein 
neuer oder viel Jahre hindurch unangebauter Acker 
eine vorzuͤgliche Fruchtbarkeit beſitze, auch einige 
Jahre hindurch, und bis der Raſen verfault iſt, 
der Duͤngung nicht beduͤrfe, will ich nur bemer⸗ 
ken, daß der gelehrte Herr Verfaſſer aus dieſem 
ſehr wahren Satz, unrichtige Folgen gezogen zu 

haben ſcheint. 


Meines Ermeſſens haben die ſeit 40.⸗50. 
ren ſo betraͤchtlich geſtiegenen Fruchtpreiſe ihren 
Urſprung theils in der ſtaͤrkeren Bevoͤlkerung, 
theils im Luxus, theils in unſerer fehlerhaften 
Muͤnzverfaſſung. Denn wenn ich auch den uns 
- eingeftandnen Sal annehmen wollte, daß unfere 
Acer feit dem 30 jährigen Kriege ein ganz Drits 
tel ihrer Fruchtbarkeit verlohren härten, ſo iſt doch 
notoriſch, daß dermalen wenigſtens nod) einmaf 
foviel Acker als damals in Cultur ſtehen, mithin 
auch nichts gewiffer , als dag Deutſchland heute 
weit mehr Getreide erzeuge, als vor 100 Jahren. 


Daß die Volksmenge in Deutſchland in ei⸗ 
an Zeiteaum von 100 Jahren betraͤchtlich zuge⸗ 
Wx⸗ 
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nommen habe, daran läßt ſich kaum zweifeln, wenn, 
man erwwäget, was fur Bienenfhwärme von Frans 
zoſen, SStalianer, Schweiger u. ſ. w. ſich ſeitdem 
in Deutſchland niedergelaſſen haben; wenn man 
ferner in Betrachtung, ziehet; daß man in vers 
fchiedenen Staaten die Duellen der Ermwerbungse 
mittel betraͤchtlich erweitert, und vermehret, mits 
hin viel Menſchen veranlagt habe, Ehen zu flife 
ten, und Kinder zu zeugen ; daß man von dem 
Vorurtheil zuruͤck gekommen, geſchwaͤngerte Wels 
besperſonen barbariſch zu behandeln, und dadurch 
den Kindermord zu befoͤrdern; daß man aufge⸗ 
hoͤrt unehlich gebohrne Kinder verwerflich zu hal⸗ 
ten, daß man Fuͤndlings und Acouchirhaͤuſer er⸗ 
bauet, um arme Kindermuͤtter zu unterflügen „ 
und andern die Mittel zu erleichtern, die Früchte 
ihree Unenthaltfamfeit ohne erfannt zu werben, 
abzulegen; daß die Arznei und Heilungskunit auf 
einen höheren Grad der Vollkommenheit gefties 
gen, und dadurch vielen Menfhen das Leben ers 
halten, und andern verlängert worden; daß folgs 
lich diefe fo verfchiedene theils fehr betraͤchtliche 
Menfhen Vermehrungsmittel, die zerfiörende 
Kriege, und Auswanderungen weit überwägen, 
Da nun befannt, daß eine ftarfe Bevölkerung , 
auch hohe Fruchtpreife veranlafle , Feinesweges 


abe wie unfer Schrer will, ans niedrigen Frucht⸗ 
preis 
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preifen, auf eine groſſe Fruchtbarkeit zu ſchlieſſen 

iſt, weil ſonſt das halb wuͤſte Polen auſſerordent⸗ 

lich fruchtbar, und das bevoͤlkerte England unge⸗ 

mein unfruchtbar ſeyn muͤſte; ſo bleibt es auch 

eine unumſtoͤsliche Wahrheit, daß Deutſchland 

einer ftärferen Bevoͤlkerung, die erhoͤheten Frucht⸗ 
preiſe zum Theil zu verdanken habe. 


Solchemnaͤchſt wird man ſchwerlich dem Luxus 
die Geſchicklichkeit ſtreitig machen koͤnnen, eine mit⸗ 
wirkende Urſach hoher Fruchtpreiſe zu ſeyn. Der 
Lurxus verlangt Kutſchen⸗Reit, und Jagdpferde, 
Hunde, verſchnittene und unverſchnittne Sänger, 
Dperiften, Schaufpieler m. f. f. Alle diefe zwei 
und vierbeinichte Gefchöpfe vermehren den Getrei⸗ 
deaufwand, ein Yufwand der feit 100 Jahren weit 
übers alıerum tantum geftiegen ift; kann man alfo 
laͤugnen, daß der Luxus den Getreideaufwand ver⸗ 
mehre, folglich auch deſſen Preiſe erhoͤhe? Haben 
wir nicht Städte wo die Bürger noch vor zo Jah⸗ 
zen zu Fuſſe zu gehen verflunden, und in welchen 
dermalen, der Kaufmann, der Fabrifant, ſich im 
Kutſchen mit Spiegelfenftern und mit Sammt. 
ausgefhlagen, aus einem Hauſe ins andere se ſchlep— 
pen lager. 


Daß uͤbeigens unſer verderbtes Muͤnzweſen als 
lenGewerben, folglich auch der Landwirthſchaft nach⸗ 
(6ter Band.) —0 ie 
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theilig ſey, und in allen moͤglichen Artikeln Preiß⸗ 
erhoͤhungen bewirke, folglich auch groſſen Einflus 


auf die Getreidepreiſe habe, davon werden die Le⸗ 


ſer zu lebhaft uͤberzeugt ſeyn, als daß ich den Be⸗ 
weis von dieſer traurigen Wahrheit zu uͤberneh⸗ 
men nöthia haben follte, 


G. 30. Mast mie der wuͤrdige Herr Verfap 
fer ein groß Compliment über meinen im Lehrbe⸗ 


griff gethanen Vorfchlag ein gerechtes Verhaͤlt⸗ 


nis zwifchen den verfchiedenen Grundſtuͤcken ein 


zuführen, jedoch äuffert er dabei eine Bedenklich⸗ 


feit, die ich in feinen eigenen Worten aufs Pas 
pier werfen will, 


Ich glaube aber nicht (heißt cs) daß der 
Here Verfaſſer hierbei auf den auswaͤrti⸗ 
gen Holzhandel, und den dadurch für 
das allgemeine Beßte erwachfenden Don 
theil, welder, das Hol; mag beifanmen 
oder vertheilt ftehen, nicmals ausbleiben wird, 
Nuücfiht genommen habe. Sein Endzwed 
gehet nur auf ein richtiges Verhältnis zwi⸗ | 
fhen Acer und Waldung, infoweit diefe zue 
Sandesconfumtion nöthig if. So praͤchtig | 
im übrigen diefer Borfchlag lautet, und fo 
vernünftig er auch, wenn man ihn nicht blos 

| theo⸗ 
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theoretiſch anfiehet, an und ror ſich felber ift, 
fo würden fid doch bei deſſen wirklicher 
Ausführung Schwicrigkeiten in Weg 
legen; ‘welche deffen Wirklichkeie, mehr 
ſchaͤdlich als nuͤtzlich machen moͤchten. 
In Gegenden, wo man kein Holz, ſondern 
nichts als Ackerbau antrift, iſt der Boden 
gemeiniglich vorzus iglich fruchtbar ‚ und das 
Land vor andern bevölkert. In Gegenden 
"Hingegen, wo groffe Wälder angetroffen wers 
den, findet man hievon gerade das Gegen⸗ 
theil, Wenn nun in jenen Gegenden auf 
den fruchtbaren Feldfluren Holz und Wal⸗ 
dung angeleget, in dieſen aber die Menge 
des unfruchtbaren Bodens vermehrt werden 
ſollte; ſo iſt offenbar, daß dadurch die Tota⸗ 
lität des Ackerbaues im ganzen‘ Lande gar. 
ſehr leiden, und das richtige Verhaͤltnis 
eher verruͤckt, als wieder hergeſtellt werden 
wuͤrde. 


Fuͤrs erſte muß ich dem Herrn Verfaſſer im 
ertrauen ſagen, daß ich zwar unter gewiſſen 
nſtaͤnden einem Privat » Gutsbeſitzer den aus« 
tigen Holzverkauf zutraͤglich finde mich aber 
ht überwinden kann, ihn mit dem Heren 
erfaffer , für einen das allgemeine Befte ber 
sdeenden Gegenſtand zu halten, 
D 2 Em 
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Ein Staat der die Bevölkerung zu erhöhen, 
"Beuerfreffende Fabriken, Berg» und Schmelp 
werke anzulegen, ober die vorhandenen zu erweis 
tern, und zu verbeflern beabſichtet, der ferner 
Schiffart hat, oder dergleichen einzurichten hoffen 
kann ; handelt wie ich glaube, dem allgemeinen 
Beſten gerade zu: entgegen, wenn cr fein Holz an 
Auswärtige verfauft, weil er dem fecmden Staat 
es dadurch möglih macht, eine ftärfere Bevoͤlke⸗ 
zung zu haben, als ex fonft nach dem Umfang feis 
nes Territoriums haben Fönnte; und weil er fid 
zugleich dadurch die Hände bindet , alle mög ide 
Erwerbsquellen zu eröffnen , und aller der Vor⸗ 
theile zu genieflen welche die Natur, und die Lage 
des Sandes ihm zugedacht har. 


Die Grenzen diefer Schrift verbicten umſtaͤnd⸗ 
lichere Erklärungen, undein etwas geübtes Auge, 
fichet von felbft daß fich das Intereſſe des Staats 
oder das Beſte des gemeinen Wefens bei dem vor 
Augen habenden Gegenftand, in verfehiedenen Ab⸗ 
ſichten, mit dem Intereſſe des Holzbeſitzers durch⸗ 
kreutzen koͤnne, und der Staatswirth zum oͤftern 
ſchuldig ſeyn werde, den Verkaufstrieb der Her⸗ 
ren Gutsbeſitzer zu maͤßigen, und zum Beſten des 
Ganzen zu lenken. 


& 
. e 
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Die Schwierigkeiten ſo demnaͤchſt unſer Lehrer 
bei Ausführung meines Vorſchlages findet, has 
ben einen blofien Misverftand zum Grunde. Wo 
habe ich verlanget, daß man in bevölferten Staa 
ten die beften Kornäder in Wälder verwandeln , 
und in andern die Menge unfruchrbarer Felder 
vermehren fole? Haben denn aber alle wohlbevoͤl⸗ 
kerte Gegenden. in ihrem ganzen Umkreiſe, vor 
zuͤglichen Getreideboden? Hat z. B. bei Berlin die 
Gegend der Charite, und des Invalidenhauſes, 
und fo bis Tegel fort einen vorzüglichen Getreide 
oder einen trockknen Sandboden? Sollte fid dies 
fes Sandmeer id} frage jeden Forfiverftändigen 
auf fein Gewiffen, nicht beffex zum Holz⸗als zum 
Getreidebau geſchickt Haben? Sollte der Holzans 
bau dem gemeinen Wefen nicht vortheilhafter ſeyn, 
als der erzwungene Getreidebau. Werfe ich nun 
einen flüchtigen Blick auf Wien, und fehe den un⸗ 
überfehlihen Moraft bei Mannerftorf ohne affe 
Eufeur, und die Ebenen bei Sachfenburg u. ſ. w. 
unterm Pflug, übercechne dagegen die Volksmen⸗ 
gein Wien, die hohen Holzpreife, und die Vers 
fegeirheit das Holz von Auswärtigen zu Faufen, fo 
ſtehet mein oͤtkonomiſcher Verſtand anf einmal 
ſtille. Hätte ich vorgefchlagen die Ebenen bei 
Strelen, Breßlau, Schweidnig u. ſ. f dem Holz, 
anban, und die Sandfchellen im ſogenannten Knoͤ⸗ 

I O 3 aus 


[2 


\ 


214 Berliner Beiträge 


dellande dem Getreidebau zu widmen; ſo würde 
ich den Ladel des mir ungemein ſchaͤtzbaren Her⸗ 
ren Verfaſſers in voller Maſſe verdient haben 3 
da ex aber blos das Gefpenft feiner eigenen Eins 
bildungstraft vor Augen gehabt, fo will ich felbis 
ges nicht vertheidigen, fondern meine Blicke auf 
$. 58. richten, wo vom Nutzen der Erboachten u w 
ſprechen, verſichert wird. 


Unſer Lehrer haͤlt die Erbpacht fuͤr eines der 
bequemſten Mittel den Eigenthuͤmern einen be⸗ 
ſtimmten Genuß ihres Eigenthums zu verfchaffen, | 
zugleich auch den Pachtern einen immerwährenden 
Beſitz der. in Pacht genommenen Grundflüde zu 
verfihern. Er hat alle Vortheile fo aus belobter 
Eineihtung nur immer zu erwarten fichen, treu⸗ | 
lich erzählt, und man muß geſtehen, da3 diefe 
Einrichtung fi) von einer Seite betrachtet, gar 
ſehr empfehle ; allein man harte nicht vergeffeu 
ſollen, aud die gewoͤhnlichſten Mängel der Erb⸗ 
pacht aufzudecken, 


Ich will nur einige berühren, Fürs erfte fans 
ber bedungene Pacht durch das Steigen oder Fallen 
des Werths der Produkte das Verhältnis unge 
mein verlicren, und wenn man aud den Zins in 
Koͤrnern annchmen wolte, fo entfichen doch aus 


der 
+ 


— 


das was man ſonſt Erbzinsguͤter (bona emphy- 
tentica) zu nennen pflegt, er will daß die Feldguͤ⸗ | 
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die in natura abzureichen nicht ſchicklich, noch dem 
Eigenthuͤmer anſtaͤndig ſeyn wuͤrden. Ferner kann 


Niemand Buͤrgſchaft leiſten, dag die Kinder eines 
guten Haufihalters in des Vaters Fußtapfen tre⸗ 
ten, oder chen fo gut Hauf halten werden, wos 
durch alfo der Eigenrhümer in Gefahr gerärh fein 
Gut alterioriet zu fehen. Weiter kann der Erb⸗ 
pächter weder das Vermoͤgen haben, die den Gute 


noͤthige Meliorationes zu beſtreiten, oder es fann 
ihm an Einfihten gebrechen , den beften Weg zu 


erwählen. Diefe und viel andere Schwierigfeiten 


fheinen der Erbpacht einen groffen Theilihrer Ane 


nehmlichfeit zu benehmen ; ich wenigfiens werde 
allemal der Zeitpacht den Vorzug geben , jedoch 
die Vertheilung der Grundſtuͤcke an Unterthanen 
die fih aus eigenen Mitteln etabliren, folglich 


mehr Sicherheit, als cin bloſſer Pachter Leiften , 


für den vorzuͤglichſten Benugungsweg, wenn auch 
nicht allezeie für den Gutsbeſitzer, gleihwohl uns 


ter allen möglichen Umſtaͤnden fir den Staat 
halten, 


Vom spten bis 68ten $. erflärt fi der Herr 
Verfaſſer deutlicher, Er verſtehet unter Erbpacht, 
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ter der Städte in Fleinen Portionen dergleichen 
Erbzing Seuten eingethan, und denen dermahligen 
Eigenthümern dagegen, der Erbzins zugerheilce 
werden ſolle. Ex hat fehr gut bewieſen, daß der 
Ackerbau mit Handwerkern nicht wohl zuſammen 
beftche, und eincs dieſer Gewerbe, oft alle beide 
offenbar darunter litten, und er verlangt, daß 
bie Landwirthſchaft blos von ſolchen Perſonen be⸗ 
‚trieben werde, welche ſich derſelben gauz eigent⸗ 
(id widmen. 


Meine Schriften beweifen, daß ich ſchon lan⸗ 
ge der nemlihen Meinung bin, blos in den Mit⸗ 
teln diefen Endzweck zu erreichen, weichen wir 
von einander ab: Der Herr Berfafler ſagt: 


Man laffe die Städtifhen Aderflüde durch 
vernünftige und erfahrne Leute wiirdigen , 
und nad diefer Würdigung beilimme man 
eine billige Erbpahe. Man theile nachher 
bie bei den Städten befindliche Feldfluren uns 
ter geſchickte und Ackerbau viritändige Colo⸗ 
niften ein; fo wied man auf diefe Weiſe mit 
ber größten Bequemlichkeit auf den meiften 
Staͤdtiſchen Feldmarken 3 bis 4 der beften 
und einträglichften Colonie Dörfer anzules 
gen im Stande fun. ſ.f. 


Der 
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"Dee Herr Verfaſſer fühle einen Theil der 
Schwierigkeiten die ſeinem Vorſchlage im Wege 
ſtehen, und ſagt daher in den Noten zu obigem |, 


Bei dieſer Einrichtung wuͤrde freilich die Un⸗ 
bequemlichkeit entſtehen, daß nicht ein jeder 
Eigenthuͤmer feinen eigenen Erbpaͤchter bes 
kommen Fünnte. Denn da bei ‚der jchigen 
‚alten Einrichtung, die Ackerſtuͤcke in alle dret 
Felder verteilt liegen, fo ift es unmöglich, 
daß ein Erbpähter nur eines Eigenshümers 
Ader allein befommen fönnte, wenn der ihn 
zugetheilte beiſammen liegen ſoll. 


Allein dieſe Schwierigkeit wuͤrde burch Er⸗ 
richtung einer allgemeinen Ackerbaukaſſe gar 
leicht zu heben ſeyn. Die (ämmtliche Erbe 
pacht aller auf der Staͤdtiſchen Feldmark ans 
geſezten Eoloniften muͤſten in dieſe Kaſſe zu⸗ 
ſammenfließen, und aus derſelben einem je⸗ 
den Eigenthuͤmer nach dem Verhaͤltnis ſei⸗ 


ner Ackerſtuͤcke ſein Antheil aucgerablt wer⸗ 
den u. ſ. w. 


Ich zweifle keinen Augenblick an der Moͤglich⸗ 
ki die Sachen vorgefchlagener maſſen einzurich⸗ 
ten; allin die natuͤrliche Sreiheit der Menſchen 
ſcheint dabei ins Gedraͤnge zu kommen, auſſerdem 


O5 N‘ 
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haben nicht alle Diegenten, weder die Macht noch 
dag Recht das Eigenthum freier Bürger fo will, 
kuͤhrlich zu behandeln. J 


Mir hat es daher noͤthig und billig geſchienen, 
einen ſanfteren jedoch dem Endzweck gemaͤſſen Weg 
einzuſchlagen, und in meiner Policeiwiſſenſchaft 
verlangt, daß alle ſteuerbare Grundſtuͤcke von Per⸗ 
ſ. nen bewirthſchaftet werden ſollten, die dem End⸗ 
zweck Genuͤge zu thun vermoͤchten, und auf ihren 
Guͤtern wohnten, jedoch habe ich von der Regel 
die Meyerhoͤfe bemittelter Buͤrger in der Nach⸗ 
barſchaft groſſer Städte, nicht weniger die Grund⸗ 
ftücke der Bierbrauer und Brantweinbrenner auss 
genommen, auch den Antrag gethan, dicfen Ends 
. zweck durch unmerflihen Zwang dergeftalt zu bes 
. fördern, daß man von allen fo contribuable Höfe 
befallen, oder noch an ſich zu bringen gedachten , 
gleihwohl befagte Güter weder felbft bewohnen 
and bewirchfhaften koͤnnten, oder ſolches auch 
nicht thun wollten, .eine doppelte Steuer fo lange 
erhoͤbe, bis fie durch dicfe flarfe Aderlaffe ver⸗ 
mocht werden moͤchten, ihre Grundſtuͤcke fols 
hen Leuten zu verfaufen , die felbige ſelbſt zu 
| bewirthſchaften Luſt, und Geſchick haͤtten. 


zur Landwirthſchaftswiſſenſchaft. 219 


Der Leſer mag urtheilen, welcher von obigen 
Vorſchlaͤgen, am zweckmaͤßigſten und freien Men⸗ 
ſchen am anſtaͤndigſten ſey. 


| . 72. Wird verlangt daß auch die Pfarrei⸗ 

aͤcker mit Coloniſten beſezt, und in Erbpacht ge⸗ 

than werden ſollen. Da ich ganz entgegengeſezter 

Meinung bin, und die Herren Dorfpfarrer fuͤr 

die ſdicklichſten Werkzeuge zu Verbeſſerung der 

Ackercultur, und zu Policeiinſpektoren auf dem 

Lande halte, fo ift es billig daß ich des Heren Vers 
faffers und meine Gründe zur Prüfung darſtelle, 

und dem vernünftigen Publifum: die Entſcheidung 

uͤberlaſſe. Unſer Lehrer ſagt. 


Ich ſehe voraus, daß ich mir dieſerhalb den 
Zorn der Herren Geiſtlichen uͤber den Hals 
„bringen werde, Sch fürchte mich in der That 
vor ihrem Bannſtrahl⸗ und moͤchte ſie dahero 
nicht gern erzuͤtnen. Allein, der Wahrheit 
zu Liebe, muß ich aufrichtig geſtehen ‚da 


‚die Ackerwirthſchaften bei den Herren Geifis . 


lichen nicht in rechten Händen find, ſondern 
fie zum Velten des allgemeinen Weſens weit 
gemeinnügiger gemacht werden koͤnnen. Die 
Herren Prediger müffen den geiftlichen, nicht 
aber den weltlihen Acker bearbeiten, und 
| | , 
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die vernüftigen unter ihnen geftehengar gern, 
daß der eigene Betrieb des Ackerbaues eine 
groffe Hindernis ihres Amts fen, und deffen 
nnausbleiblihe Vernachlaͤßigung nah fi 
ziehe, Sie werden es mir daher, nach dem 
Geftändnis ihrer eigenen redlichen und aufs 
zihtigen Mitbruͤder, nicht verargen, wenn 
ich fle in diefee Abfihe mit den Profeßionis 
ſten in den Stadien in eine Klaffe fege | 
Das, niemand kann zween Herren dienen , 
ſollte ihnen billig jtets im Gedaͤchtnis ſchwe⸗ 
ben, und fie dadurch von ſelbſt von dem eige⸗ 
nen Betrieb der Ackerwirthſchaft zuruͤck ges 
halten werden, umfomehr als ihr wuͤrdiges 
Amt von folder Wichtigkeit ift, daß auch die 
geringſte Vernachlaͤßigung deſſelben, wo 
nicht bei Menſchen, doch gewis bei dem all⸗ 
wiſſenden Gott, die ſchwerſte Verantwor⸗ 
tung nach ſich ziehet. 


Wenn es wahr iſt, daß die Landwirthſchaft, 
die Saͤugamme der Staaten, der Grundſtein 
ihrer Macht, ihrer Staͤrke, ihrer Dauer, ih⸗ 
ser Gluͤckſeligkeit iſt; fo kann ja eine weiſe 
Megicrung nichts angelegent'icheres haben, als 
die ansgefuchtefte Mittel anzuwenden, um bie 
Sandwirchfchaft auf den möglichft hoͤchſten Grad 


der Vollkommenheit zu brisgen, 


Un 
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.. Unter denen dahin führenden Mitteln, gebuͤh⸗ 
ret leuchtenden Beifpielen und fo fleißigen ale ges 
ſchickten Wegweifern der erſte Platz. Der gemeine 
Landmann iſt nicht zu Erfindungen, wohl aber zur 
Nachahmung aufgelegt, von wem aber ſoll er gute 
Beiſpiele ſehen, von wem ſoll er die Probe Hals 
sende Verbeſſerungen lernen? Vielleicht von den 
Landjunkern, oder von den weltlichen Beamten? 
Allein wie wenig deutſche Edelleute bemühen fi 
Doch praftifche Sandteirche zu werden? Das Ktie⸗ 
geshandwerf, der geiftlihe Stand, das Hoflchen 
hat unuͤberwindliche Neige für diefe Säulen der 
Staaten, Hefte ich meine Blicke auf die Juſtitz⸗ 
‚beamte, fo werde ic) einen groflen Schwarn: von 
Menfhen gemahr, die verdammt find, eine groſſe 
Menge wicderfinniger G.wohnheiten, und unvers 
ftändlicher Geſetze auszulegen, und auf die brfons 
dere Fälle anzuwenden; überdem hat der Sands 
mann wenig Vertrauen zuden Verbeſſerungsvor⸗ 
(hlägen der lateinifhen Köche, er fürchtet viefs 
mehr daß fie ihm vergiftete Aepfel in goldenen 
Schalen vorfegen. Ganz anders verhält cs: ſich 
mit den Dorffeelen Hirten, diefe ehrwuͤrdige Maͤn⸗ 
. ner wohnen unter den Landieuten, ſie haben Ges 
legenheit ſowohl die Seldfluren, als den Karafter 
ihrer Gemeinen Fennen zu lernen. Ihr geiftliches 
Amt ruft fie zum Öftern in die. Hütten des Baus 
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zen, und verfchaft ihnen die fchicklichfte Belegen, 
heiten, ſich mit ihrer Heerde von öfonomifchen 
Nahrungszweigen zu unterhalten. Hat überberk 
der Herr Pfarrer eine verrunftig eingerichtete Sands ' 
wirthſchaft, hat er mancherlei Verſuche, mit der 
nen in Öfonomifhen Schriften: vorgefchlagenen 
Verbefferungsmitteln gemacht, fo hat er auch die 
natuͤrlichſten Mittel in Händen den Sandmann fir 
. mislungenen Berfucen zu warnen, und die wohls 
gerathenen zu empfehlen, auch die Bchandlung 
faßlich, und den Mugen überzeugend zu machen. 
Nicht zu gedenfen, daß die Jugend dem Pfarrer 
bei der Vorbereitung zum Adcndmahl befonders 
jn die Hände kommt, mithin ihm bie bequemfte 
Gelegenheit verfhaft, diefe junge allen Eindruck 
annchmende Seelen, nad feinen Abſichten zu len⸗ 
en, ihre natürliche Wißbegierde zu befriedigen, 
und fie ſowohl im geiftlichen als im Teiblihen aufs 
 zuflären. 


Der Einwurf, daf die Sandwirchfchaft den 
Pfarrer zu fehr zerftreue, und ihn von Ausübung 
feiner Berufspflihten abhalte, verdient kaum eis 
ner Wiederlegung. Der Apoftel Paulus der an - 
dem Seelenhetl der Menfchen mehr gearbeitet, als 
fih ein Geiftliher unferer Zeiten ruͤhmen Fann., 
hatte doch noch Zeit übrig, fi) vom Teppich mas 

\ den 
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chen zu ernaͤhren, und wieviel Beiſpiele haben wir 
nicht von andern treuen und fleißigen Lehrern, wel⸗ 
che nebſt ihren ordentlichen Berufsgeſchaͤften, die 
Landwirthſchaft getrieben, und die Menſchen theils 
durch ihr Beiſpiel, theils duch, ihte Schriften 
aufgellaͤrt haben. | 


Wem ift unbefannt daf der Mifiggang, der 
Koͤnig unter den Laſtern, und die Landwirthſchaft 
ein Gegengift gegen das Laſter des Muͤßiggangs 
und deffen abſcheuligen Folgen fen, wic ſellte aifo 
diefes unfchuldige und vonden froͤmmſten Patriars 
. hen ausgeübte Handwerk der Poftoral würde nach⸗ 
theilig ſeyn können ? 

Aus dem bisher erzählten ziehe ich den Schluß, 
es ſey wünfhenswürdig alle Pfarreien auf dem. 
platten Sande mit Grundſtuͤcken zu dotiren, .und 
die Kandidaten, fie gehören. zu welcher Gemein⸗ 
haft fie nur immer wollen, zu verpflichten, fid 
neben ihrer Hauptwiflenfchaft, auf die Landwirth⸗ 
(haft, auf die ausubende Mechanik, und Phyſik 
zulegen, nichtweniger glaubwuͤrdige Zeugniſſe von 
der in diefen Fächern ſich zu eigen gemachten Ges 
ſchicklichkeiten vorzugeigen, che fie auf. irgend eine 
DVorfpfarse Anfprusch machen düsfen, | 


N 
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Die zehnte Arhandlung befchenft ums mit bih 
laͤufigen Gedanken von der Befchaffenheit und rech⸗ 


tem Gebrauch aller, ſowohl gewoͤhnlichen, ale um 
gewoͤhnlichen Düngungsarten, .. 


G 4 Heiße eg, die Shäfereien foften 3 zu uns 
fern Zeiten mehr, als fie einbringen, und es wäre 
sine Thorheit fie beizubehalten, wenn fie nicht 
durch den Dünger notwendig würden, . 


Dies mag vielleicht im fogenannten Knoͤbel⸗ 
lande, wo des würdigen Herren Verfaſſers Güs 
ter liegen, fchr wahr ſeyn, allein Daraus cine als 
gemeine Degel zu machen, möchte ich'nicht gern 
verantworten. 


"6 12, Wird von einer, neuen Erfindung den 
Hortenfhlag ind das Miftmahen im Sommer 
mit einander zu verbinden, geſprochen. Man 
führer das nörhige Streuftroh ins Feld, und ſtreuet 
den Schaafen in den Horten unter. Mit Recht 
verwirft der Herr Verfaſſer diefen Vorſchlag, er 
ö bat aber vergeflen , oder vielleicht nicht gewußt, 
daß wenn man den gehorteten Acker dünne mit 
Erde beftreue, wieder darauf horten , abermals 
Erde freue, und damit firarum fuper ſtratum 
fo lange fortfahre bis der gehortete Boden etwa 
4 6 Zoll erhoͤhet worden, ſodann diefe mit Schaaf 

Pie 
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pferch vermiſchte Erde auf Haufen bringe, und 
erſt kurz vor der Saatzeit auf den Acker vertheile, 
alle Inconvenienzien vermieden, die Miftfuhren 
vermindert, und was das Beſte iſt, vieler nnd 
unnesbeflentiier Dünger gemacht werde. 


s. 15» 22. Wird mandes gute vom Di 
machen gefagt, auch mit Grund die Merchode ges 
tadelt, das Rindvichden ganzen Winter uͤbet, auf 
feinem eignen Mift ſtetzen zu laſſen; ich muß aber 
äleihmwohl offenherzig-Befennen, daß unſer Leh⸗ 
zer, den ich'geivis in mehr denn einer Abſicht un⸗ 
gemein: Kody. fchäge, in der ſchmutzigen Dünger 
Materie nicht ganz orthedor ſey, z. B. die Wera 
mifhung des Koths und Urins wird nothwendig 
gefunden; weil. der Koch mir oͤhlichten, und der 
Urin mit falrigen Theilen vermiſcht ſeyn fol; fer⸗ 
ner wird das.täglihe ausmiften der Ställe geta⸗ 
delt, und ſogar behauptet, daß jene fo die Ställe 
fo fleißig veinigten, nicht verſtuͤnden was zu einem. 
sauglihen Dünger gehöre, Beide Fälle find ets 
was ſchief beurtheilt; ob der Urin Salz. und zwar 
viel Salz enthält, haͤngt davon ab, ob die Crea⸗ 
tur viel Sal; in natura oder ſolche Speifen genießt, 
‚die falzige Theile enthalten; fodann iſt die Vers 
miſchung des Urins mit dem. Koch im Stalle gar 
nicht nothwendig, fondern beſſer den Urin ablaur 
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fen zu laffen, und dadurch dem Viehe ein trock⸗ 
nes Lager und die fo nöthige Neinlichfeit zu vers 
ſchaffen; allein der Urin muß. aufgefangen, und 
in den Miftftäten, der Mift damit begoffen und 
feucht erhalten werden, weil allda erſt die Gaͤh⸗ 
zung, und Auflöfung der Salze geſchiehet, und 
ſie anakſat werden. 


Daſemnaͤcht ‚weiche der Herr Verfaſſer ohne 
Grund an der. Fruchtbarkeit eines den thierifhen 
Magen pafirten Unfrauts, Iſt aber der Miſt 
die faule Gährung paßirt, fo darf man ein ans 
derweites lebendig werden des im Miſte vorhande⸗ 
nen Saamens nicht mehr fürdten, 


$. 24 » 32. Wird mein Urcheil noch mehr 
gerechtfertiget, Der Here Verfaſſer will vier 
Reihen Vieh das: enge beifammen ſtehet, im 
Stalle haben. Warum? Damit der Mift fi 
zecht nut dem Strenftroh vermiſche. Mir deuche 
tet dag man bei Erbauung eines Stalles haupts 
fählic dahin zu fehen habe, daß mit dem Futter 
gut umgegangen, und davon nichts verſchleppt, 
und daß diefer Endzweck am beften erreicht werde, 
wenn dag Vieh in zwei Meihen mit den Köpfen ges 
gen einander ſtehet, und zwiſchen ihnen ein Fut⸗ 
tergang if, auf welchem das Den vom Boden ges 
wor⸗ 
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worfen, mithin nichts verzettelt wird, zumalen an 
der verlangten Vermiſchung des Miſtes im Stalle 
wenig gelegen, ſondern ſelbige in den Miſiſtaͤten 
a veranftalten iſt. 


Sovann Fann ic) des Herren Verfaſſers Vor⸗ 
ſchlag die Staͤlle im Sommer alle acht, im Winter 
alle 14 Taͤge auszumiſten, nicht billigen, noch 
feine Grundſaͤtze für richtig erkennen. Die Rein⸗ 
lichkeit iſt Menſchen und Thieren ſo angenehm als 
nuͤtzlich. Im Winter laſſe ich zu daß man wir. 
chentlich nur zweimahl ausmifte, cheils um durch 
Eröffnung der Thüren den Stall nicht zu erfälten, 
theils um dem Vieh ein warm Lager zu verfhafs 
fen; allein im Sommer if es alle Tage nothwen⸗ 
dig, doch noch hefler das Vieh bei groffer Hitze 


und trockner Witterung des Nachts in einer Bucht 


auf oder an dem Hofe zu laſſen, und den Miſt ſo 
die Nacht gefallen, mit Erde zu bedecken, weil. 
das Vieh auf dem Hofe Fühler liege, auch vom 
Ungeziefer, weniger, als in den Ställen leider, 
Hat man nur feine Miftftäte wirchfchaftlich einges 
richtet, fo wird man beim täglichen. Ausmiften 
mehr und befferen Mift machen, als wenn nur 
alle acht oder 14 Tage die Ställe gefäubert wer⸗ 
den, Hier aber liege eben der Hafe im Pfeffer. 
Da Hert Verfaſſer verwirft die bedeckte Miſt⸗ 

* Wod⸗ 
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ſchoppen, and fällt mie geneigter Erlaubnis aus 
einem Irthum indem andern. Er erfennt daß die 
Miſtgauche nicht abflicflen muͤſſe, und bringe des 
her einen verebneten Plag zur Miftftäte in Vor⸗ 
flag, und verfihert, daß man alsdenn das Abs 
flteffen der Gauche nicht zu fürchten habe. Bei⸗ 
nahe vermurheich hier grobe Druckfehler, wie kann 

ein planisser Platz verhindern daß bei ſtarken Re⸗ 
genaüffen, der Mift nicht abgewafchen, und feine 

beiten Kräfte auf einem ebenen Boden entweder. 
in flüßiger Geſtalt fortgeführt, oder in die Erde 

zu ſinken gezwungen werden ſollte? 


Es folgt.das Raiſonement gegen die bedeckte 
Miſtſchoppen, welches ich ganz wegwiſchen zu koͤn⸗ 
nen, wuͤnſchte. Es heißt. 


Wenn man aber die Sache reiflich uͤberlegt, 
ſo ſind die Koſten die zu Errichtung eines ſol⸗ 
chen Schoppens erfordert werden, unnoͤthig. 
Ja meines Erachtens wuͤrde ein ſolcher 
Schuppen bei der Zubereitung eines guten 
Duͤngers mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich ſeyn. 
Das Ausziehen des Miſtes, wie man es.new 
net, oder vielmehr dag Verrauchen, der in 
dem Mifte befindlichen falzigen und öhlichten 
"heile, kann dur die Schuppen nicht ver⸗ 
- bins 
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x, hindert werden, Denn da die Verdampfung 
dieſer ſalzigen und oͤhlichten Theile, nicht 
blos in dem oberſten Theile des Miſthaufens, 
- fondern auch von den Seiten geſchiehet, der 
‚Schuppen aber nur oben bedeckt feyn fol, 
fo ſiehet ein jeder von felbft ein, daß der vers 
meinte Endzweck dadurch nicht erreicht werden - 
koͤnne. Auch iſt zu Winterszeit, und inſon⸗ 
derheit hei ſtarkem Froſte, das Vexfliegen 
der Nahrungsſaͤfte aus dem Miſt eine Sa⸗ 
che, die man nicht fo leicht befürchten darf 
Ueberdem ift befannt,, daß zu aller Gahrung 
Wärme und Feuchtigfeiten erfordert werden, 
und dines ohne das. andere hierunter Feine 
Wirfung thut. Durch den Schuppen aber 
wird ja dem darunter verborgenen Miſthau⸗ 
- fen, der Einflus der erteärmenden Sonse 
entzogen , folglich die unentbehrlihe Gaͤh⸗ 
rung in derfelben offenbar verhindert. 


Weiß denn unfer theurer Scheer nicht, WE 
die Sonne Wafler ziche? Weis ce nicht daß das 
Weltmeer das Waflerbehälter des Himmels ſey, 
daß die Sonne es an fich ziche, und die Winde 48 
‚ über den ganzen Erdkreis vorbesiten? Er, fagt 
‚awag der bedegite Schoppen Sönne das verrauchen 
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der Salz und Oehltheilchen nicht verhindern, weil 
e nur von oben bedeckt fen, die Verdampfungen 
des Mifthaufene aber von allen Seiten geſchehen, 
allein er verräth hier eine Unwiſſenheit in der ats 
trahirenden Eigenfhaft der Sonne, und in dem 
Abwaſchen des Megens, Die Sonne fann die 
Theile nicht ausziehen, weldhe ihren Stralen ver 
borgen find, folglich Fann fie au) von den Seu 
ten nicht auf den Milthaufen wirken, fo wenig der 
Degen einen blos an den Seiten offnen Ort ab» 
wäfht. Das lezte Argument ift am wenigften 
freffend , wenn die Gaͤhrung nur foldyen Orten eis 
gen wäre, die von den Gonnenfiralen unmittels . 
har berührt würden, fo muͤſten wir unſern Wein, | 
unfer Bier, unfern Brodteig blos durch die Sons 
nenſtralen zue Gaͤhrung difponiren. Jedermann 
weis des Gegentheil, folglich verlohne es ſich nicht 
der Mühe einen Sag zu beftteiten, den gefunde 
Vernunft und Erfahrung fo laut verdammen. 


$ 56, 58 Wird von der Düngung mit 
Holzaſche, und mit auegelaugter Seiffenfieders 
aſche gehanvelt, und der Kerr Verfaſſer har wohl 
gerhan, den $efer zu erinnern, daß er keinen phy⸗ 
ſikaliſchen Traktat zu fehreiben gemeint fey, man 
. fiehet es ihm gar zu oft an, daß er mit der Erpes 
rimentalpbyſt und Chymie in keiner genauen Be⸗ 
kannt⸗ 
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kanntſchaft ſtehe, dagegen aber ein ſehr guter prak⸗ 
tiſcher Landwirth ſey. Daß die Seiffenſiederaſche 
beſſer, als rohe Holzaſche wirke, hat folgende Ur⸗ 
ſachen. Einmal iſt die rohe Holzaſche manchen Ge⸗ 
waͤchſen zu ſcharf, zweitens iſt die Seiffenfieder⸗ 
aſche gemeiniglich mit Kalch vermiſcht, der folge 
lich mit zum Anſchlag kommt, drittens hat die 
ausgelaugte Aſche lange Zeit an der Luft gelegen, 
folglich Zeit gehabt, von ber allgemeinen Luftſaͤure 
geſchwaͤngert zu werden, viertens nimmt bekann⸗ 
termaſſen die rohe Holzaſche, die Feuchtigkeit weit 
ſchwerer als die bereits ausgelaugte Aſche an, folg⸗ 
lich kann leztere geſchwinder auf die Aecker wir⸗ 
ken, zumalen wenn ſtatke Regen lage auſſen⸗ 
bleiben. 


u Endlich haͤtte man der Steinfohlen, und Torf⸗ 
afche billig die Ehre anthun follen,, ihnen unter 
. den düngenden Afchen einen Plag einzuräumen. 


Bon $. 60 bis 108. ſpricht der Herr Werfafs 
fer nod) immer von Düngungsmitteln, und zwar 
zum öftern mit vieler Sachkaͤnntnis, man ficher 
aber zugleich daß fobald es auf die Beſtandtheile 
der Duͤngungsmittel, und deren geſchickten Ans 
wendung ankoͤmmt, unſer Lehrer ſich leicht aus 
dem Gleiſe verliere. Z. DB. die Aſche fie.fey von 

| P 4 wel⸗ 
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welcher Art fie wolle, unterzupflügen, kann nicht 
der rechte Weg fenn, fie follja die allgemeine Luft⸗ 
fäure an ſich zichen, und. mit felbiger ein falpeters ' 
artiges Mittelſalz formiren , folglich müffen wie 
fie nicht vergraben, fondern auf dag bereits wach⸗ 
ſende Getreide faen , und zur Saatzeit regnicht 
oder neblicht Werter erwählen ; nichtweniger zum 
Gruntfag annchmen , daß alle Duͤngungsmittel, 
welche blog falzige Theiice dem Acer mittheilen 
koͤnnen, nur zwiſchen zwei Duͤngungen mit fettem 
Miſt gebraucht werden ſollen, wenn wir das 
Sprichwort nicht wahr machen wollen, daß Mer⸗ 
gel, Kaſch, Aſche, Gyps u. fi f. reiche Vaͤter und 
arme Kinder machen, 


F. 109. Wird des Herrn Pfarrer Mayer 
Verſicherung daß alle Arten von Steine, 
wenn ſie in Pulver verwandelt wuͤrden, glei⸗ 
che Wirkung mit dem Gypſe bei Duͤngung 
der Felder thaͤten, 


unterſucht, und dieſe Verſicherung von unſerm 
Herrn Verfuſſer nicht allein nach der Meyerſchen 
<heorie richtig befunden , fondern auch der Vor⸗ 
ſchlag gethan, harte Steine vorerſt im Feuer zu 
ergluen , und dadurch das pulveriſiren zu erleich 
sern, . 


Da 
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. Da ich es in dieſem Buche nicht mit dem Herrn 
Pfarrer Mayer zu thun habe fo may ich auch 
‚feine theils ırrige, theils fehr magere Theorie von 
den Steinen nicht -wicderlegen , id) will blog den 
Herrn Verfaffer bemerfen machen, daß wenn auch 

der Mayerfche Traum von der Natur der Steine 
eben fo wahr wäre, als falfch er iſt, dennoch der 
Vorſchlag die Steine gluend zu machen, und dem⸗ 
naͤchſt in Pulver zu verwandeln „ wenig Beifall 
finden, und blos in einigen Steinarten anmwends _ 
bat ſeyn würde, weil das glücnd machen, in Holzs . 
armen Staaten zu Foftfpielig ware, Ich laͤugne 
deswegen die Brauchbarkeit des Vorſchlages nice 
algemem, denn gefezt ich wäre ein Feld zu Bears 
beiten, gezwungen, fo nur ein paar Zoll tragbare 

' Erde und unter ſich ein Schiefergebuͤrge haͤtte, ſo 
wuͤrde ich geneigt ſeyn, den Schiefer einige Zoll 
tief aufzuhauen, und ihn mit geringem Reiß oder 
Stockhoͤlze, auf ſeinen Geburtsort zu brenuen, 
oder zu ergluͤen. Durch dieſe Operation verloͤre 
der Schiefer ſeine vitrioliſche Saͤure, verwitter⸗ 
te, vermehrte meine tragbare Erde, und duͤngte 
ſie auf ein paar Jahre. 


Der Reſt dieſer weitlaͤuftig en Abhandlung ent⸗ 


hält das Beſte, indem der Herr Verfaſſer der 
Vernunft m und Wahrheit gemäs erklärt, 


hen 
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Daß die Fünftlihe Düngungsmittel nur im, 
Nothfall, als aufferordentlihe Hülfsmittel 
zu gebrauchen, der Viehmiſt aber allen an⸗ 
dern Düngungsarten vorzuzichen fen. 


Ich fage mit Uebereinflimmung des Herzens, 
Amen! und betrachtealles vorhergehende gleichfam 
“als rationes dubitandi, die ein geſchickter Rechts⸗ 
gelahrter allegeit voranzuſchicken pflegt, 


Die eilfte Abhandlung beſchaͤftiget ſich mit 
dodͤkonomiſchen Anmerfungen von richtiger Beſaͤung 
der Felder. 


Der erfte Abſchnitt handelt, und zwar fehr 
gut, von der Beſchaffenheit eines guten und tuͤch⸗ 
tigen Saamengetreibes; ich habe nur zwei Fleine 
Bemerkungen zu machen. Die erſte: man fol 
wenn alter Rocken zur Saat gewidmet, etwas 
‚ flärfer als gewöhnlid ſaͤen, meil das Korn auf 
dem Boden gelitten haben koͤnnte. Ich antwors 
te, daß ein vorfichtiger Landwirth Fein anderes ale 
trocken eingebrachtes, von fremden Saͤmereien 
gereinigtes Korn, zu Saamenkorn widmen, fels 
biges in Faͤſſer ſchuͤtten, und dieſe zuſchlagen muͤſ⸗ 
| ſe, um durch den Beitritt der Luft, und dem Zahn 
der Maͤuſe nichts einzubuͤſſen, hat er alſo dieſe 
Vorſicht gebraucht⸗ 1 ift niche zu fuͤrchten, dag 

ein 
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ein Theil des Korns zum Aufgehen untüchtig ges 
worden, folglich eine ſtaͤrkere Ausfaat nothwendig 
machen folte. Die andere Bemerkung betrift 
das Sommergefreide, wo der Herr Verfaffer, auf 
fer bei dem Scinfaamen, altes Saamenforn vers 
wirft, and es für gefährlich anſpricht, ohne Ur⸗ 
fachen davon anzuführen. Ich fehe diefe Gefährs 
Tichfeit als ein Vorurtheil an, und koͤnnte die Rice 
tigfeit meines Urtheils geſchwinde phyſiſch bewei⸗ 
ſen, wenn ich nicht den Raum ſchonen muͤſte, uͤber⸗ 
dem unbekannt wäre, daß die weit kleinere Gars 
tenfanıereien zwey drey und mehrere Jahre zur Forts 
pflanzung tüchtig blicben. Wenn aber unfer Sch» 
rer behauptet daß es nicht nöthig fen, alten Saas 
men beim Sommergetreide zu nehmen „ weil die 
Urfachen, fo-es beiden Winterfrüchten anricthem, 
hier wegfielen, fo kann man den Beifall nie 
verſagen; fo wie auch alles vom $einfaamen anges 
führte völligen Grund hat, 


Der zweite Abfchnirt handele von dem Ver⸗ 
haͤltnis der verſchiedenen Ackerarten, gegen die 
serfchiedene Gattungen des Getreides, wobei ich 
um zu erinnern finde, daß der Herr Verfaſſer 
ſich blos auf die Getreideſorten, die in feiner Ges 
gend gebräuchlich find, eingefchränft habe; dieſem⸗ 
naͤchſt kann ich mie dem was er von Exbfen, und 
| Wi⸗ 
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Wicken behauptet, nicht ganz übereinftimmen. Er 
verfichere nemlich in Anfehung der Exbfen , daß 
fie in einem Adler, der mit diefer Frucht noch nicht 
befaamet worden, ſchlecht gerathen; hieraus ift er 
zu urtheilen geneigt, daß man mit den Erbsfel⸗ 
dern nicht oft umwechſeln muͤſſe; zumalen fie viel 
Unfraut erzeügten, und geringe Rockenerndten 
lieferten, 


Phyſiſche Urfachen find nicht angeführt, auch 
ſchwerlich zu finden, die Erfahrung aber hat mich 
mehr wie einmal ubergeuget , daß die Erbfen in 
ſchicklichem ‘Boden, und bei gedeilicher Witterung 
allemal gut gerathen ; wohingegen es wahr ift, 
daß die Erbfen aus manchem Boden durchaus nicht 
weich Fochen, auch daß fie ausarten, ‚und fich theils 
in geringere Sorten , theils in Wicken verwans 
- deln, wenn man verfäaumet, die Saamenerbfer 
wenigftens alle drei Jahr von andern Feldmarken 


zu faufen. 


Das vom Herrn DVerfaffer wiederratene Unis 
wechſeln bleibe alfo fo lange noͤthig, bis cr dem 
Satz vernidhten wird, daß jede Fruchtart nur die 
jenige Nahrungsfäfte aus der Erde an ſich ziche, 
welche der Structur ihrer Haarröhrchen, ſolglich 


ihrer Matur gemaͤs ſind. 
Ueber 
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:: Uebrigens verwildern die Erbfen nur dann die- 
Hecker, wenn fie zu dünne gefäet, oder zu mas 
germ Boden anvertrauet, folglich nicht geſchickt 
find den Boden zu bedecken, und den Unkrauts⸗ 
ſaamen zu erſticken. | 


In Anfehung der Wicken, wird derſelben 
Wurzeln, ohne allen Grund, ja ohne ale Wahrs 
ſcheinlichkeit eine beſondere Duͤngungskraft zuge⸗ 
ſchrieben; ; hätte der Herr Verfaſſer geſagt, daß 
ein mit Wicken ganz Überzogener Boden fein Uns 
kraut aufkommen laſſe, und dadurch der kuͤnftig 
zu ſaͤenden Fruchtart zu ſtatten kommen, ſo wuͤrde 
er mehr Beifall verdienen. Erbſen und Wicken 
find beide Schotengewänhfe,, die wegen der kurzen 
Periode die fie zu wachſen, und dei langen Mans 
Een die fie vermittels ihrer weiten Saftroͤhren zu 
ernaͤhren haben „ viel Nahrungsſaͤfte brauchen, 
folglich den Acker eher erſchoͤpfen, als duͤngen, weil 
aber beide wenn ſie freudig wachſen, viel blaͤtter⸗ 
reiche Stengel treiben, fo erſticken ſie alle Ums 
krautsarten, und machen dadurch den Acker zu 
kuͤnſtigen geſegneten Erndten um ſo geſchickter, 
wenn ſonſt die uͤbrigen Umſtaͤnde gleich ſind. 


Der dritte Abſchnitt belehret uns von der er⸗ 
forderlichen Tuͤchtigkeit des Saͤemanns, oder der 
| um 
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zum Säen beftimmten Perfonen , und tft: fo guet 
bearbeitet, als man c8 von einem geſchickten praßs 
tifchen. Landwirth, wofür man den Herrn Vers 
faffes gemwis gelten laffen muß, erwartet koͤnnen. 


Der vierte Abſchnitt handelt von dem richti⸗ 
gen Maas der Ausfaat, nach Vexſchiedenheit des 
Bodens und der Getreidearten. 


Hier muß ich fürs erſte den bereits an einem 
andern Dre gerigten Schler bemerken , vermöge 
welchem der Herr Werfaffer nebſt vielen nüglis 
chen und richtigen Anmerkungen behauptet, daß 
ein mie vielen Nahrungsſaͤften angefuͤllter 
Doden, verhälenismäßig mehr Saamen als 
ein anderer erfordere, Ich wenigſtens bin fehe 
geneigt das Gegentheil zu behaupten, weil ein mit 
vielen Nahrungsfäften geſchwaͤngerter, und zu 
zechter Jahreszeit befaeter Acer ſich weit ſtaͤrker 
beftändee, oder mehrere Halmen treibt , als ein 
mageres Feld, welches alfo auch mehr Saamen 
nöthig hat, damit der Boden schörig bedeckt wers 
den, und dem Unfenute | den Plag ftreitig machen 
koͤnne. | 


Wenn aber verfihert wird, daß ein Liefliegens 
der kaltgruͤndiger Boden, mehr Ausfaat als ein 
warmes and hohes Boden erfordern, fo winfe ich 
| j dem 
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dem Herrn Verfaſſer mit Vergnügen Beifall zu, 
weil es handgreiflich, daß in dergleichen Aeckern 
- manches Korn erfriert, verfauret, oder fonft ums 
koͤmmt, mithin darauf Ruͤckſicht genommen wers 
den müffe. 

Der fünfte Abſchnitt handele von der rechten 
und beſten Saatzeit, und enthat untadelhafte all» 
gemeine Kegeln, 


Der fehlte Abſchnitt unterſucht die Frage, 
ob es den Saamen unterzupfluͤgen oder oben auf 
zu ſaͤen am beſten ſey, und entſcheidet ſelbige nach 
Verſchiedenheit der Umſtaͤnde auf eine beiſalle 
wuͤrdige Art. 


Die nunmehro folgende zwoͤlfte Abhandlung 
beſchaͤftiget ſich mit Eroͤrterung der Frage, ob es 
‚zathfam ſey, die Saaten im Winter mit den 
Schaafen zu behuͤten. 


So gewis es iſt, daß die Schaafhuͤtung bei 
Blachfroſt auf den Saatfeldern ſehr oft, vorzuͤg⸗ 
lich da, wo man eines dritten Felder zu behuͤten be⸗ 
rechtiget iſt, gemißbraucht wird; ſo muß ich doch 
geſtehen, daß unſer Lehrer zu weit gehe, wenn er 
fie unter allen Umſtaͤnden verwirft, ja er führtzus 
weilen zu Wertheidigung einer guten Sache herz⸗ 
lich ſchwache Gründe an, Folgendes mag zum 
Beiſpiele genug ſeyn. | | 

| Ä Die 
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Die Natur, heißt es, ‚kat hei Hervorbrin⸗ 
gung der an der Saat befindlichen Blätter, 
die man den Schaafen preisgeben will, nichts 
überflüßiges und unnöthiges gewirkt. Die 
Blätter an den Pflanzen, haben eben fo, 
wie alle andere Werfe der Natur, ihre be 


ſtimmte Abſicht, welche niemand ohne Schas 


den anzurichten ſtoͤren mag. Vermittels die 


fer den unerfahrnen Sandmann ſo unnüg und 


—uͤberfluͤßig fcheinenden Blätter , werden die 


in der Luft befindlidhen Nahrungstheilchen, 

indem fie ſich unferer Erdflaͤche nähern, und 
niederfenfen, aufgefangen, und den Pflan 
zen zu ihrer Erfriſchung und Wachsthum 
mitgetheilet. Durch das Abfreſſen der Saat⸗ 
blaͤtter werden alſo die zarte Getreidepflanzen, 
ganz offenbar eines Mittels der beſten Nah⸗ 
rungsſaͤfte theilhaftig zu werden beraubet, 
folglich in ihrem Wachsthume geſtoͤret. 


Ich will dem wuͤrdigen Herrn Verfaſſer nicht 
mit Waffen aus der Vorrathskammer der Natur⸗ 
lehre beſchwerlich ſeyn, weil ich in verſchiedenen 
Stellen ſeines ſchoͤnen Werks bemerket zu haben, 
mir einbilde, daß er darin nicht ſeine Staͤrke ſezt, 
ſondern ich begnuͤge mich ihm die taͤgliche Erfah⸗ 


rung entgegen zu ſetzen. Alſo zur Sache. Je⸗ 


der⸗ 
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dermann, wenigſtens jeder praktiſche Landwirthz 
weiß, daß wenn man einen ſtarken wohlgeduͤngten 
Acker fruͤh beſaͤet, und darauf ſchoͤnes Herbſtwet⸗ 
rer folget, die Froͤſte auch bie Neujahr ausbleiben,. 
das gefäcte Gerreide ſich uͤberwachſe, faſt an zu 
ſchoſſen fange, bei darauf folgender naßkalten Wit⸗ 
terung aber, die Blaͤtter gelb werden, verfaulen, 
und dieſe Faͤulnis ſogar dem Hauptſtamme mit⸗ 
theilen. Iſt dieſes wahr, ſo frage ih, ob in dem 
vorausgeſezten Fall das Abfchneiden oder Abfreſ⸗ 
fen der Blätter der Saat nachtheilig ſeyn koͤnne? 
Meines Erachtens ift es nicht allein unſchaͤdlich , 
fondern nuͤtzlich, ja oft noͤthig, theils um ber 
Hauptſtamm für der Fäulnis zu bewahren, theilg 
um ihn zu verhindern, feine Kräfte nicht unnuͤtzen 
Blättern Preis zu geben, ſondern in der Erdedas 
mit zu wuchern, oder ſich zu beitauden. Daß dies 
ſes ſich alſo verhalte, hat die Erfahrung den Gaͤrt⸗ 
nern gelehrt. Schneidet man nicht die Baͤum⸗ 
chen zu Herbſtzeiten uͤber die Erde weg, damit 
der Nahrungsſaft zuruͤcktreten, in den Wurzeln 
fi) verftärfen, und den folgenden Fruͤhling den 
neuen Schoͤßlingen einen defto ftärferen Trieb vers 
leihen ſollen? Höret man nicht im Junius auf, den’ 
Spargel zu ſtechen, um ben Mahrungsfaft zu 
zwingen, in der Erde zu arbeiten‘, und für das: 
kuͤnftige deſto ſtaͤrkere Keime zu formiren d bes 
Ester Band.) Q | nimm 
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nimmt man nice einem Fränflihen Baum feine 
Aeſte, oder fein Oberholz um die Verſchwendung 
des Nahrungsſaftes zu verhuͤten? Tritt man 
nicht die Zwiebelſcholfen, das Tartuͤffelkraut u ſ.ſ, 
nieder, um die Mahrungsfäfte zu zwingen in ber 
Erde zu wirken? Können alfo diefe Erfahrungs« 
fäge wohl mit unfers Schrers Theorie beftehen 7 
Die wenige hier angeführte Beifpiele jeugen vom 
Gegentheile, ja alle Die jemals Winterreps oder 
Ruͤbſa men gebauet haben, willen, wie gut ih⸗ 
nen ſchon im Herbſt ſowohl, als ihrem Viehe die 
Blaͤtter ſchmecken, ohne der darauf folgenden 
Saamenerndte nachteilig zu ſeyn; ja Die wenigen 
fo mit dem fo nuͤtzlichen Johanniskorne Bekannt 
ſchaft gemacht haben, find überzeugt, daß man 
im Junius Weisen und Rocken ohnbedenklich ſaͤen, 
im September den gruͤnen Weitzen, und Rocken 
benutzen, und gleichwohl den folgenden Sommer 
von dieſer Saat eine volle Getreideernte erwarten 
koͤnne. 


Indes geſtehe ih gern daß aus der Muͤtzlich⸗ 
keit des Abweidens oder Abſchneidens dergleichen 
Fruͤchte, keinesweges die Nothwendigkeit folge, 
daß ſolches von den Schaafen geſchehen muͤſſe, 
vielmehr ſcheinet mir dieſes die verdaͤchtigſte 
. Rusungeert der beſaamten Felder zu ſeyn, weil 
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das Schaaf hart an der Erde wegfrißt, daher oft 
den Stamm ſelber beleidiget, weil es ferner wenn 
es lange an einem OÄHrt ſtehen darf, mit feinen 
ſcharfen Füßen Fragt, und manche Wurzel von Er 
de entbloͤßt, weil endlich alles Vieh der Gast 
Schaden thut wenn der Boden weich oder aufge 
thauet if, Das ſicherſte für Nachtheil bewah—⸗ 
rende Mittel iſt unſtreitig, ſpaͤte und magere 
Saaten ganz zu verſchonen, bie fetten und” fruͤ⸗ 
hen aber, entweder mit der Sichel abſchneiden, 
oder durch die Zuchtkaͤlber bei trockknem Wetter 
abweiden zu laflen, zumalen das Rindvieh bloe 
mit der Junge die Blätter gleichſam nus abmaͤhen, 
folglich nicht fo genau abbeiſſen kann, als ein Thiee 
das mit zwei reihen Zähne gewafnet iſt. 

| BE | 

Die dreisehnte Abhandlung foll uns mit zufaͤl⸗ 
ligen doch nuͤtzlichen Anmerkungen bei ben Ernd⸗ 
tegeſchaͤften beſchenken, 


Die erſten 14 8. enthalten lauter gute Sehen, 
ich tadle au den ı sten nur ınfofern als der. Herz 
Verfaſſer zur Urſach des Nachtheils fo der Hafer 
beim liegen auf dem Schwabe ausgefezt ift , dem 
Degen angiebt, indem doch unter.allen Umſtaͤn⸗ 
den fowohl der überzeiffe als halbreiffe Hafer auf 
dem Schwade trocken werden muß, mithin keiner 

Q2 von 
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- Der Reft der dreizehnten Abhandlung welcher 
fich durchaus mit dem Endtewefen befchäftiger, tft 
ſo gut, und umftändlich befchrieben ‚' nicht wertis 
ger mit zweckmaͤßigen Anweifungen bereichert, daß 
Dabei nichts einzuwenden , vielmehr die befchrits 
bene Schlefifche Verfahrungsart zur Nachahmung 
zu empfehlen iſt. 


Die vier zehnte Abhandlung enthaͤlt wirth⸗ 
ſchaftliche Erinnerungen, wegen der bei den Droͤ⸗ 
ſchergeſchaͤften vorzubeugenden Vetrůgerelen und 
Unordnungen. J 


Man findet darin verſchiedene auͤgliche Cau⸗ 
telen, und zur Abwechſelung eine Saͤchſiſche Droͤ⸗ 
ſcherordnung die ziemlich ſchnurrig iſt. 


Die fuͤnfzehnte Abhandlung enthält oͤkonomi⸗ 
ſche Betrachtungen über die rechte Zeit fein Ge⸗ 
treide zu verkaufen, und in wieweit bei ſehr wohl⸗ 
feilen Zeiten damit einen Umſatz und anderweiti⸗ 
ges Verkehr vorzunehmen, rathſam ſey. 


Man trift hier ein fo weitlaͤuftiges als ver⸗ 
nünftiges Raiſonement, über die Urfahen der 
hohen und niedrigen Getreidepreife an; ſodann iſt 
der Herr Berfaffer geneigt, den freien Getreide 
handel anzupreifen,, jedoch beruͤhrt er diefe Saite 
uns fonfts ferner wuͤnſcht er, und ich mit ihm, 
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von beiden gegen die Gefahr eines anhaltenden Res 
genwetters geſichert iſt. Ueberdem ift es ein Er⸗ 
fahrungsſatz daß aller Hafer der auf dem Schwade 
mäßig beregnet, nicht allein befferaus dem Stro⸗ 
he gehet, fondern auch anfehnlichere Körner erhält, 
und im. Maas beffer ausgicht , als cin anderer 
Bin; ® der biefe Zaufe nicht erfahren hat, 


les was der Herr Verfaſſer $. 20723 von 

den Nachtheil den ein Mangel an arbeitfamen 
Menfchen befonders bei naflen Erndten bewuͤrket, 
{ft leider! nur gar zu wahr, allein das Hulfemit- 
tel fo ee an Handen giebt, ift fehr unzulänglich 5 
er will, daß man das anf dem Schwabe folglich 
an der Exde liegende Getreide öfters ‚Lüften und 
umweunden follen, um zu verhüten, daß cs nicht 
auswachſe. Ich tadle zwar auch dieſe Vorſicht 
nicht, jedoch iſt es ungleich beſſer und ſicherer, das 
Getreide gleich hinter der Senſe in maͤßige Bund 
ober Garben einzubinden, und mit den Aehr⸗En⸗ 
Yen aufgerichtet zuſammen zu ſtellen, weil ſolcher⸗ 
geſtalt der Regen geſchwinde ablaufen, der Wind 
das Abtrocknen befoͤrdern, und man ziemlich ſicher 
ſeyn kann, daß dergleichen Korn, welches die Erde 
nicht beruͤhrt, auswachſen werde. | 


Der 
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Der Reſt der dreizehnten Abhandlung welcher 
ſich durchaus mit dem Endteweſen beſchaͤftiget, iſt 
ſo gut, und umſtaͤndlich beſchrieben, nicht weni⸗ 
ger mit zweckmaͤßigen Anweiſungen bereichert, daß 
dabei nichts einzuwenden, vielmehr die beſchrie⸗ 
bene Schleſiſche Verfahrungsart zur Nachahmung 
zu empfehlen iſt. 


Die vierzehnte Abhandlung enthaͤlt wirth⸗ 

ſchaftliche Erinnerungen, wegen der bei den Droͤ⸗ 

ſchergeſchaͤften vorzubeugenden Betruͤgereien und 
Unordnungen. 


Man findet darin verſchiedene nuͤgliche Cau⸗ 
telen, und zur Abwechſelung eine Saͤchſiſche Droͤ⸗ 
ſcherordnung die ziemlich ſchnurrig iſt. 


Die fuͤnfzehnte Abhandlung enthält oͤkonomi⸗ 
ſche Betrachtungen uͤber die rechte Zeit ſein Ge⸗ 
treide zu verkaufen, und in wieweit bei ſehr wohl⸗ 
feilen Zeiten damit einen Umſatz und anderweiti⸗ 
ges Verkehr vorzunehmen, rathſam ſey. 


Man teift hier ein fo weitläuftiges als ver⸗ 
nünftiges Ratfonement , über die Urfahen der 
hohen und niedrigen Getreidepreife an; fodann IR 
der Herr Berfafler geneigt, den freien Getreide⸗ 
handel anzupreifen; jedoch beruͤhrt ex diefe Saite 
uns ſanft; ferner wänfdt er, und ich mit dm, 
| | 2 3 aß 
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daß die Sandleute überhaupt betrachtet, bemittels 
ger und nicht gezwungen fenn möchten, aus Noth, 
oder zu unrechter Jahreszeit zu verfaufen. Des 
nen Bemittelten empfiehlt ex das Auffchutten des - 
Getreides, und giebt Anmeifung zu tüchtigen und 
bequimen Kornhäufern, bei deren inneren Ein 
richtung ich blos Hinzufüge, daß es wohlgerhan 
ſey, dergleichen Böden mit Eyps oder mie Draß 
zu übergieffen, um fie defto Fühler zu machen, auch 
zu verhindern daß die Ausdünftungen des Getrei⸗ 
des von untern Boden, denen oberen Boͤden 
nicht nachtheilig werden, auch würde es vortheil⸗ 
Haft fenn, bei dem fo nöthigen Worfeln oder uns 
ſchuͤtten des Getreides einen Strom Falter Luft 
durch dag Getreide zu jagen, als welches ſich mit 
einer Blafebalg artigen Mafchine leicht, und mit 
geringen Koften bewirken läßt, und gleichwohl 
das fiherfte Mittel gegen die verderbliche Korn⸗ 
würmer iſt. Endlich fchlägt ee vor, beiwohlfeilen 
Preiſen das Getreide zum Brantweinbrennen und 
zur Vichmaftung anzuwenden, klagt zugleich daf 
die Viehmaftung bei weiten nicht fo einträglich fey 
als in vorigen Zeiten, wovon er aber die Urſachen 
anzuzeigen unterläßt, | Ä 


Ich geſtehe gern daß der Herr Verfaſſer in der 
ganzen Abhandlung, als. ein erfahrner und vers 
anf 
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nuͤnftiger Landwirth raiſonire, und es dem Staates 
wirth zufomme denen angeflagten Gebrchen abs 
zuhelfen, worin unfes Schrer nicht vorgreifen , 
oder anwendbare Vorſchlaͤge thun wollen,. weil 
er nicht als Politiker ,.fondern als Beſitzer van 
Landguͤtern fchreibt, aud) eigentlich nur diefe ſchaͤtz⸗ 
bare Klaffe von Menſchen vor Augen hat. 


Gegen den Vorſchlag von Brantweinbrennen 
Tieffe ſich manches erinnern, es kommt dabei’ gar. 
zu viel auf die Lage des Orts, und den Mebens 
umfländen an.. Ich kenne Landwirthe, die alle 
ihr 'Korn in Vrantwein verwandeln, und ihren 
zehenjaͤhrigen Erndtefegen, in dergleichen fehr ent 
behrlihe Fluͤßigkeit ſtecken, und fie gleichwohl noch 
groͤſtentheils im Keller haben, weil jedermann ſich 
bei den wohlfeilen Getreidepreiſen, auf die Ver⸗ 
wandlung in Brantwein gelegt hat; mir ſcheint 
daher die Viehmaſtung und Amidamfabrik ſichrer, 
als das Branntweinſchwelen; wenigſtens muß 
eines mit dem andern verbunden ſeyn; Amidam 
‚oder doppelt gebackene Staͤrke, iſt eine angeneh⸗ 
me Waark, die ſogar nach anderen Welttheilen ge⸗ 
het, und die Viehmaſtung bringt ſichere und blei⸗ 
bende Vortheile wenn das Land nicht mit Mono⸗ 
polien geſtraft iß, warum aber an des Herrn Vers 
faſſers Wohnort die Maſtung nicht mehr ſo ein⸗ 
24 ttäg- 
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täglich iſt, als in vorigen Zeiten, davon laſſen 
fi die Urfachen in dem fo nachtheiligen polnifchen 
Ochſenhandel fuhen, und ohne Brille finden, 


Uchrigens hoffe ich, daß der Herr Verfaſſer in 
der Folge dem mit niedrigen Getreidepreiſen ges 
zuchtigten Sandmann noch mehrere und wirffamere 
Mittel an Handen geben werde, die Einkünfte ſei⸗ 
ner Grundftüce zu erhöhen, in welche Klaffe z. B. 
der Anbau des Flachſes und Hanfes , der Sei⸗ 
denbau, Reps oder Ruͤbſaamen, nichtweniger der 
Anbau der manderfei Specereimaaren gehöret , 
denn wenn gleich nicht alles auf ein und eben dem 
Boden zu erzwingen, oder mit Nutzen anzubauen 
ift, fo wird man doch bei einer vernünftigen Wahl, 
eine den Umftänden angemeffene Benukungsast 
ſchwerlich vergebens ſuchen. 


In der ſechszehnten Abhandlung erſcheint ein 
oͤkonomiſcher Vorſchlag, wegen Errichtung ſowohl 
eines Wirthsſchafts⸗ als auch Dorfsmagazins, 
zur Erleichterung der bei dem Ackerbau ſich oͤfters 
ereignenden Ungluͤcksfaͤllen und zur Verhuͤtung des 
Brod⸗ und Saatmangels auf dem Lande. 


Die Abſicht des Herrn Verfaſſers iſt patrio⸗ 
tiſch, er erzaͤhlet forderſammſt die Gefahren der 
nen ein Landwirth ausgeſezt ift, und lafl die ihm 

am 


zur Landwirthſchaftswiſſenſchaft. 249 


am zweckmaͤßigſten ſcheinenden Verwahrungsmit⸗ 
tel folgen, iſt zugleich aͤuſerſt bemuͤhet, alle ſeinen 
Vorſchlaͤgen etwa entgegenſtehende Schwierig, 
keiten aus dem Grunde zu heben. Indes laſſen 
mich ein paar kleine Bedenklichkeiten fuͤrchten, daß 
dieſe an ſich ſehr gute Vorſchlaͤge ſchwerlich groß 
Gluͤck machen werden, weil die allerwenigſten Guͤ⸗ 
terbeſitzer ſich in fo guͤnſtiger Lage befinden, etwas 
betraͤchtliches von ihrem Getreide, Heu, und 
Strohſegen zu eruͤbrigen; weil unter den weni⸗ 
gen, noch wenigere, Zeit, Platz und Gelegenheit 
haben, ſich in die vorgeſchriebene Ordnung zu be⸗ 
quemen; und weil endlich noch kein verſichertes 
Mittel bekannt iſt, den Strohvorrath, Jahre hin⸗ 
durch, gegen den Zahn der Maͤuſe in Sicherheit 
zu ſetzen. Aus dieſen und mehr andern Gruͤnden 
bin ich ſehr wieder meinen Willen gezwungen, 
dieſem wohlgemeinten Vorſchlage, ein Plaͤtzchen 
unter den frommen-Wünfchen anzuweiſen, nun⸗ 
mehro aber meine Blicke auf die vom Herrn Vers 
faſſer vorgefchlagene Dorfmagazine zu heften. 


Bei diefer Artvon Magazinen wo jeder Unter 
than nad) dem Verhältnis feinee Grundftüce eine 
beftimmte Menge Getreide, Heu, Stroß, bei 
‚guten Jahren alljährlich abliefern, und bei truͤ⸗ 
ben Zeiten wieder erhalten ſoll, find die Schwie⸗ 
J Q5 rig⸗ 
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zigfeiten ohne Zweifel noch häufiger ; und wenn 
man auch über alles hinausgehen Eönnte, doch der 
Zwang, ſchon an ſich dem Menfchen verhaßt, und 
verderblich. Selbſt die Gleichheit und Billigkeit 
würde dabei ins Gedrange fommen. Ein Menſch 
der fechs oder mehrere Fleine Kinder hat, braucht 
mehr Brod , als ein anderer, der eines oder gar 
keins hat, wenn nun beide bei gleich vielen und 

leich guten Grundſtuͤcken, gleich viel Getreide zum 
again liefern follen, fo wird der Einderreide 
Vater in Verlegenheit fommen, Wenn ferner 
der gemeine Preis des Rockens in der Provinz ei 
Thaler iſt, und alfo vorgefhlagenermaffen zum 
Magazin geliefert werden muß, fo folget ja bei 
diefem angenommenen Preis feinesweges daß jedes 
Individuum eine reiche Erndtegehabt habe. Wem 
tft unbefannt daß in ein und eben dem Amte oder 
Kreife, oft in ein und eben dem Dorfe, die Erub⸗ 
ten einzelner Unterthanen, bald mit, bald ohne 
ihre Schuld fehr verſchieden ausfallen ; kann mat 
alfo wohl nady dieſem Principio mit Gewisheit 
beftimmen, wieviel jedes Individuum, ohne felbft 
Mangel zu leiden, nah dem Magazin liefern 
muſſe ? 


Ich glaube in diefen wenigen Worten Schwie⸗ 


tigfeiten bemerkt zu haben, zu deren Hebung ich 
\ MM 
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zu ſchwach bin, und ich erfuche zugleich den Leſer, 
unfers Schrers Vorſchlag, mir denen von mir vors 
geſchlagenen Provincialmagazinen , wovon ich uns 
tee andern in des Poltceimiflenfhaft gehandelt has 
be, gegen einander zu vergleichen, und dann zu 
wählen, 


Die fiebenzehnte Abhandlung fol ung einen. 
Begriff von dem nüglid und nothwendigen Gars 
tenbau auf dem Sande. uberhaupt.geben.. - 


Fuͤrs erfte erflart der Herr Verfaffer, daß die 
prächtige, blog zur Vergnuͤgung der Sinne ges ' 
zerchende Luſtgaͤrten, nicht für fein Tribunal ges 
hören, weil er blog das nöchige und nüpliche in 
der fandwirchfchaft vor Augen habe , gleichwohl 
ift ex, und ich mit ıhm, der Meinung, daß au 
bei einem Landgarten das ergönliche und angenchs 


me mit dem nüßlıchen und nothwendigen verbun⸗ 


- den werden fönne, Aus biefem Geſichtspunkt als 
fo, wird man feine Vorſchlaͤge zu prüfen haben, 


Diefemnächft zeiget der Here Verfaſſer die 
Nothwendigkeit des Gartenbaues auf dem Sande, 
zum Unterhalt der Menfchen und des Viches, und 
man muß ihm die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, 
daß er über diefen Gegenftand fehr umſtaͤndlich ik, 
und viel nüglihes obgleich; nichts acues ſaget. 


! | 
I J Die 


252 Berliner Beiträge 


- Die geoffe weiſſe Stoppelruͤben will ex ©. 8. 
nicht gut heiffen ; denn ob zwar ihre Fuͤtterung 
viel Mil und wohlſchmeckende Butter erzeugte, 
fo wären doch diefe Gewaͤchſe in .Anfehung ihres 
wäßrichten Wefens gar fehr der Faulnis unterwors 

"fen, müften folglich in den erften vier Wochen ver 
fuͤttert werden, fo wie auch uͤberdem ihre Erzew 
"gung in der Stoppel dem Sande viel Schaden 


thaͤte. 


Ich unterſtehe mich den guten Nahmen der 
Ruͤben zu retten, und verſichere, daß wenn man 
das Kraut ohne die Ruͤben ſelbſt zu beſchaͤdigen 
abſchneidet, ſelbige ſodann bei trockner Witterung 
‚in laͤnglichte Gruben, in trockne Erde bringt, fie 
bis im Fruͤhling brauchbar bleiben. Wer noch 
ficherer gehen will, ſtampft fie wie Sauerkraut 

mit Sal; ein, und bereitet dadurch feinen Kuͤhen 
ein wohlſchmeckendes und gedeiliches Winterfutter. 


Wenn uͤbrigens nicht zu zweifeln, daß durch 
ben Anbau der Ruͤben, dem in den Stoppeln ſich 
einfindenden Unfraute gewehret wird, und daß 
fie mit ihren tief gehenden Wurzeln den Acker aufs 
lodern; es aud, ferner wahr ift, daß eine Abs 
wechslung mit den Früchten dem Erdreiche zus 
traͤglich fen, nichtweniger jede Pflanze , blos den 

| ihrer 
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ihrer Natur, und der Structur ihrer Haarroͤhr⸗ 
chen gemaͤſſen Nahrungsſaft aus der Erde ziehe; 
ſo iſt nicht abzuſehen, wie der Anbau der Stop⸗ 
pelruͤben dem Acker nachtheilig ſeyn koͤnne, ich ge⸗ 
traue mir vielmehr zu behaupten, daß wer die ge⸗ 
ringſten dieſer Ruͤben in der Erde ſtehen, und den 
Acker umpfluͤgen laͤßt, ſelbigem eine gute, ob⸗ 
gleich nicht lange anhaltende Duͤngung geben 
werde, 


Die achtzehende Abhandlung beſchenkt uns mit 
Sfonomifchen Betrachtungen über die richtige Lage, 
innere Güte, erfte Anlegung; und zaͤhrliche Pflege 
und Wartung eines nunbaren Kohls und Küchens 
gartens auf dem Sande, und enthält viel nuͤtzliche 
Bemerfungen, jedoch glaube ich daß die $. 8. ges 
gebene Regel. 


Wenn das Waſſer, welches zum Begieſſen 
angewendet wird, muß billig eben das lau⸗ 
lichte Weſen, ſo der natuͤrliche Sommerre⸗ 
gen bei ſich fuͤhret, an ſich haben, | 
Beſtimmter ausgedruckt zu werden verdiene, 
Wahr ift es, daß wenn irgend ein lebendiger 
Körper von ein Ertremum ins andere uͤbergehet, 
oder aus groſſer Kälte in groffe Hitze verſezt wird, 
er darunter leiden, wo nicht gar verderben werde; 
«den es iſt nicht weniger wahr, daß wenn ein Ge 
waͤchs 
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waͤchs durchs Begieſſen mit Waller erquickt wer⸗ 
den ſoll, dieſes Waſſer um etwas kaͤlter als das 
Gewaͤchs, und die Erde fo es bewohnt, ſeyn muß 
Es iſt daher nothwendig beide Extremen zu ver⸗ 
meiden, folglich weder mit eißkaltem, noch mit 
lauwarmem Waſſer zu begieſſen. Ein Umſtand 
der ſowohl in den Gärten, als beim Waͤſſertz det 
Wieſen nur gar ‚su oft vernachlaͤßiget wird, ohn⸗ 
geachtet man entweder durch Huͤlfe eines Thermo⸗ 
meters, oder auch durch das bloſſe Gefuͤhl ven 
Grad der noͤthigen Waͤrme ohne Muͤhe ſo a 
richtig beftimmen kann. 


Warum endlich das Waſſer mit kurzem Schwei⸗ 
nemiſt fruchtbar gemacht werden ſoll, und warum 
man noͤthigenfalls dazu nicht lieber Miſtlacke aus 
den Staͤllen, oder Schaafpferch, oder lebendigen 
Kalch, zumalen leztere die haͤrte des Brunnen⸗ 
waſſers leicht anwenden ſoll, daruͤber hat ſich un⸗ 
ſer Lehrer zu erklaͤren, vergeſſen. 


Die 6. 10, empfohlene blecherne Handſpritzen 
zum Begieſſen der Gartenfruͤchte find fehr gut, auch 
hei niedrigen und halb hochſtaͤmmigen Obſtbaͤumen 
anwendbar, zeigen jedoch den vorzüglichiten Mugen 
hei geoflen,, neu verpflanzten Baͤumen, wenn ſel⸗ 
bige bis an die Zwerge mit Moos debunden, ‚und 

| dier 
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dieſes Moos bei trockner Witterung vermittels der 
Heather feucht erhalten wird, 


6. 31. Wird verſichert daß kurz verfaufter 
Pferdemiſt die beſte Gartenduͤngung ſey. Eine 
Verſicherung am deren Richtigkeit ich zweifle. 
Hätte der Herr Verfafler den kurzen Miſt übers 
haupt empfohlen, und dag Wort Pferde wegges 
laſſen, fo würde er Beifall verdienen, Pferdes 
miſt ift befanntermaffen in feinem rohen Zuſtande 
higig, und daher in Miflbeeren die erwaͤrmt wer» 
den follen, nöthig, allein ex ift zugleich. herzlich 
mager, Tann folglich zur Nahrung der Pflanzen. 
wenig beitragen, deren doch die Gärten weit mehr 
als die Acker bedürfen, weil exftere jährlich zwei 
drei und mehrere Erndten liefern muͤſſen. 


| g 33. Finder dee Herr Verfaffer die Gruͤnde 
gewiſſer Gaͤrtner, die den Teihfhlamm im den 
Gärten verwerflich halten, ſehr wahrſcheinlich, 
Mir iſt die Behauptung dieſer Leute vermoͤge wel⸗ 
cher ſie den Teichſchlamm zum Vater der Inſek⸗ 
ten, Schnecken u, ſ. w. machen, deſto unwahr⸗ 
ſcheinlicher. Nach dem Begriff den ich von der 
Sache habe, bedürfen alle Inſekten die nicht zwit⸗ 
Serastig find, Vater und Mutter, wenn nun auch 
ai Snfebten die Fruͤchte ihrer verliebten Töne, 
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deleien, dem Teichſchlamm anvertrauet "haben 
möchten, fo wuͤrde doch diefe Früchte entweder jr 
Grunde gehen, ober fi) nady andern Herbergen 
umfehen, wenn man, wie ich es billig vorausſetze, 
den Teihfhlamm in Haufen gefezt, und vor dem 
Gebrauch wenigftens fehs Monath der Gährung 
unterworfen, mithin daburd aller Saamen von 
Vegetabilien, und Thieren zerftört hat. Webers 
baupt fcheint abermals aus diefen und den beiden 
folgenden 6; zu erhellen, daß der wuͤrdige Here 
Berfaffer mit den Beſtandtheilen der Duͤngungs⸗ 
mittel, und deren eigentlihen Wirkung in der Erde: 
nicht recht vertraute Bekanntſchaft gemacht habe, 
fo vortrefliche Einfichten er auch fonft in dem prak⸗ 
tiſchen Theil der landwirthſchaftlichen Kuͤnſte bei 
vielen Gelegenheiten äuffert. 


S. 43. Wird um dag Unkraut in den Gängen 
bes Garten zu vertilgen empfohlen : die Gänge 
einen Schuh tief ausgraben , die auegegrabene 
Erde auf die Gartenbeete zu bringen, die Gaͤnge 
hingegen mit Kiesſand anfuͤllen zu laſſen. Ich 
zweifle nicht an der guten Wirkung dieſes Vor⸗ 
ſchlages; allein ich fürchte, daß er manchem Sands’ 
wirchezu Foftfvielig fcheinen werde, daher ich dann 
nicht aufler Plag finde mit einem ungleich wohl⸗ 
feileven Mittel an Handen zu gehen. Man. bes 

ſchuͤt⸗ 
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ſchuͤtte die Gänge ein paar Zoll hoch, mit ausge 
brauchter Gerberlohe, erneure alle zwei Jahre dies 
fen Ueberzug, und bringe den Alten auf das frags 
bare Sand, fo bleibt man vom Unkraut befreier, 
gehet fanfter als auf dem Kiesfand, vermehre.die - 
tragbare Erde, und den Dünger , laffe aber bei 
zegnichter Witterung das ſchoͤne Gefchlecht mit 
feidenen Schuhen aus den Gängen, wenn fie 
fledigte Schuhe vermeiden wollen. 


5, 49.7 50, giebt es eine Menge gute und 
ſchlechte Berwahrungsmittel gegen die Erdfloͤhe, 
ich will diefes Negifter mit ein paar Hülfsmistel 
vermehren, wovon das leztere am zuverläßigfien 
ift, ſchade daß cs fich ſchwerlich auf groffen Acker 
breiten anwenden laflen wird, Gemahlener Gyps 
bei trocknem Wetter auf den inficirten Ort ges 
ſtreuet, thut bis zu erfolgendem abwaſchenden Re⸗ 
gen gute Dienſte. 


Knoblauch zu einem Brey gekocht, der Saft 
durch einen Tuch gepreßt, mit Waſſer verduͤnnet, 
die Pflanzen begoſſen, iſt den Erdflohen uner⸗ 
* un 


. 54. Sagt der Herr Autor. 


Es giebt Gärtner, welche fih, | anſtatt des 
Pferdemiſtes (nemlich zu den Miſtbeeten) 
‚. (srr Band.) M der 
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der ausgebrauchten Gerberlohe bedienen wol, 
Im, Es ſcheint mir dieſes ſehr problematiſch 
zu ſeyn. 


Mir nicht, daß die Setbalohe ber Gaͤhrung 
folglich der Erhitzung faͤhig ſey, wird man doch 
yicht laͤugnen ? Daß ſie ſich viel feſter zuſammen⸗ 
treten laſſe, als langer Pferdemiſt, iſt auch he⸗ 
kannt, folglich nicht zu zweifeln, daß die Hitze ſo 
fie dem Miſtbeete mittheilt, gleichmaͤßiger und 
anhaltender, obgleich nicht ſo heftig als vom Pfer⸗ 
demiſte ſeyn werde, und diefes iſt meines Wiſſens 
alles was man vom Miſte in Anſehung der Miſt⸗ 
beeten zu wuͤnſchen bar, - 


Ganz unerwartet bemerte ih $. 63. ſeqq. ei⸗ 
nen Eleinen Hang zu den Traͤumereien jener alten 
Gärtner, die bei jedesmahligem Säen ihren Ca⸗ 
Sender zu Rathe ziehen, oder dem Monde idy weis 
nicht welchen Einflus auf die Gewächfe und deren | 
Gedeien einraumen. Am auffallendften ift es wenn 
der Herr Verfafler fags, er fähe feine vernünftige 
Urfady warum man den verfiherten Erfahrungen 
der Gärtner nicht folgen wolle, wenn fie ſchon 
Feine phyſikaliſche Gründe anführen fönnten,. "Wei, 
einem weitlänftigen Getreidebau aber verhielte es 
fih hierunter ganz anders, denn wenn man fid 
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bei ſelbigem nach dem Mondwechfel richten wollte, 
fo wurde ſolches viel Verſaͤumnis, und folglich 
offenbaren Schaden anrichten. ch bin geneigt 
dieſen Satz umzukehren, und zu fagen, wenn die: 
verficherte Erfahrungen det Gaͤrtner es zutraͤglich 
machen, bei Beſitellung ber Garten dem Calender 
und Mondeswechſel die Entſcheidung zu uͤberlaf⸗ 
ſen; ſo ſind die nemliche Vorſichten bei weitlaͤuf⸗ 
tigem Getreidebau doppelt nothwendig, weil un⸗ 
gleich weniger daran gelegen iſt, wenn ein unvorfich⸗ 
tiger Gaͤrtner die Mondsbruͤche nicht genau zu 
rathe ziehet, als wenn man bei Beſaamung gan⸗ 
zer Feldfluren, ſich ähnlıdhe.Unvorfichtigfeiten zu 
ſchulden kommen läßt, Ich finde es überflüßig 
die Anbeter des Monds zu wiederlegen, zumalen 
fie ſelbſt in der loͤblichen Zunft der Gaͤrtner ſelten 
zu werden anfangen. | 


Die neunzehnte Abhandlung handele von dee 
Erzeugung, Verpflanzung, Wartung, und dem 
Gebrauche der verſchiedenen Kohlgewaͤchſe. 


F. 12, Findet dee Herr Verfaſſer zwar gut 
daß man in den Gaͤrten mit Pflanzung des Weis⸗ 
krauts umwechſele, jedoch finder ee diefe Regel in 
den Gaͤrten nur ſelten anwendbar, begnuͤget ſich 
alle zu lehren, wie dergleichen beſtaͤndigee Koyw 
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acker zugerichter werden müffe. Ich hingegen tar 
the die Abwechſelung mit den Fruchtarten befons 
ders beim Weiskraut an; wer meinen Rath nicht 
folget, kann fid) gemeiniglich auf Auswuͤchſe oder 
Geſchwuͤlſte am Strunk des Krauthaupts gefaßt 
machen, melde vom Stich eines Inſeks entſtehen, 
undworin ſich Maden erzeugen, welche Die Kraut⸗ 
eenien gewaltig in Unordnung bringen. 


5 13. Wird ein zweliähriges Düugen des 
Krautaders hinlänglic, gefunden; ich hingegen 
rathe jedermann (wenn er nicht ein neugeradctes 
lauge gelegenes oder geruhetes Sand, tief bearbeis 
tet) feine Krautäder es fen im Garten oder im 
Felde allemal mit weohlgefaultem Rindsmiſt tuͤch⸗ 
tig zu duͤngen. 


F. 16. Wird das Behaufen des Weiskrauts 
als ein unumgänglich nöthiges Stuck angepriefen, 
und ich geftche, felbft diefer Meinung gewefen zu 
feyn. Die Erfahrung aber hat mir eine andere 
Behandlung Fennen gelernt, die ich mit gutem 
Gewiſſen nicht allein in Anfehung des Weiskrauts, 
fondern auch der Tartüffeln, und der Fruhboh⸗ 
nen, ja aller Gewaͤchſe die man entweder gegen 
Trodenheit, oder Spatjröfte ſchuͤtzen will empfeh⸗ 
en kann. Ich mache auf dem zu bepflanzenden 
Be Re⸗ 
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Reviere kleine Graͤben, drei auch vier Zoll tief, 
und zwei bis drei Zoll breit; in der Mitte dieſer 
langen Graͤben, pflanze ich meine Pflanzen, meine 
Bohnen u. ſ. f. und in dem Verhaͤltnis wie fie 
wachſen, ziche ich nach und nah) die ausgehobene 
Erde wieder heran, die gleihfam in der Erde fir 
hende und vonden Seiten geſchuͤzte Pflanzen trogen 
einem mäßigen Srofte, bei ermangeluden Regen 
aber, gieffe ich meine Gräben voller Waffer , ers 
‚halte dadurch wenigftens. eine achttaͤgige hinlaͤng⸗ 
liche Feuchtigkeit, und kann die groffen Erdhau⸗ 
fen mit welchen man die Pflanzen anpäuit, ents 


behren, 
..$ _ 


$. 22, Sagt unfer Lehrer: 
Noch vor dem völigen Schlieſſen der Köpfe 
muͤſſen ſchon die duferftien Blätter. (nemlich 
beim Weiskraute) welche die Natur nice 
zum fohlieffen beſtimmt hat,. weil fie fonftdoh . 
verwelfen und abfallen, abgeblatet werden, 


Ich erlande mir anderer Meinung zu feyn, 
und zwar aus folgenden Gründen ı) verhindert 
das Abblaten, Feinesweges das Nachwachſen neuer 
Blätter, die folglich neuen Nahrungsfaft erfor, 
dern, alfo audy den Haupte, woran do am ; 
meiften gelegen, den Nahrungsſaft entziehen, und 
kleinere Haͤupter bewirken. 
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3) Sind die Kohlblaͤtter im Sommer gemel⸗ 
niglich mit Mehlthau, Raupen und andern Un⸗ 
reinigkeiten gezuͤchtiget, und die Beiſpiele find. 
‚sicht ſelten, daß die Kühe durch dergleichen un⸗ 
reine Mahfzeiten das Blutharnen erhalten, wo 
wicht. gar crepirt find. Man laffe alfo die Blaͤ⸗ 
ter auf der Stelle verfaulen, und bediene ſich ih⸗ 
zer nie cher als bis ftarfe Meife, und abwa⸗ 
ſchende Regen fie unſchaͤdlich gemacht, fie auch 
zum Wachsthum des Haupts nicht che noͤthg 
ſind. 


§. 29. Züge ich bei den verſchledenen Arten 
des gruͤnen und blagen Kohls noch die Art hunzu, 
die man Jeſuiterkohl zu nennen pflegt, und wo⸗ 
von der Saamen durch dieſe Geiſtliche aus Ame⸗ 
rika zu uns gebracht ſeyn ſoll. Er waͤchſt bis ge⸗ 
gen ſechs Schuh hoch, iſt perennirend, und traͤgt 
im zweiten Jahre vielen, und oͤhlreichen Saamen. 


Uebrigens bemerke ich, daß der Herr Autot 
den ſogenaunten blauen und grünen Schnittkohl 
vergeſſen habe, der doch verſchiedenemahl abge⸗ 
ſchnitten, auch für Menſchen und Vieh bennjf 
werden kann, nicht Weniger vielen und oͤhlreichen 
Saamen Liefert , folglich den ihm angewielenes 
Platz wohl bezahle, zumalen er mit allerhand 

Erd⸗ 
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Erdreich vorlieb nimmt, und nicht einmal des 
Verpflanzens bedarf, 


| Die wangigfte Abhandlung ſoll ung von der 
Saamenerzeugung, Säung, Wartung, und dem 
Gebrauch der verfchiedenen winngeigemääfe uns 
terrichten. 


F. 3. Will der Her Verfaſſer daß man bet 
den gelben oder Mohrruben, folde Saamenruͤ⸗ 
ben erwählen fole, welche Feine Zacken oder Dies 
benwurzeln haben, weil ein jedes nach den Geſetzen 
der Natur feines gleichen erzeuge , folglich auch 
aus Saamen von zadigten Rüben nur dergleichen - 
Fruͤchte zu gewarten flünden ; allein meines Ber 
duͤnkens ſtecken die verwerfliche Zacken nicht in der 
Matur der Ruͤbe, fondern in der Beichaffenheit 
des Bodens und beffen Zurihtung In eifens 
ſchuͤßigen Boden , erhält keine gelbe Nübe füllen 
Geſchmack, in fleinigtem, im feifch gemiſteten Bo⸗ 
“ den erhält die Ruͤbe zadig nicht aus Verſehen der 
Natur, fondeen weil die zarte Pfeilerwurzel in der 
Erde Wiederftand fand, gerade einzubohren, und 
dadurch gezwungen ward, Seitenaͤſſe zu formiren. 
Den nemlichen Erfolg ſiehet man am Meerrettig. 
Man nehme den Kopf oder ein Stuͤck der beſten 
Meerrettigſtauge, und ſtecke fie ohne weitere Ums 
N 4 Ks 


| 264 Werliner Beiträge 


flände in die Erde, fo wird eine zadige Misge⸗ 
burt von Meerettigflange darans erwachſen; man 
lege dagegen ein ſchwach Meeretigwuͤrzelchen Kos 
rizontal in eine zweckmaͤßig zubereitete Exde, hebe 
fie den Sommer über, ein paar mal in die Höhe, 
und reibe mit einem wollenen Sappen die Faͤſſerchen 
ab, fo wird eine glatte und gerade Meerettigflange 
daraus erwachſen. 


Bei g. 10 17, iſt zu erinnern daß die groſſe 
Ruͤben nicht allenthalben von runder Figur find, 
fondern man deren in Menge von laͤnglicher Fi⸗ 
gur hat, bie zum Theil aus der Erde herauswach⸗ 
fen, und foweit fie hetvorragen roͤthliches Anſehen 
haben, auch denen runden im Geſchmack vorgezo⸗ 
gen werden. Wenn ferner berichtet wird, daß 
die Stekruͤben im Sande am beften wachſen, au 
allenthalben auf einem fandigen Boden erzeuget 
werden, auch in Anfehung der Preußifchen Stäas 
ten, nur in Teltow, Freienftein, und Carbe gut 
gerathen, und ſchmackhaft, find, fo erfordert dicke 
Behauptung eine Eleine Berichtigung, denn Tel⸗ 
tow, und Freienftein haben vecht gutes und ſtar⸗ 
kes Erdreich, fo wie auch groffen Mug, wo eben⸗ 
- falls herelihe Steckruͤben erbanet werden; gleiche 
falls gute und ſtarke delder beſitzt. 


§. 14. 
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6. 14, Wiederfährt dem Polfternad oder bes 
nen fogenannten Poſtinackwurzeln nicht hiulaͤngli⸗ 
de Gerechtigkeit, fie dienen richt allein zu Spei⸗ 
"fung der Menfhen und des Viehes, fondem fie 
liefern auch kunſtmaͤßig zubereitet, vielen und wahls 
ſchmeckenden Syrop, fie wiederſtehen der Kälte im 
Sande, find folglich, wenn alles übrige aufgezeh⸗ 
ret, ein angenehmes Fruͤhlingsfutter; fie koͤnnen 
endlich mitt unter die Gerfte gefäet werden, da fie 
. kenn nad abgebradhter Gerſte erſt recht freudig 

wachſen, folglich der Ader ineinem Sommer, zwe 
Erndten liefert. 


F. 27026 wird zwar der genögntige & Men 
zeftigeanbau mit Grund gefadele, und zu deffen 
Werbefferung Anleitung gegeben; jedoch iſt die zur 
Verbeſſerung vorgeſchlagene Art zwar gut, aber 
nicht die Beſte, vielmehr verdient die Behandlung ˖ 
ter Niederlausniger Gärtner , die ih im erſten 
Bande des Schrbegriffs umſtaͤndlich gezeiget habe, 
weldye man auch zum Theil in Böhmen nachahmt, 
entſchtedenen Vorzug. 


Die Ein amd zwanzigſte Abhandlung ſpricht 
von der Erzeugung, Wartung, und Vebrauch der 
verſchiedenen Anollengewachſe. 
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85. Züge ich nur bei dem Gebrauch der Un⸗ 

terfohleiben Hinm, daß fie fehe viel meblartige 
Theile haben, dergeftalt daß wenn diefe Ruͤben in 
Heine Würfel gefchnitten , getrocknet, und ges 
mahlen werden, daraus auf dem befannten a 
Stärke bereitet werden kann. 


Bei den Tartüffeln ift unfer Lehrer ungentein 
weitläuftig, fie fangen F. 13. an, und endigen fid 
S. 37. ich begnuͤge mid, das mir irrig fheinende 
zu zeigen, und das etwa in dieſem Fache Mangels 
de nachzuholen. Alſo zue Sache. Bea $. ı% 
erinnere ih, daß die fogenannte Feuhtartoffeln, 
welche man auch Viehtartoffeln nennt, well fie 
gtoß werden, häufig fragen, ſchlechten Geſchmacks 
find, eine befondere Abart zu feyn feinen , ale 
übrige fogenannte Arten, haben Feinen oder fehe 
unbetraͤchtlichen Unterfchied , und jedermann der 
ſich die Mühe nehmen will, kann alljaͤhrlich ders 
gleihen neue Arten erzeugen, hier ift das Ro 
nt, Man lalle den in runden Bollen an den 
aͤuſſeren Enden des Krauts befindlihen Saamen 
in den Bollen recht zeitig werden , fäubere felbi 
gen ſodann von fremden Theilen tirockne and fde 
ihn im Fruͤhlinge auf einer der Sonnen wohl aus⸗ 
geſezten, für Nordwinden geficherten,, mit vers 
fkaultem Miſt tief gegrabenen Verte , verpflange 

Ä dir 


N 


sur Landwirthſchaftaͤwiſſenſchaft. 267 - 
die junge Pflanzen, wenn fie die Groͤſſe einer Kohl⸗ 
Pflanze erreicht, in dazu ſchicklichen Boden, fowisd 
man neue, oft vorzuͤgliche Arten erhalten, vie 
zwat im erſten Herbſt, die Geöffe einer Baumnuß 
nicht überfieigen, im folgenden Sommer aber, ſich 
in ihter natürlichen Groͤſſe zeigen werden, 


6.217 Bemerke ih, daß zwar die Tartoffll 
nicht ſchlechterdings frifch geduͤngtes Land begehrt, 
daß aber gleichwohl niemand bereuen wird, ſie in 
- wohlgefaulscem Miſt zu pflanzen. Der uͤberfluͤßige 
Wachsthum des Krauts wird verhindert? wenn 
man es mit den Fuͤſſen oder mit einer kleinen Walze 
niederdruͤckt, und etwas zerquetfchet. 


$. 29. Sagt der Herr Verfaſſer ſehr wahr, 
daß das frühzeitige Abſchneiden des Tartoffelkrauts, 
‚fehlerhaft, und dem Wachsthum der Frucht nach⸗ 
theilig ſey. Ich ſetze Hinzu da man es gar nicht 
abfchneiden, fonteen. nicdertreten, und dadurch die 
Mahrungsfäfte zwingen müffe, ſich zuruͤck zu zie⸗ 
hen, und die Tartoffeln zu ernähren , und nad 
allen Seiten auszudehnen. 


Es war mir auffallend, daß der Herr Bafı 
fer unter. diefem Artikel fo richtig raiſonirt, und 
gleichwohl dei Benugung der Weiskrautblaͤtter, 
dieſen Ve noch nicht gehabt Gaben, oder ſel⸗ 

biger 
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biger ibm entwiſcht feyn muß. Hier find feine eigen 
Worte, 


Einmal ift gewis, daß das Kraut und die 
Blätter (von Tartoffeln,) wie bei allenam 
dern Gewaͤchſen, alfo auch bei diefen , jur 
Beförderung der Frucht das Ihrige mit beb 
tragen, welcher Beitrag aber durch das fruͤh⸗ 
jeitige Abfchneiden des Krauts offenbar ges 
hindert wird, Und wenn biefes auch nicht 
wäre, fo ift doch unftzeitig , daß durdy das 
wieder Austreiben des Krauts viele Kräfte 
verſchwendet werden, welche fonft den Knol⸗ 
Ien felber-zu ihrer mehreren Vollſtaͤndigkeit 
zu gute gekommen feyn würden, 


Hat es denn mit dem Weiskraute nicht dienen 
liche Bewandtnis ? Es ift ja nicht um die Blaͤt 
ter, fondern um den Kopf oder das Haupt zu thun; 
werden nun die Blätter abgeblatet, fo ſchießt der 
Strunk neue Blätter, verfchwendet folglich Nah 
zungsfäfte, die dem Haupte gebühren, 


$. 32. Wird der Gebrauch der Tartoffeln zur 
Staͤrke in Erwegung gezogen. Sch fuche mid 
von allen Vorurtheilen loszumachen, und in Ans 
ſehung des Staͤrkemachens habe ich durch Hundert 
fältige Verſuche meinen Zweck gewis erhalten, 


Ich 
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Ich kann alfo dem würdigen Heren Verfaſſer zus 
verläßig verfihern , daß die Tartoffelſtaͤrke zwar 
der weiffen Wäfche Feinesweges ſchade, gleichwohl 
- Mängel habe, und Feinen betraͤchtlichen Vor⸗ 
theil, gegen den Waitzen gewähre; die Fehler find, 
daß belobte Stärke vermöge ihrer alkalifchen Eis 
genfhaft, ein Jucken auf dem Kopf verurfadhe , 
wenn man fid) damit pudert, daf fie ferner nicht 
fo weis werde, nod in folhen Stüden als die 
Weitzenſtaͤrke zu erhalten ſey, fondern in kleine 
unanſehnliche Brocken zerfalle. oo 


$. 33. Betrachtet man die Tartoffeln in Ans 
fehung ihres Geſchicks zu den Branntweinbrens 
nereien. Sie werden befehuldiget, zur Gährung 
fein gutes Gefchick zu haben, und daher im Kefs 
fel ohne Zuſatz andern Getreides gern anzubren⸗ 
nen. Iſqh antworte, daß der angegebene Dan - 
- gel nicht in den Tartoffeln , fondern in der unge⸗ 
ſchickten Borbereitungsart ſtecke. Sie find fo ger 
neigt als irgend eine andere Frucht zur Fermentas 
tion, fie haben aber viel zähen Schleim, folglid 
‚muß der gährende Saft mehr verdünnet werden, 
ferner muß man eben fo wie bei den Bierhaͤfen 
den Branntweinkeffel faum zur Hälfte, mit. der 
‚ wohlverdünten gehörig umgerühtten Branntwein⸗ 
mafle anfüllen. Endlich wird man dem daraus 
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gezogenen Brantwein mehr Erärke und Annehm⸗ 
lichkeit geben, wenn man den Branntweinmeifch, 
mir Abbeefchen, Holunderbeeren, Pflaumenu.f.w, 
vermiſcht, oder auch gewoͤribefſte Kraͤuter hinein⸗ 


haͤngt. 


Die zwel und zwanzigſte Abhandlung ſpricht 
won der Erzeugung, Wartung, und dem Ges 
Brauche der verſchie denen Küchenfräuter u, ſ. f. 


F. 5. Iſt zu erinnern daß der daſelbſt abge⸗ 
handelte wilde und zahme Sauerampfer ein ſeht 
gedeiliches und gefundes Schweinefutter fen, er 
maͤſtet beinahe fo ſtark als dee Klee, man ſchnei⸗ 
det den Sauerampfer kurz, giebt ihn den Schwei⸗ 
nen roh zu freſſen, und kann den Garten Sauer⸗ 
ampfer vorzuͤglich den langblaͤttrigen, den Sommer 
über ſethsmahl ſchneiden. 


$. 15. Iſt vergeſſen, daß der Wermuth eine 
ſuͤrtrefliche Speiſe, und Arzenei für das junge Fe⸗ 
dervieh, beſonders fuͤr die welſche Huͤner oder Ka⸗ 
lecunen ſey. Er wird gehackt, mit harte Eyer, 
oder mit Brod vermiſcht, gefuͤttert. 


8. 57. Wird geſagt, daß man ſich in Deutſche⸗ 
land meiſtentheils mit ſchon abgetrunknen und wie⸗ 
der gedoͤrrten Theeblaͤttern behelfen muͤſſe, es ſey 
auch hekannt, daß wenn man unverfaͤlſchten Thee 

haben 
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haben wolle, man ſolchen auf der Stelle mit 4 ».5, 
Thaler das Pfund zu bezahlen genörhigetfen, und 
dennoch öfters, elendes und mit Drangeblüte an⸗ 
gemachtes Zeug zu danlen bekomme. 


Dieſes theils uͤbertriebene, theils ganz irrige 
Urtheil kann man einem praktiſchen Dekonomen 
und Patrioten der das Geld im Lande zu erhalten 
wuͤnſcht, und daher den Ehrenpreis in die Stelle 
des allerdings ſehr entbehrlichen Thees fetzen will, 


zu gute halten, warum er aber nicht dem Thee 


von tauſendgulden Kraut, von Schluͤſſelblumen, 
von Meliſſe, vornehmlich von Salwey zu Ber 
draͤngung des chineſiſchen Thees vorſchlaͤgt, vers 
dient weniger Nachſicht. Sagt nicht ſchon die 
Salernitaniſche Schule cur Moritus homo cui 
ereſcit Salvia in hortis, und antwortet zugleich 
drauf Contra vim Mortis, non eft medicamen in 
hortis ? Es iſt nicht weniger eine ausgemachte 
Wahrheit daß der Thee vonden Spitzen der Sals 
wege zumalen mie Milch getrunken, angenehm 
ſchmecke. 


6. 28. Heißt es, auch werden die Kuͤrbiſſe, 
nachdem ſie gekocht, und ausgepreßt worden, mit 
‚unter das Brod gebacken, welches ſehr wohl⸗ 
fan vo. werden fe Umgekehrt Here 


Aw 
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Autor, der ganze Kürbis, dic Schale und Kerne 
ausgenommen, wird roh unter den Brodteig ges 
knetet, es dienet ihm ſtatt des Waſſers, und Fer⸗ 
ments, und giebt ein herrliches Brod, doch ſind 
die Verſuche blos mit Woitenmehle gemacht 
worden. 


Die drei und zwanzigſte Abhandlung beſchäfer 
get ſich mit Vorſchriften zu Anlegung, Pflege 
und Wartung guter und nugbarer Baumſchulen. 


G. 19 Werden die Urfachen erzählt warum 
die jungen wildartigen Obſtbaͤume nach dem fie in 
die Baumſchule gebracht worden , zufoͤrderſt in 
gutartige verwandelt werden muͤſſen. Der Ha 
Verfaſſer verfibert, daß ab zwar jedes Geſchoͤpſe 
ſowohl in dem Thier a 8 Pflanzenreiche ſeines glei⸗ 
chen zeuge, ſo lehre doch die Erfahrung, daß die 
Obſtbaͤume eine Ausnahme von der Regel mach⸗ 
ten, Die von gufartigen Obſtkernen erzeugten 
. Stämme braͤchten zwar beffere und mildere Fruͤch⸗ 
te, als die aus wilden Obftfernen erzielten, jedoch 
fcy die Frucht die man von ihnen in ihrem natuͤrli⸗ 
hen Zuftande braͤche, weder an Gröffe noch am 
Geſchmack derjenigen gleich, woraus fie erzeuget 
worden., daher dann, wenn man gutes und 
ſamachaftes Obſt von ihnen haben wolle, fie 

eben 
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eben diejenige Verwandlung erfahren müften , 
durch welche man die Wildfinge zu gutartigen Baͤu⸗ 
men umgeſchaffen haͤtte. 

Ich geſtehe hierin anderer Meinung zu ſeyn, 
und Fan mich kuͤhnlich auf vielfache Erfahrungen 
gruͤnden. Wahr iſt es; daß nicht alle aus guten 
Obſtſorten erzeugten Kerne einen vortreflichen Obſt⸗ 
baum liefern; allein es iſt nicht weniger wahr, 
- Baß junge Bäume die niemals gepropft oder ocu⸗ 
lirt worden, verfchiedene neue, öfters fehr gute 
Sorten von Obſt zum, Vorfchein gebracht haben, 
Nehme ich alfo den Fall an, daß in einer aus lau⸗ 
ter guten DObftfernen beftehenden Saamenſchule 
nur ein Drittel gute oder neue Sorten licfere , 
zwei Drittel der Bäume aber, das Gartenmeffer 
bedürfen, fo bleibe es doch allemal rathſam, die 
jungen Bäume in der Baumfchule weder oculicen 
noch propfen zu laffen, bis man ihre erfte Früchte 
erhalten, und ſich überzeuget hat, ob und welche 
verbeſſert werden muͤſſen. Unter dieſer Bedin⸗ 
gung werden die jungen Bäume geſchwinder ers 
ſtarken, und uns bleibt noch Zeit genug übrig 
die der Verwandlung etwa bedürftigen in der 
Krone zu propfen, Uebrigens laſſen ſich auch ders 
gleichen junge Baume ſehr verbeſſern, wenn fie 
einigemahl verpflunget , oder ihnen ein neuer 
Standort angewiefen wird, u ( 
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F. 24. Heißt es, die Erfahrung lehre, daß 
Pfirſich und Abrikofen Steine zwar zum erzielen 
junger Stämme anzuwenden wären jedoch die. 
darauf geſezte gufartige Reiſer kein Gedeien hät 
"ten, mithin man weit beffer thäte, auf junge. 
Hunde, Pflaumſtaͤmme Aprikofen u. ſ. f. zu 
propfen. 


Ich habe abermals verſchiedene Erfahrungen 
vom Gegentheil für mich anzufuͤhren, und fann 
unter andern bei Solothurn zwei aus dem Saa⸗ 
men erzeugten, niemals gepropften an einer Wand 
gezogenen Pfirfihbäume zeigen , die in Zeit von 

acht Fahren die Höhe von 30 Schuh erreidt, 
und faft alljährlich eine grofle Menge der herr 
lichſten Früchte gebracht haben. indes hat mir 
auch die Erfahrung gelehrt, daß die aus den Saas 
men erzeugten Pfirſich⸗ und Aprifofenbäume zwar 
ſchneller wachfen, und flarfer tragen, als die ger 
propften aber auch defte eher zu Grunde gehen, 
befonders vom Austreten des Gummi ſehr Leiden. 


S. 27. Will der Here Autor, daß damit in 
den Baumſchulen das Erdreich nicht zu feſt, und 
die Feuchtigfeiten und Nahrungsfafte aus der Luft 
anzunehmen unfähig werde, man das Erdreich ets 
wa einen halben Schuf tief aufloden , und biefe 
Arbeit im Frühlinge thun muͤſſe. oo 
| Ich 
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Ich halte das Auflodern der Erde gleichfalls 
othwendig, theils aus denen vom Herrn Ders 
iſſer angeführten Urfachen , theils um fo mehr. 
ie dem Beſuch der Maͤuſe aefichert zu ſeyn, ale. 
in mie deuchtet, daß beide Endzwecke, das Aufs 
‚Eern im Spatjahre nothwendig machen, damit 
ie wohlthuenden Winterfeuchtigkeiten defto befler 
ndringen, daß Erdreich von neuem mit Made 
ingsfäften ſchwaͤngere, und die Vorrathskam⸗ 
ern der Maͤuſe welche im Herbſt angeleget, zer⸗ 
oͤret werden moͤchten. | ı\ 


S..32, Verlangt unfer Schrer dag man die 
genannte hochſtaͤmmige Obſtbaͤume nach dem Bei⸗ 
viele unferer lieben Vorfahren fein niedrig halten, 
e auch inden Baumſchulen nicht uͤber fünf Schuß, 
och ziehen folle, weil befannt fey, daß nicht der. 
Stamm, fondern Aefte und Zweige Früchte trüs 
en; weil ferner ein hoher Stamm ſich in feinen 
weigen nicht fo ausbreite, ale ein niedriger u. ſ.f. 


Sch wuͤnſchte diefen Vorſchlag aus einem fo 
hrreichien Werfe wegwifchen zu fonnen „ wenn: 
uch der qute Ruf unferer lieben Vorfahren dars 
uter verlieren ſollte. Leider! wird diefem alten 
jerfommen, nur gar zu treullch, befonders in 
er r Gegend des Rhein⸗ und Mainſtrehms gefole, 

. &s get. 


I) 
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get, ob man gleich taͤglich vor Augen ſiehet, daß 
unter dem Schatten dieſes ausgebreiteten, und 
mit feinen äufferen Zweigen fäft die Erde berüßs 
zenden Baumes, fein anderes Gewaͤchs, felbft das 
Gras nicht gedeie; und man fich Teiche in den 
Pflanzungen einfchender Wirthe überzeugen koͤnn⸗ 
te, daß ein hochzogener Baum ſchmackhaftere 
Fruͤchte als ein niedriger bringe, daß verſchiedene 
Gewaͤchſe unter ſeinem Schatten gedeien, daß er 
den Spatfroͤſten weniger als ein anderer ausge⸗ 
ſezt, endlich auch.für dem Beſtehlen weit fiherer 
als ein niedrigftämmiger ift. 


Im zzeten $. find die vermutheten vernünftis 
gen phufikalifche Gründe etwas ſchwach gerathen, 
Man fol die mit Moos gezuchtigten Bäume, mit 
Kalchwaſſer benegen, und dadurd) die bis im den 
Gipfel mit Moos überzogenen Bäume von diefem 
Gaſt befreien. 


Ich mag mich über die ganze Operation , über 
die angeführte Urfachen, cines glücklichen Erfolgs, 
über die Matur des Kalchs nicht. einlaffen , weil 
ich meiner Abficht entgegen, ungemein weitläuffig 
werden müfte, wenn ich Säge beftreiten wollte, 
deren Mängel fo fihrbar find. Sch begrrüge mich 
zu bemerken, daß baußs ſich erzeugender Moos an 

Obſt⸗ 


—X 
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Obſtbaͤumen, zum Zeichen diene, daß der Stand⸗ 
oxt ihrer Natur zuwieder ſey; oder daß ſie dem 
hoͤchſten Ziele ihres Lebens entgegen eilen. Iſt 


gun das erſte ſo ſuche man dem Baum durch 
zweckmaͤßigere Erde zu helfen, oder ihn gar zu 


verpflanzen. Waͤre das leztere, ſo laͤſt ſich das 
Leben des Baumes dadurch verlaͤngern, daß man 
ihn mit einen neuen Rock beſchenkt. Solches ge⸗ 
ſchiehet, wenn ich im Fruͤhling bei verduͤnnterm 
Safte, dem ganzen Schafte des Baumes die äuf 
fere Rinde abnehnten laſſe, und.von der Seite 
voo der Wind.herfommt, einen Schirm anhringe, 
damit der entkleidete Baum die Erfältung und de⸗ 
- sen Folgen nicht fürchten dürfe. Gleich nad) ges 
endigter Operation wird der Saft den entblößten 


Schaft überziehen ,, und daraus ‚anfänglich. etwas 


gallertartiges bald entſtehen, welches ſich in eine zar⸗ 
ge, immer ſtaͤrker werdende neue Rinde verwandelt, 
und dem alten Baume ein ugendliches Anſehen 
veiſchaft. a Fe 


und . * 


Die vier und: wandigſte Abhandlung, — 


von der richtigenitage, inneren: Guͤte, erſten Ay 
legung, jaͤhrlichen Pflege⸗ — einse ge 
baren u Döfigensene auf: dem Sande, : 


Le Auer "Am | Lu si 5319 


\ “ 
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$. 10. Behauptet der Herr Verfaffer dag man 
‚einen ncu angelegten Obſtgarten, nur 4-a 5 Jahre 
mt Unterfrüchten beſtellen, fodann aber den Bas 
den zum Örasgarten widmen , und das Erdreich 
gar nicht mehr berühren müfle, damit die Wur⸗ 
zeln der Baume, durch das Umgraben des Erd 
reichs nicht beichädiget würden. | 

- Auch diefe Lehre verdient feinen Beifall, weil 

ein Baum der fi fünf Jahr bewurzelt hat, es. 
Taum bemerft , wenn ihm durchs Umgraben eine 
Wurzel entzogen wird; da weiterder Grasgarten 
auch geduͤnget werden muß, wenn er nicht mit 
der Zeit immer weniger und geringere Grasſorten 
zum Vorſchein bringen fol; da endlich es ſehr 
rathſam iſt, dag Erdreihumden Baum herum alle 
Herbfte aufzulockern, damit er Feuchtigfeiten nnd 
Nahrüngsfäfte an ſich ziehen koͤnne. Ich wuͤrde 
daher lieber anrathen, einem Baum der zu ſtark 
ins Holz treibt, und feine Fruchtaugen anſetzen 
will, ein, bis zwei ſtarke Wurzeln zu nehmens. eb 
nem andern aber der fränfelte, oder doch nicht 
freudig wuͤchſe, wurde ich entweder mit Miftgaus 
Se, mit Aas, oder etwas aͤhnlichem an feiner 
Wurzel erquicken, oder die ‚alte :ausgediente Erde 
um den Baum herum ausgraben, und ihren Pla 
durch frifhe Erde, aus den Gemuüfegärten, oder 
andern fruchtbaren Plägen erſetzen. FB 
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+ Bei$. 15. Bemerke ich blos, wie cs mie bes 
fonders ſcheint, daß unfer Lehrer $. 32. der voris 
gen Abhandlung die hochgezogenen Obfibäume 
tadeln, und von ihnen geringen Mugen prophes 
zeyen koͤnnen, da er doch hier Obſtgaͤrten uf Ans 
höhen, wenn fie nur dee Sonte erponict find bes 
ſonders ruͤhmt, und wie er fagt, als eine unftreis 
tige Wahrheit feftfezt , 


+ Daß die auf den Anhöhen fichenden Baume 
vor denjenigen, die in einer Ebene gepflanzt 
find, in vielen Stuͤcken einen groffen Vor⸗ 
zug haben. - Denn ein auf einer Anhöhe ſte⸗ 
hender Baum genießt nicht allein der Sons 
nenwaͤrme weit ftärfer, fondern hat auch eis 
nen weit freieren Zugang der Luft. Daß 
beides zur Fruchtbarkeit der Bäume ge: 

reiche, und auch befonders das erſtere 

die Zeitigung der Fruͤchte, und ihren 
Wohlygeſchmack gar ſehr befoͤrdere, habe 
ich (don oben zur Genuͤge erwiefen. 


Nun entſcheide wer entſcheiden kann, ob an⸗ 
gefuͤhrter 321e $. oder der gegenwärtige zu adop⸗ 
tiven ſey, ich erfläre mich vor den ısten der vor 
uns legenden Abhandlun. 


— 


Er Fünf 


280 Derliner Beiträge L 


Funf und zwanzigfie Abhandlung. von dem ik 
ber Landwirthſchaft noͤthigen Viehſtande und 
Viehzucht uͤberhaupt. | 


Dis zum ı6ten $. finde ich viel wahres und 
nügliches in Anfchung der Vichnugung bemerket, 
jedoch zweifle ih, daß der Herr Verſaſſer ‚bei ſei⸗ 
nen Berechnungen alle moͤgliche Faͤlle beabſichtet 
habe. Z. B. paſſen die Berechnungen nicht, für 
jene Wirthſchaften wo ſtarke Brauereien Brannt⸗ 
weinbrennereien, Stärfemadjercien der Sutterung 
ungemein zu Hulfe Eommen folglich auch einen 
ftärferen Vichfland, als er es nach dem Verhälts 
nis der Aecker und Wiefen feyn koͤnnte, zu unters 
Halten erlauben. zu gefhweigen, daß wer nahe 
an einer groflen Stadt wohnt, und feine friſche 
Mild von 4 zu 6 Kreuger das Maag verkaufen 
Fanhı, noch immer beträchtlichen Vortheil von eis 
ner ftarfen Kuhmelferei haben wird, wenn er aud 
den größten Theil, feines Sommer: und Winter 
futters für baares Geld einkaufen muß ; alfo if 
es nicht alemahl wahr, daß ein mit dem ſelbſt ges 
wonnenen Futter nicht harmonirender Viehſtand 
nur ein Unternehmen vor reiche und maͤch⸗ 
tige Wirthe ſey. 

Die $. 16, gegebene Regel, daß an magern 


Drew Eleine, an fetten abes geofle Vieharten vor 
| die 


[nn 
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die beften zu halten, iſt zu unbeſtimmt, und lets 
det mancherlei Abfälle; auch ift es ein offenbazer 
Irthum, Daß kleines Schaafvieh gemeinigs 
dich die feinſte Wolle traͤgt, wenn hier richtig 
geurtheilt waͤre, muͤſte in Spanien und Englaud 
die groͤbſte, auf der Luͤneburger Heide aber die 
feinſte Wolle von den Iogenanuten Heideſchnucken 
erzeuget werden. 


In der ſechs und zwandigſten Abhandlung wird 
von der verhaͤltnismnaͤßigen Anzahl, Guͤtefuͤtte⸗ 
rung und Wartung der in einer Ländwirihſchaft 
erforderlichen Zug: und Aderpferde geiptoden, 


Alles was $. 19. zum Ruhm deg Klecs in Any 
fehuug der Pferdeſuͤtterung gefagt wird, iſt rich⸗ 
tig, jedoch. nur inſoſern, wenn dey, Klee erſt in ſei⸗ 
ner vollen Blüte gehauen und gefuͤttert wird. 


7,926. Sind die für ein Arbeitspferd ange⸗ 

nommene acht Pfund Heu zu wenig ro a 12 Pfund 
firid bei ſtarker Arheiriin 24 Stunden nöthig. 

Die fieben und zwanzigfte Abhandlung unters 


ſucht in wiefern Steineſel, und Maulthiere im 
landwirthſchaftlichen Gebrauch nmuͤtzlich ſeyn koͤnnen. 
Mit dem Geſchlechte der Eſel ſcheint unfer 
Lehrer wie aus der ganzen Abhandlusg erheller , 
nut obenhin bekannt zu ſeyn. Z. B. der Eſel bes 
S bi 
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hilfe ſich freilich mit geringem Futter, er will aber 
doch beffer als der Herr Verfaffer glaubt, behans 
delt feyn, zumalen wenn er arbeiten fol, Ben 
feinem Getränke wird nichts erwähnet, da ex dod 
befauntlich darin fehr delicat, und die hellſte Waſ⸗ 
ferquellen für ihn die Tiebften find. Zum Eggen 
in Sandfeldern iſt der Eſel auch recht gut, ja befs 
ſer als ein Ochſe. Dieſemnaͤchſt iſt die Unfrucht⸗ 
barkeit der Maulthiere ohnerwieſen, ‚a es find 
mehr Stimmen fuͤr die Fruchtbarkeit als für die 
entgegengefezte Eigenfhaft. Endlich verdienen 
zwar überhaupt betrachtet die Maulthiere das ihr 
nen beigelegte Lob; doch iſt nicht zu vergeffen, daß 
viele unter ihnen ungemein tüfifh , und übel zu 
befchren find, daher ihr Credit auch flarf in Abs 
nahme koͤmmt, wenigftens haben des Kaifers Dias 
jeſtaͤt, die Maulthiere theils wegen ihres hohen 
Preiſes, theils wegen ihrer Untugenden vom Tras 
gen der Gepaͤckes bei der Armee difpenfirt „ und 
die viel gelebrigere Pferde in ihren Platz geſtellt. 


- Die acht und swanzigfte Abhandlung , fpricht 
von der verhältnisinäßigen Anzahl, guten Fuͤtte⸗ 
zung, Wartung der in einer Sandwirchfchaft erfor⸗ 
derlichen Zugochſen. 


5 24 


& 
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$. 24. Scheint vergeſſen zu ſeyn, daß man⸗ 
che Ochſen auch weiches Horn an den Fuͤſſen haben, 
und damit in kleſichten und ſteinichten Böden faſt 
gar. nicht fortfommen können , ob fie gleich fonft 
alle Eigenfchaften eines guten Zugochfens haben, 


⸗ 


und daß man dieſem Fehler durch das Beſchlagen 


der Fuͤſſe ſo wie es unter andern auf dem Hunds⸗ 
ruͤck, und im Salzburgiſchen uͤblich iſt ohnbe⸗ 
denklich abhelfen koͤnne. 


§. 21. Wird erinnert, das der Klee mit den | 


Ochſen nicht cher als bis er Blumen befommen, 


gefüttert werde. Soviel id) weis, iſt diefes feine. 


die Ochſen befonders, fondern alle Vicharten gleich 
fiark angehende Regel, und derjenige ein ſchlech⸗ 
ter Wirch,. der feinen Klee, er fen von welder 
Art er wolle, eher ſchneidet, und füttert, alsjbis 
erin der Blüte ſtehet. Alein auch. den. blühen» 
den. Klce will.der Herr Berfaffer den Ichfeniniche 
fo pur gönnen, fordern er fol mit Steo zu Hecker⸗ 


ling geſchnitten, und dieſes Mengſel den Ochſen, 


gefüttere werden, weil das mit untergefchnice 
tene Strob, durch feine bei ſich führende 
Salze. die allzugroffe Fettigkeit des Klees 
maͤßigen ſoll, wie viel Gran Salz mag wohl in 
einem Bund Stroh ſtecken? Von was für Natur 
- mag diefee Salı feyn? 


J Der 
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=. Die beſte Probe ob die Milch es ſey bei Mens 
en oder Vieh, fett oder mager iſt, wird darin 
stehen , daß man einen Tropfen der Mil auf 
ws Nagel, oder auf Metall teöpfele, bleibt der 
zopfen rund wie eine Perle ſtehen, fo ift die Milch) 


Eis fließt aber der Tropfen auseinander , fo iſt 


e Milch waͤßrich, 


..& 12. Bemerke ih, daß man auch aus eis 
sm gröfferen oder kleinen Brübchen aufdem Kopf 
pifchen den Hörnern milchreiche Kühe beurtheis 
n, und die mit den tiefen Gruben dafuͤr anſpre⸗ 
jen will; allein ich halte fo wenig diefes, als des 
Seren Verfaflers Kennzeichen, am Bauchnabel 
ur zuverläßig, wenigftens habe ich weder von dem 
inen, noch von dem andern überzeugende Proben 
eſeben. 


> man nad) $, 14. die Ungart einer Ku, dnrch 
Auflegung eines Sattels heben, und ſie zum ſtille 
lehen gewoͤhnen koͤnne, iſt mir unbekannt, das 
mderläßigfte Mittel aber eine Kuh die ſchlaͤgt, 


und ſich nicht melken Laffen will, zu baͤndigen, ift- 
dag man ihr bei jedesmahligem Melfen einen Fuß 
In die Höhe bindet, damit fie feinen Fuß zum ſchla⸗ 


gen übrig habe, wen fie nicht zur Erden flürzen 
il. 


§. 15 
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Der Klee ſchadet nur, wenn er zu jung gefuͤt⸗ 


tert wird. Klee der in voller Bluͤte ſtehet, -und 
zum Theil abgeblühet hat, kann ohnbedenklich af 
lem Viehe gefüttert werden, und aller Nachtheil 
der aus dem häufigen Gebrauch entfichen Fann, 
find Blähungen, und: Vollbluͤtigkeit, wogegen 
man aber. andere Mittel, als Stroh hat, 


eg neun umd zwanzigſte Abhandlung unters 
sihtet uns von der verhältnismäßigen Anzahl , 
Fütterung und Wartung der in einer Landwirth⸗ 
ſchaft erfoͤrderlichen Kuͤhe. 


8 11. finde ich hinzuzufuͤgen noͤthig, deße die 

blaulichte Farbe der Milch noch mehrere, als die 
von unſerm Lehrer angegebene Urſachen haben Fön, 
ne. 3. B. wenn man die Kühe zu alt werden 
läge, wenn man trächtige Kühe zu lange melkt; 
auch haben die jungen, zum erſtenmale gefalbten 
Kühe gemeiniglich dünne Milch. Manchen Kuͤ⸗ 
hen iſt aber die blaulichte Milch in der Natur, und 
fie geben oft bei gleichem Futter um die Hälfte 
mehr Milch, als eine andere Kuh, wer alſo Su 
fegeriheit hat, die Milch fo friſch zu verkaufen 
hat keine Urſache ſich die Eigenſchaft dergleichen 
Kühe gereuen zu laffen, 


v a 62 v 
* 
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Die beſte Probe ob die Milch es ſey bel Men 
fihen oder Vieh, fett oder mager iſt, wird darin 


beftehen , daß man einen Tropfen der Milch auf 
den Nagel, oder auf Metall troͤpfelt, bleibt der 


Tropfen rund wie eine Perle ſtehen, fo iſt die Milh 


fett, fließt aber der Tropfen auseinander , fo iſt 
die Milch waͤßrich, 


G. 12. Bemerke ich, daß man auch aus ei⸗ 

nem groͤſſeren oder kleinen Gruͤbchen auf dem Kopf 
zwiſchen den Hoͤrnern milchreiche Kuͤhe beurthei⸗ 
Ien, und die mit den tiefen Gruben dafür anſpre⸗ 
chen will; allein ich halte fo wenig diefes, als des 
Heren Verfaflers Kennzeihen, am Bauchnabel 
für zuverläßig, wenigftens habe ich weder von dem 
einen, noch von dem andern überzeugende Proben 
geſehen. 


= 


Ob man nach $, 14. die Ungart einer Kat, duch 


Auflegung eines Sartels heben, und fie zum ſtille 
fiehen gewöhnen koͤnne, ift mie unbefannt , das 
zuverlaͤßigſte Mittel aber eine Kuh die ſchlaͤgt Pas 
und fi) nicht melfen laffen will, zu baͤndigen, iſt⸗ 
daß man ihr bei jedesmahligem Melken einen Fuß 
in die Höhe bindet, damit fie keinen Fuß zum ſchla⸗ 
gen übrig habe, weni fie nicht zur Erden ſtuͤrzen 
. will, “ 


§. 15: 
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Gas Iſt zu erinnern vergeflen, daß es auch 
Kühe giebt, welche die Kunſt verftehen, ſich ſelbſt 
auszumelken, und ſich dabei ſehr wohl befinden, 
Ich bin felbft mit dergleihen Creaturen betrogen 
worden, die mir ein Nude abfaufte, und ohnge⸗ 
achtet ich ihm he Kunſtſtuck nicht verſchwiegen, 
ſie gleichwohl in einem hohen Preiſe annahm; uͤber 
dieſe Freigebigkeit des Juden betreten, drang ich 
in ihn die Urſach zu erkundigen, worauf er mit 
einer laͤchelnden Mine verſicherte, daß dieſe Kuh 
ihn wenigſtens ein paar Jahr ernaͤhren ſollte, 
weil fie auf den Märkten ihres guten Anſehens 
wegen, geſchwinde Liebhaber finden würde, melde 
vie Käufer nach erfanntem Fehler, fodann veran- 
late, ihm die Kuh mit merflihem Verluſt, von 
ihrer, und gutem Gewinn von feiner Seite wieder 
aufzudringen, 


$. 17. Bemerfe ich, dag au dag Futter fo 


das Vieh genießt, einen ftarfen Einflus auf die. 


Zähne habe; denn fo wird ein Stuͤck Vieh, fo viel 
magere Mahlzeiten von Heidekraut hun muß, die 


Zähne viel geſchwinder ruiniren, ale wenn es ſuͤſ⸗ 


ſes und weiches Futter genießt. 


9. 21. Wird geſagt, daß auf magern und 
hohen Weiden die Kaͤlberzucht weit beſſer von 
tar 
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ſtatten gehe, als auf fetten und niedrigen Hüs 
tungsplägen. Diefer Ausſpruch fheint mie nice. 
beſtimmt genug. Eine Hütung Fann body, und 
gleichwohl fett feyn, und eine andere kann ſehr 
niedrig, und dennoch mager ſeyn. Ich empfehle 
daher die im erſten Bande meines Lehrbegriffs an⸗ 
getragene Kaͤlberzucht, bei welcher man ſich in 

Thaͤlern, und Gebuͤrgen, auf fetten und magern 
Weiden wohlbefinden wird, i 


Bon $. 41,66. werden viel’ gute und in ber 
Erfahrung richtig befundene Säge über die Uns 
terhaltung der melfenden Kühe gefagt , jedoch iſt 
auch ein wenig Spreu unter den Weisen gekom⸗ 
men, wovon wir ihn alfo geſchwinde zu reini⸗ 
gen, um Erlaubnis bitten. 

1) Wenn dem Torfe beigemeflen wird, daß 
ee viel fehmeflichte Theile enthalte, fo ift dieſes 
zwar in Anfehung vieler Torfarten ſehr wahr ; 
wenn aber der Here Verfaſſer zu verfihern fort 
fährt, daß der Schwefel bei allen Thieren fehr ans 
greifend, und befonders der Lunge höchft ſchaͤd⸗ 
lich fen, und daß man glfo leicht den. Schluß ma⸗ 
chen fönne, wie fehr das Vieh, und befonders 
das melfende Kuhvich bei einer dergleichen Weite 
an feiner Geſundheit leide; ſo bin ich zu urthei⸗ 

len 
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Ien geneigt, daß der würdige Herr Verfaſſer we⸗ 
der die Beftandtiyeile des Schwefels, noch deffen ' 
Wirkungen in die menfchlichen und thierifhen Koͤr⸗ 
per kenne, fondern zu diefem nachtheiligen Ur 
theile durch die erſtickenden Dämpfe eines entzin 


deten Schwefels verführet worden fen. 


Ich will ihn alfo erfuchen geſchickte Aerzte und 
Scheidekuͤnſtler über diefen Umftand zu hören, die 
ihm fogar den Schwefel als ein herrliches Mittel 
in der $ungenfucht anpreifen,, und ihm Wunder, 
dinge von der Kraft der Schwefelbäder erzählen 
werden, deren eines ich noch vor einigen Wochen 
in den fruscchtbarften Aeckern und Wiefen entdeckt 
habe. 


2) Gebe ich zwar nern zu, daß torfige Wie 
fen, und Weiden , gemeiniglidy zur fchlechteften 
Klaffe gehören, allein ich zweifle ob ſie durchgaͤu⸗ 
gig der Verbeflerung unfähig feyn follten? Wer 
. fein Torfmoor von überflüßiger Naͤſſe befreien, 
oder das Wafler abzapfen, und die Dberfläche mit 
6 300 body Sand befahren , fodann den ‘Boden 
tief pflügen, : oder haden laſſen kann, der wird 
in 2.» 4. ‘Jahren das elendeſte Torfmoor in eine 
Teldflur verwandeln, die zum Waizen> Gemüfe 
Klees und Grasbau gleich geſchickt ift, Probatum eft, 


3) 


y 
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3) Scheint es ein Druckfehler zu ſeyn, wen 
85. 49. heßi: 


Mir der Huͤtung in den Eich⸗Buch⸗ und 
Elfen ( Ellen) Wäldern, hat es hieruntee 

eine ganz andere Bewandnis. Das in den» 

ſelben wachſende Gras iſt weit fetter und 
nahrhafter u. ſ. w. 


Denn wenn der Eich » Buch⸗Ellern Wald, = 


vieklicy wohl beſtanden iſt, folglich den Nahmen 
ines Waldes verdient, fo laͤßt der Mangel au 
uft und Sonne wenig Gras in die höhe fommen, 
nd diefes wenige, hat von der Sonne zu feinem. 
‚edeilihen Futter zubereitet werden koͤnnen, folge 
ich kann es weder fett noch nahrhaft ſeyn, hat aber 
infer Lehrer die erfien Jahre eines jungen Holzs 
uffhlags im Sinne gehabt; fo.weis er doch daß 
‚er Eintritt deg Viehes in junge Schläge die Per 
kilenz der Zorften ift, mithin die. Waldhuͤtungen 
iberhaupt nur in gemifchten Holzarten, wenn ſie 
vom Viche aus den Zähnen gewachſen, Platz has 
yon Finnen, aber auch in dieſem Fall, ſchwerlich 
ven Nahmen einer festen und mobrhelten. Weide 
yerdienen, om. 


u Preiſei der Herr Verfaſſer mit Recht den 
then oder ſpaniſchen Klee vorzüglich an, allein 
Eter Band.) T ih 
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ich wollte doch nicht rathen die andere Kleearten 
ganz zu vernachlaßigen. Die Erdfloͤhe freſſen zum 
oͤſtern groſſe Breiten jungen Klee in wenig Tagen 
weg, welches ic noch nie bei der Efparcette, und 
$ucerne wahrgenommen , folglich ſcheint es rath⸗ 
ſamer nach Befhaffenheis der Umflände, das eine 
zu thun, das andere aber nicht zu unterlaffen, 


6 70, Wird dem Weisfraute der Vorzug in 


der er Fürderung gegen die Wicken oder das Wickfut⸗ 


rer gegeben , weil die Kohl und Wurjelgewaͤchſe 


van Viche das ganze Jahr hindurch zur Fuͤtte⸗ 


rung dienten, Wicken aber nur ein gut Sommer⸗ 
futttr waͤren, dancben ſeht ofemis Sift und Mehl⸗ 
than beſallen wuͤrden, 

Sie (einen die angefüßete Urfachen etmgs 
ſchnach zu ſeyn, ‚weil man die Wicken ebenfalls 
- Stöden werden, und den Winter über füttern laſ⸗ 
fen Farin, weil ferner die Kohlgewaͤchſe eben ſo gut 


wo nicht haͤufiger dem Mehlchau u. f. fi unterwor⸗ | 


fen find‘, folglich von diefer Seite nicht-dag' min 
defte voraue haben ‚- wohingegen: dae Weiskraut 
weit befleren Boden, ungleich mehr Dünger als 
die Wicken erfodert, auch weis mehr Bearbeitunge⸗ 
koſten nothwendig macht, 


men 
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Beide Fuͤtterungsarten ſind alſo meines da⸗ 
fuͤrhaltens ein jedes in feiner Art gut, und nutz⸗ 
bar, befremdlich aber iſt es, daß der Herr Ver⸗ 
faſſer den gruͤnen Haver als eine Fuͤtterungsart 
zu nennen und anzupreiſen vergeſſen hat, da doch 
bekannt, daß wenn man Hafer anfangs Aprill in 
frifch gedüngten Acer, ftarf oder dicke fäet, man 
davon nach Befhaffenheit der Witterung 3 bis 4 
reiche Erndten an gruͤnem wohlſchmeckenden, und 
ſehr gedeilichem Futter bis im Herbſt erhalten koͤn⸗ 
ne; ich habe dieſen Weg bei ermangelnden Klee 
verſchiedentlich eingeſchlagen, umd meine Rech⸗ 
nung dabei allezeit beſſer als bei Wicken und Weis⸗ 
kraut gefunden. 

Ueber die 6. 72. gemachte wirthſchafeltche Bus 
rechnung möchte ich nicht gern Die Gewaͤhr leiſten, 
wenn wie auch flatt 15 + 30 Mörgen bewilliget 
würden, weniger würde ich jemals die Kohlblaͤt⸗ 
ter zu einem Sommerfutter empfehlen, wovon . 
ich die Urſachen beim Anbau dieſer Art Gewaͤchſe | 
bemerket habe. . 


x. 2 vg. Beſchaͤftiget fih der Herr Vers 
faffer mit dem Stroh⸗ und Heikerlingsfutter, für 
die melfende Kühe Bas er ſehr nothwendig Finder, - 


und daher bis fü den checerlmngsmuͤhlen Ia'bis 16 
Xi 0 _ W 
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die größte diefes Gefchäfte angehende Kleinigfeiten 
dringt, Da ich mir aber feinen Begriff von eis 
ner auten Kuhmelkerei machen fann , in welcher 
man Stroh und Heckerling zu füttern nörhig hält, 
fo übergehe ich dicfe ennuyanıs Calculationen, 
und mende meine Blicke auf den 83 S. in welchem 
die Gründe erzählt werden follen, warum das Heu 
dem Vieh in Ueberflus und gröfferer Menge, als 
zu deren reichlichen Unterhaltung nöchig iſt, zu 
geben, unwirthfhaftlid gehandelt fey, Im vor- 
herachenden $. hatte der Herr Verfäſſer täglich 
5 Pfund Heu, ober für den Winter 13 Centner 
Heu für. gine melfende Kuh beſtimmt, diefes heißt 
er reichlichen Unterhalt, folglich ift alles was druͤ⸗ 
ber ift vom Uebel, Wir wollen ihn in feinen eig 
nen Morten hören. Ä 
| 
Es ift zwar wahr, daß eine Kuh, die lauter 
Heu bekommt, und den ganzen Winter hits 
durch Fein Strohfuster ſchmecket, verhält 
nismaͤßig weit mehrere, und auch beffere Mild 
und Butter giebt, wie man ſolches von dem⸗ 
jenigen Kuhvieh, welches Winter und Som⸗ 
mer in den Bruchoͤrtern bleibet, und mit lau⸗ 
ter Henu gefuͤttert wird, offenbar wahrnimmt. 
Allein die Frage iſt, ob ſolches vor einen 
Wirth Im ganzen n vorthellhaſe iſt? Und ob 
die 


zur Landwirthſchaftswiſſenſchaft. 293 


die Kühe das überflüßige Heu, fo fle genieſ⸗ 
ſen, durch ihre miehrexe Nusbarkeit auch be⸗ 
zahlen? Und hieran jweifle ich gar ſehr. | 


Eine Ruh muß alsdenn zu ihrer Särigung, 
täglich wenigftens 20 Pfund haben," weil-ce 
bei der häufigen Heufuͤtterung nicht fd genau 
hergehen kann, dag nicht vieles davon in den 
Mift kommen follte, fie erhält alfo jährlich 
19 Centner mehr, als fie bei der Strohfuͤt⸗ 
terung nörhig gehabt harte, Diefer 19 Cents 
ner betragen nur zu 6 Groſchen gerechnet 
Rthlre. 18 Gr. daß eine mit purem Heu uns 

terhaltene Kuh den Winter hindurch foviel 
mehr einbringen ſollte, iſt nicht wahrfchein⸗ 
lich. Wenn ich auch einen Ueberſchuß von 
zwei Thaler annehmen wollte, ſo verlieret 
doch ein Wirth, welcher ſeinen Heuzuwachs, 
ben er ſouſt vor baares Geld verkaufen koͤnnte 
auf dergleichen Art verfehwendet , dabei of | 

fenbar auf jedes Stuͤck zwei Rthlr. 19 Gr. 

- welches in gröffen Wirthſchaften fhon ein 
betraͤchtliches ausmacht u. ſ. f. 


ch kann das Unwirthfchaftliche ſo der Herr 
Verfaſſer beim ſtarken Heuverbrauch vermuthet, 


Rise finden , vielmehr ſcheinet mir feine Fuͤtte⸗ 
T 3 rungs⸗ 
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zungsart , fanımt dem vorgefchlagenen Anmeng⸗ 
fel, beſchwerlich, Loftfpielig, und wenig einträgs 
lich, Mer fih die Mühe geben will meine Koften 
und Nugungsberedhnungen der Kühe, im erften 
Bande des Lehrbegriffs ſaͤmmtlicher oͤkonomiſcher 
und Cameralwiſſenſchaften pag. 157 # 176, nach⸗ 
zuſehen, der wird fi) im Stand ſetzen, gründlich | 
zu entfcheiden , auf welcher von beiden Seiten 
Wabrheit und Vortheil am fihtbarften find, 


$ 98 » 101. Empfichlt dee Herr Verfaſ⸗ 
fer dis fpäte austreiben bes Viehes auf dir Weis 
de, nud er hat recht, daß aus dem dethauten 
Grafe viel Krankheiten entftchen, es ift aber nicht 
weniger währ, daß bethautes Gras nahrhaft fen, 
und viel Milch erzeuge , daher dann and) Mn nafs 
fen Sommern bei weiten nicht ſoviel Milch als bei 
trocknen, in Fettweiden erfolge, mithin koͤmmt 
es auf den Wirth an, ob er licher ſich Viehkrank⸗ 


heiten blog ſtellen, oder licher viel Milch haben 
will. 


$. 104. Wiederſpreche ih aus vielfacher Ev 
fahrung dem Schiuß, dag nemlich: 


Bette MWeidepläge für das junge Vieh chen 
nicht zutraͤglich, auch der ſchnelle Wache 


thum der Dauerhaftigkeit bei den Air 
ben zuwieder ſey. Ve 
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Bei der Holen oder Pferdezucht würde diefe 
Erinnerung am rechten Orte ſtehen, beiden Kur 
hen paßt fie gar nicht. Der Endzweck der Kuh⸗ 
haltung, find Milch'und Kälber, je beſſer ich das 
junge Vieh fuͤttre, je ſchneller waͤchſt es, je groͤſ 
ſer und ſtaͤrker wird es, je geſchwinder wuͤnſcht 
es Mutter zu werden, und uns mit Milch und 
Kaͤlbern zu beſchenken, ohne daß daraus weder für 
die Kuh noch fuͤr den Eigenthuͤmer Nachtheil ent 
ſtehet, wohingegen ein auf ſolche Art erzogenes 
Bullen gemeiniglich dicke Beine, die Mauke, 
und uͤberhaupt einen ungeflalten Koͤrper erhält, 


Mad) $. 106, ſoll die Herbſthuͤtung denen Mel 
kekuͤhen, fo lange das Gras noch keinen ſtar⸗ 
Een Froſt betommen, dienlih fi. Ich habe 
Urfach daran zu zweifeln; überhaupt ift der Auss 
druck Beinen ſtarken Froſt bekommen, [hivan 
kend, es follie billig heiffen fo lange das Gras 
noch Feine en ſtarken Reif bekommen, denn for 
bald fi Meiie einftellen, verliert das Gras zuſ⸗⸗ 
hends an naͤhrenden Kraͤften, und der Reif der 
felten Vormittags abtrocknet, derſchaft Blaͤhun⸗ 
gen, Leibſchmerzeu, zuweilen noch nachtheiligere 
Zufaͤlle. 


$. 113. Wil der Here Verfaſſer daß die Fut⸗ 


terkraͤuter nur in den Nachmittagsſtunden gehauen 
— T4 wer⸗ 
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werben follen, vermuthlich wird er doch die reg⸗ 
nichten Tage darunter niche mit begreifen. Ich 
waͤre geneigte, die an fi gute Megel folgenden 
maflen umjuformen, . 


Die Futterkraͤuter müffen bei trockner und 
warmer Witterung allezeit gegen Abend ge⸗ 
hauen, und der abgeerntete Kleeackee mit 
verduͤnnter Miſtlacke begoffen werbin, dar 

mit man den Folgen bethauten Futters eni⸗ 
gehe, die Sonne aber die Saftröhren der 
Kleeſtoͤcke und Wurzeln nicht überfallen;. und 

- zufammenfehrumpfen. könne, aud die Miſt⸗ 
lade den baldigen Wiederwuchs des Klees 
befoͤrdern moͤge. 


F. 132. Werden die Kuhſtaͤlle getadelt, uͤbce 
welche Korn oder Schuttboͤden angebracht find, 
weil die bloſſe Dielen die Kaͤlte nicht genug ab⸗ 
halten: dies iſt wahr, wer aber verbietet uns den 
Schuttboden mit Gyps, oder mit Draß zu be 
gieſſen, folglich dadurch der Kaͤlte zu wehren, und 
zugleich zu verhindern, daß die Ausduͤnſtungen des 
Viehes dem Getreide nicht nachtheilig werden. 


Ge 137.9 149, Iſt unfer Here Verfaffer auf 

ft bemuͤhet, feinen Leſern die warmen Bruͤhen, 
oder das Bruͤhefutter, für die Kühe beſtens jü 
em⸗ 
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empfehlen, ja unter Bedrohung fie für unwiſſen⸗ 
de, Boshafte, von Vorurtheiien gegangelte zu 
ſchelten, und um Beifall zu bitten. Es thut mir 
leid, einem Schriftſteller wiederſprechen zu muͤſ⸗ 
fen, den ich rngemein hoch ſchaͤtze; da aber die 
Wahrheit bei mir über ale andere Betrachtungen 
gehet, ich auch moealiſch gewis bin, daf der Herr 
Verfaſe nicht aus Eigenſinn, ſondern weil ce 
feiyen Gegenftand nicht von allen Seiten betrach⸗ 
AB ſich duch die Mode derfuͤhten laſſen, cine 
i Fuͤtterungsmethode in Schutz zu nehmen, welche 
der gefunden Vernunft, und Erfahrung gleich 
flarfiwiederfpricht. Härte unfere Schrer erwogen, 
was über diefen Gegenftand'in des wirdigen Frei⸗ 
deren von Hohenthal dfonomifhen Nachrichten 
Pro & contra gefehrieben worden, Hätte cr gelcfen 
was ic) im erften Bande des Lehrbegriffs p. 157. 
‚gegen die warmen Bruͤhen gefagt , fo zweifle ich 
daß er bier mie fo ſchwachen runden, feine Bruͤ⸗ 
hen zu vertheidigen bemuͤhet gewefen ſeyn würde. 


Mein Plan verbietet weirläuftige Ausführums 
‚gen , Ich will dannenhero nur mit wenig Worten 
bemerfen machen, ı) daß alles warme Geföffe 

dem Rindviehe von Natur zumwieder, und es durch 

Hunger.und Durft gezwungen werden müffe, fi) 
‚wiederuatürliher Nahrungsmittel zu bedienen 

35 2) 


[4 


298 Berliner Beiträge 
2) daß die Rühewährendem Freffen wenig kauen, 


ſondern nur verfhlingen, und in fi felbft ein Bes 


hältnis. finden, in welchem fie die Genoffene trock⸗ 
ne Nahrungsmittel erweichen, jur Verdauung 
vorbereiten, und durch dag Wicderfauen zu einem 
ihrem Körperbau angemeffenen Nahrungsfare zus 
bereiten, folglich zu dicfem Endzweck des gebruͤ⸗ 
beten Futters ganz bequem entberen koͤnnen 3) daf 
die Beifpiele von der Schweig, von Holland, von 


England, von den Niederlanden, vom fimburge 


ſchen, von Oſtfriesland, von Holſtein u. ſ. fe 
uͤberzeugend beweiſen, daß man ohne Bruͤhefut⸗ 
ger ja ohne unterſuchen zu dürfen, wie ber Liquor 
gaftricus und der Motus periftalticus die Con- 
codti n veranflalse, die vortreflichfe und nutz bar⸗ 
fie. Kuͤhe unterhalten könne; 4) daß die Erwaͤr⸗ 
mung einer fo beträchtlihen Menge Waſſers al 


Ierdings Verzögerungen verurfachen,, nichtwenis 


ger fiärferen Verbrauch dee Brennmittel, die tägs 
lich feltencr und theurer werden, erfodere, 5) daß 
wenn auch der Bauer ſich allenjalls dag noͤthige 
Maffer in feinem Ofentopf fieden koͤnne, man gleich⸗ 
wohl erwegen müffe, wie dazu gleihmohl mehr 
Brand, als wenn der Topf nie eriflive, aufs 
geht, daß ferner der Bauer die Dünfte des in 
einge engen Stube fiedenden, und dafelbft auge 
geſchoͤpſten Waſſers verſchlingen muͤſſe, fo gewis 

"eb 
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feinen vorthellhaften Einflus auf ſeine Seſundhet 
| gaben. könne, 


Die dreißigfte Abhandlung hat die Kalberzucht 
zum Gegenſtande. 


$ 5. Scheinet die Nutzungsberechnuug oder 
Balance zwiſchen der Kuͤh und Kälbernagung nis 
beſtimmt und wiffühelich zu foyn y DB. mache 
teun zo zweijährige Kalben und Stirce nicht mehn 
Dung als g Kühe? Verkauft man an folhen Dir 
en wo eine Kuh 7 Rthlr. Pacht träge; eine je 
3 jaͤhrige Kuh, oder dergleichen Stier für 3 
—* Ich will deswegen die Kaͤlberzucht zum 
Verkauf nicht anpreifen, weil ich weis daß fie nur 
in wenig Fällen dathſam if; allein man muß doch 
eine gute Sache nicht durch gekuͤnſtelte Berechnan⸗ 
gen verdaͤchtig machen. Wie haben Gegenden 
wo Butter, Milch, Kaͤſe entweder gar feine Kauf⸗ 
mannswahre ſind, oder doch unter die Halfte des 
gewoͤhnlichen Preiſes yerfchleudere werden mufg. 
fen, follte denn da die Kaͤlberzucht wohl ſchaͤdlich 
ſcyn? Sollte man ſich vielleicht nicht daſelbſt blog 
auf die Viehmaſtung legen, zumalen das gemaͤ⸗ 
ſtete Vieh zu. Fuſſe nach dem Dis feines Beſtim⸗ 
mung gehet? | 


sn 
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F. 12. Wird die Vorſicht wegen des Verkal⸗ 
bens ein wenig zu weit getrieben, zumalen der 
Herr Verfaſſer zu bemerken vergeſſen hat, daß 
auch bei dem Rindviehe, das maͤn liche Geſchlecht 
14 Tage bis drei Wochen länger in Mutterleibe 
verweilet, als die Kälber weiblihen Geſchlechts. 


6. 23. Verdienet der Herr Verfaſſer Feınen 
Beifall, wenn er feine Abfegfälber erſt einige Tas 
ge faugen, und alsdenn traͤnken läßt, ja es ift bes 
fonders daß ev Handlungen verdammt, die er mes 
nigftens auf einige Tage felber mitmacht. | 


Soll ich uͤberhaupt meine Gedanken uͤber den 


fo weitläuftigen Artifel von der Kaͤlberzucht fas 
gen, fo gefällt mie weder der Erbs, noch Tartüfs 
fel noch Mehlbrei, noch das griine Futter bei die 
fen jungen Creaturen, überdem iſt cs auffallend 
daß ter Herr Verfaſſer bei dem Gerränfe der 
Kälber der Natur nachzuahmen weislich empfiche 
Tee, folg! dy kaltes und heiffes Getränke verwirft, 
und dag sr gleihmöhl bei den Melfefühen das 
Bruͤhfutter fo ſehr anpreifee. Heißt dies der 
Natur nachgeahmt? Wenn hat die Natur do 
nen Kühen warmes und gebruͤhetes Futter gege 
ben? Ya muß man nicht die mehriften Kühe durch 
Hunger und Durft zu Annchmung diefes wieders 
naturlichen Geföffes zwingen ? 





— — 
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Ichh empfehle dem Leſer, den erſten Band mei⸗ 
nes Lehrbegriffs und zwar das zweite Hauptſtuͤck 
von der Viehzucht uͤberhaupt, und von der Kaͤl⸗ 
berzucht insbefondere mit Aufmerffamfeit durchzu⸗ 
gehen, und ſodann zwiſchen dem Herrn Verſaſ⸗ 
fer und mir in Anſehung der Kaͤlberzucht zu ent 
(Heiden | 


Die Ein + und dreißigſte Abhandlund fol: uns 
von der richtigen Behandlung des Molkenmefens 
unterrichten. | | 


| | Ä | a. 
‚Man muß dem Herren Verfafler groffe Puͤnkt⸗ 
lichkeit und Einfiht in das gewoͤhnliche Molken⸗ 
wefen , oder in die kleine, magere Mölfereien, 
die der Sandwirch als ein Tebending hehandelt, 
zugeſtehen; fo bald man aber ins groffe gehen. 
oder z. DB. auf eine Hollſteiniſche, Oſtfrieſtſche, 
Hollaͤndiſche, Schweiserifhe Viehnutzung zuruͤck 
ſehen will, wird man keinen groſſen Troſt aus die⸗ 
ſer ganzen Abhandlung ſchoͤpfen. Ueberdem iſt es 
sicht wohl thunlich eine Benutzungsart des Mol⸗ 
kenweſens anzugeben, die unter allen moͤglichen 
Umſtaͤnden die beſte waͤre; will man ſich abe 
gleichwohl an etwas. gewiſſes halten, fo. empfehlt 
ich die gewoͤhnlichſte Benutzungsart der Schwei⸗ 
zeriſchen Landeigenthuͤmer, die ich hereite im Lehr⸗ 
Pr . BVtxxxx 


N 
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begriff bekannt gemacht, hier aber mit Weglaſ⸗ 


fang aßer Nebenumſtaͤnde wiederholen will. Der 
Schweitzet verdachtet nur feine Werde, umd' ver 
kauft fein Hei, das Vieh gehört miteinander dem 
Poechter oder fogenannten Sennen, jedoch wird 
es in des Verpachters Staͤllen eingeftalle und ger 
fuͤttert, ber Verpachter Tiefert das Streuſtroh, 
Pächter aber ift verbunden allen Miſt zurück zu 


| laſſen. Win folder Pachtet pflege 10, 20, und 


mehrere Kuͤhe zu haben; die Sommerweide, Holz 
und Salz für das Vieh Finnen pr Si 11 Mr 
betragen. Er btaucht zu Winrerfurter pr. tere fünf 
Klafteen dena 6 bis 7 Gulden „ folglich koſtet 
ihm der Unterhalt einer Kuh einige as fl. Sen 
Geld ſteckt im Viehe, das Kranfen und crepiren 
beffelben muß er riſquiren. Der Landeigenthuͤ⸗ 


mer hingegen Löfer fein Geld'aus dem Futter, ohne 


alle Gefahr, nnd har die Menge des beften Dins 
gets oben ein; Sollte diefe Benugungsart nid 
mehreren Gegenden anzupreiſen feyn? 


Die zwei and breißigfte Abhandlung führt zun 
Aufſchrift: Erklaͤrung einiger wichtigen und nuͤtz⸗ 
Uchen Anmerkungen zu dem erſten Bande bir 
Berliner Beiträge zur Landwirthſchaftswiſſenſchaft, 
fo dem Verfaſſer von einem hohen Freunde und 
Gönner mitgetheilt worden, . 


Wie 
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Wir finden hier zwei Streiter, die beide mit 
vileler Sachkaͤnntnis zu Werke gehen. Die Ans 
« merfungen und Antworten ſchicken fi nicht zu 
Auszügen fie verdienen ganz gelefen, und erwo⸗ 
gen zu werden. Ich werde blos jene Stellen ganz 
leicht beruͤhren, in welchen ich mit der Vertheidi⸗ 
gung unfers. Deren Berfaffers nicht ganz zufrie— 
den bin. 


In der erſten Anmerkung iſt non dem Nutzen 
der Bevoͤlkerung auf dem platten Lande durch In⸗ 
und Auslaͤnder die Rede, und beide Streiter rai⸗ 
ſoniren ganz vernuͤnftig über dieſen groſſen Ge⸗ 
genſtand; ich habe blos dem Heren Verfaſſer vor⸗ 
zuwerfen, daß er die Pfaͤlzer der Traͤgheit des 
Muͤßiggangs, und der Unwiſſenheit beſchuldiget; 
daß er zweitens fh für die befländige Flachs oder 

Ä Leinlaͤnder zu erklaren ſcheinet. 

Iſt es nicht hart die Einwohner einer fo ans 
genehmen und befrächtlichen Provinz als die Pfalz 
ift, der Trägheit, und des Muͤßiggangs zu bes 
fHuldigen? Weis nicht jedermann. der die Pfalz 

kennt, daß es dafelbft weder an vielem noch wohl 
eingerichtetem Feldbau mangle? Die mir befannte 
Billige Denfungsart, des vortreflihen Deren Ders 
faſſers uͤberzeuget mich, daß Ihm dieſer Ausdruck 
—* | . Aus 


Ey 
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aus Uebercilung entwiſcht fen, oder er vielleicht 
nur einige ihm! unter die Hand gefommene Fau— 
lenzer caracterifiren wollen ; oder daß diejenigen, 
fo ihn zu obigem nachtheiligen Urttzeile verleitet, 
nicht einmal Pfälzer gewefen „ zumalen befaung 
i@, daß alle deutſche fo fid) chedem zum Auswan⸗ 
dern nach Aden und Amerifa entfihloffen , den 
Nahmen Pfälzer geführt, oder angenommen 
haben. 


| Ohne mich weiter auf die Ereſchuldigung oder 

den Tadel des Herrn Verfaſſers einzulaſſen, kann 
ich auf Ehre verſichern, die Pfaͤlzer als eine fleißi⸗ 
ge, ſparſame und induſtrieuſe Nation zu kennen. 
Ich ſelbſt habe deren einige hundert fuͤr Koͤnigl. 
Rechnung, auch auf meinem eignen Gute in der 
Prignitz 24 Pfälzer Familien in der Kuhrmark 
Brandenburg etabliet, von welchen die mehrefteg 


ſich recht gut nähren, 


Wahr ift es, daß die Pfälzer, welche Spelg 
mehl und Wein nörhig zu haben glauben ſich 
anfänglich mie Mühe in die Brandenburgifche ger 
bensart ficken lernten; wahr ift es ferner,- dog 
man oft nicht beforgt genug gewefen , diefen Sens 
ton Geſchaͤfte unter Händen zu geben ,„ wozu fie 


au ' meifien Luſt, und Faͤhigkeiten hatten, ich ſelbſt 
be⸗ 
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begieng die Thörheit 10 Pfaͤlzer Familien an -den 
| Ufern der Spree anzubauch, und ihnen die Holz 
anfuhr, und das Hofiflöffen zum Hauptgeſchaͤfte 
zu machen, cin Geſchaͤfte welches fie niemals bes 
trieben, ja faum dem Nahmen nach fannten. Ins 
des wuften ſich meine Pfälzer in Jahres Friſt fo zu 
orientiren, daß fie ihre Plaͤtze nicht mehr zu ver . 
tauſchen begehrten , fondern veihlihe Nahrung 
bei dem neuen Gewerbe fanden. 


Wird alſo ei einer Pfälzer Colonie ein unſchick⸗ 
licher Wohnort und fremdes Gewerbe angemiefen 
oder das Loos hat ung eben mit Faulenzern, deren . 
es in allen Nationen giebt, befchenft ; fo darf 
man doch deswegen nicht die den Bewohnern des 
feuchebatfien Theiles von Deutſchland das Laſter 
der Faulheit und des Müßiggangs , als ein aus⸗ 
ſchlieſſendes Kennzeichen aufdringen; 


Der andere Tadel betrift die beftändige Seins 
länder , das heißt folder die alle drei Jahr ges. 
dünget, auch bis zum jüngften Tage mit Seinfaas 
men angebauet werden, Der Herr Verfaſſer 
ſcheint geneigt , diefe Bewirthſchaftung gut’ zu 
heiffen, ex zweifelt aber, ob die Erzeugung des 
Flachſes an ſich den Adler fruchtbar machen folls 
te. Ich hingegen verwerfe die beftändige Blade 

(sen Sand.) u und - 
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und Hanfländer, weil alles in der Natur die Bew 
änderung licht, auch der Acer der für eine Art 
von Pflanzen erſchoͤpfet, einer andern überflüßige 
Nahrungsſaͤſte anzubieten haben. kann; ich ver 
fibere ferner aus vielfacher Ueberzeugung daß cin 
zur Seinfaat gedüngter Ader, allerdings fehr frucht⸗ 
‚ bare Getreidecenten liefere. Ich habe daher für 
wohl meinen Unterthanen als Fremden gern er—⸗ 
laubt, meine Brahäder zu düngen, und darin 
Seinfaamen zu fäen, weil ich gewis war, im fols 
genden Jahre auf biefen Leinaͤckern, die beſten 
Winterfruͤchte zu ernten. 


In der gten Anmerkung find die berühmten 
Streiter in Anfehung der Bedüngung der Felder 
uneinig, und id fuͤrchte unfer Lehrer werde den 
Proces verlieren. 


Der ungenannte Anmerfungsmacher ſagt, 
und wie ih glaube mit Grund, | 


Acer, der nur alle ſechs Jahr Mift bekoymmt, 
wird nicht in dem Grade, wie man es in eis 
ner regelmaͤßigen Wirchfchaft verlangen faun, 
genuzt, die zwei erften Jahre trägt er gewis 
gut zu, in dem-dritten da er Drache lieget, 
verzehrer ſich der Mift vergebens, oder giebt 
höchfiens eine beffere Hutung, Im vierten 
oder 
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dder fünften Jahte aber, iſt der Nutzen da⸗ 
von wenig zu ſpuͤren. 


Wbogegen unſer Herr Verfaffen einwendet, 
daß im erſten Jahre, vorzuͤglich bei trocknen Som⸗ 
mern, der Rocken im friſchen Miſt nicht allemal 
einfhlage, zumalen der Miſt ſich mit der Erbe 
noch nicht recht vereiniget habe m ſ. w. | 


Ich hingegen behaupte, daß des Heren Ver⸗ 
ſaſſae Befiirdtungen nur in dem Fu eintref⸗ 
fen, wenn man: löblidyer Gewohnheit nach , eine 
unſchickliche Miſtſorte angewender, oder den Mift 
nicht vorher hinlaͤnglich faulen, noch felbigen zu 

rechter Zeit in die Erde bringen laflen, " 

Wenn ferner der Herr Verfaſſer in Anſehung 
bes dritten Jahrgangs denen Anmerfungen fols 
gende Antwort entgegen fejf, 

Daß Ti) indem dritten Jahre der Miſt durch 

das Brache liegen, vergebens verzehre; kann 

wohl nicht geſagt werden, indem eines Theils 
die dadurch bewirkte beſſere Huͤtung ebenfalls 
nutzbar iſt, und anderntheils der Acker in 
dieſer Ruhezeit, die durch das Gras 
tragen verwannten Kraͤfte, von den 
Wirkungen der Luft und Sonne reich⸗ 

lich wiederum gewinnt. | | 
nn Us © 


\ 


\ 
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So muß ich geftehen , daß belobte Wiederle⸗ 
aung für mid) ein Problem ift, wozu andere den 
Schluͤſſel fuhen, oder vom Heren Verfaſſer pres 
curiren mögen. Der Acer der ruhet, und dane⸗ 
ben Gras trägt, fol wie es Heißt Kräfte verwen 
den, ſolche aber aus der Luft und Sonne reichlich 
wieder gewinn?n, Davon verficheich nichts, Sind 
denn die wohlthuende Einfluͤſſe der Luft und der 
Sonne freigebiger gegen einen Acer der Brache 
liegt, und durch Grag fragen erfchöpft wird, ale 
gegen einen andern, der mit Getreide beſaamet iſt? 


Wenn es endlich Heißt, jedermann wird bes 
wundern müffen, daß es der Herr Monitor fos 
weit gebracht, feine Felder alle drei Jahr duͤngen 
gu koͤnnen; fo geftche ich gern daß cs mid zwar 
nicht wundere, aber fehr befrübe, Laß es nichtalle 
Sandwirche fönnen, Wer feine Aecker nicht alle 
drei Jahr duͤnget noch dungen kann, follte ſich doch 
ja nicht ruͤhmen, feine Landwirthſchaft auf einen 
guten Fuß gefezt zu Haben. Und die Regierung 
welche eher ruhet, bis fie es foweit gebracht, daß 
alle ihee-Grundftüce, Feines ausgenommen , alle 
drei Jahr mit ſchicklicher Düngung verforgt wers 
den, verſaͤumt, oder kennt ihre Pflichten nicht 
weil es ihr keinesweges an Mitteln gebrechen 
kann, dieſes vernänftige Gleichgewicht durch 

| mans 
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mancherlei den Endzweck befoͤrdernde Mittel her⸗ | 
zuſtellen. 


In der zwoͤlften Anmerkung, wo von beiden 
viel wahres, und nuͤtzliches vom Bauweſen geſa⸗ 
get wird, erzaͤhlt unter andern unſer Herr Ver⸗ 
faſſer, daß man mit gewoͤhnlichen blos getrockne⸗ 
sen, folglich ungebrannten Ziegel oder Backen⸗ 
feinen Landgebaͤude bauen, zu Gebäuden von zwei 
Stockwerken aber, diefe Bauart ohne Gefahr des 
Zuſammenſtuͤrzens (wovon er ein Beiſpiel ans 
führe) nicht anwenden koͤnne. 


Vermuchlich Hat unſer fehter vergleichen Se | 
bäude nicht gefehen, wenn fie ſchon einige Jahre 
geftanden find, fonft würde er gewis bemerkt has 
ben, daß fie in kurzer Zeit, vorzüglich ander Wet⸗ 
terfeite vom Regen ausgewaſchen, und. mit dem 
Zufammenftürgen bedroher werden. 


Woͤchte man dahingegen die von mir verfchie 
dentlich vorgefchlagene Egyptifche Ziegel erwaͤh⸗ 
len, ‚ale welche von gehadtem Stroh und: Lehm 
zufammengefezt, ziemlich lang , und in einander 
gepaft, aud in einem Theil von Thüringen bes 
reits befannt, und im Gebrauch find ; fo wurde 
man mit diefer ebenfalls ungebrannten Ziegelart, 
ſowohl ein als zwei ſtoͤckige Gebäude wohlfeil, und. 
u 3 ohne 
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ohne ale Gefahr des Zufammenftürgens, und ber 
kurzen Dauer errichten koͤnnen. 


In der ısten Anmerfung verwirft der Hcer 
Anmerkungsmacher, und ich mit ihm, des Herrn 
Verfaſſers Urtheil von den. Vorzuͤgen dee Pferde 
bei der Landwirthſchaft. Mun ſucht zwar unſer 
Schrer hier fein Urtheil theils zu rechtfertigen, theils 
zu erlaͤutern, ohne jedoch wie ich mir einbilde, un⸗ 
partheiſchen Leſern voͤllige Satis faktion zu geben 
Meines Beduͤnkens, iſt die Sache uͤberhaupt ge⸗ 

nommen, der Dienſt der Ochſen zum Ackerbau 
der vorzuͤglichſte, obgleich Nebenumſtaͤnde, den 
Dienſt der Pferde annehmlither machen koͤnnen. 
Ohne alſo dieſe abgedroſchene Materie von neuem 
aufzuwaͤrmen, will ich nur bemerken, daß zuwei 
len ſelbſt geſchickte und vielen beifalswirdige 
Schriftſtellet in die Berfuhu.g gerarhen Finnen, 
lieber die ſchwaͤchſte Scheinmittel zu Hüffe ya ru⸗ 
fen, als das fo hart Flingende, ich habe gefehlt, 
ausſprechen zu wollen, 


Gleich an der Spike der Erläuterungen fagt 
der Herr Verfaffer in einem entfheidenden Ton, 


Bei Entſcheidung der Frage: ob Zugochfen 
oder Pierde zu halten zuträglicher fen? muß 
nicht auf die bei diefen beiden Thierarten 
vor 
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vorkommenden Nebenumſtaͤnde, in Anſehung 
ihrer mehreren oder wenigeren Koſtbarkeit, 
und ihres mehr oder wenigeren Werths bei 
dem Verkauf derfelben gefehen, fondern blos 
auf den Endzweck wozu diefelben beſtimmt 
ſind, geſehen werden u. ſ.f. 


Freilich tft der Endzweck die gute Kultur des 

Aders, und eine Viehart welche diefen Endzweck 
verfehlte, würde allerdings verwerflich feyn. Iſt 
aber wie es ſchwerlich jemand zu laͤugnen wagen 
wird, der Endzweck durch beiderlei Vieharten zu 
erreichen, warum ſollen denn die Nebenumſtaͤnde, 
als der Ein⸗ und, Verkauf, das Futter, der Dung 
u, ſ. f. nicht mis zum Anfchlag gebracht werden 
dürfen? 
Die ſemnaͤchſt kann zwar der Herr Verfaſſer 
nicht laͤugnen, daß wenn der Pflug'den ganzen 
Tag über in Bewegung ift, der Ochſenpflug eben. 
fo viel als der Pferdepflug bereiten koͤnne, doch 
zweifelt er daß ſolches befonders in langen Tagen 
durch einmaliges Umfpannen der Ochfen zu bes 
wirken, er verlangt folglich drei Geſpann vor 
einen Pflug weil fonft die Ochſen nicht Zeit genug 
haben würden, fich ſatt zu freffen, 


U 4—4— Ich 
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Ich will um hierüber mehr Licht zu verbreiten 
den Monarch Julius zur Berechnung nehmen, Ich 
will wohlgewartete im Stall gefuttette Pferde vor« 
ausfegen, die man im guten Stand erhalten will, 
fo wird dergleichen Pferdegefpann mit Continuas 
tion frühe von <,bis 10 Uhr, Nachmittags von 4 
bis z Uhr folglich neun Stunden täglich den Pflug 
ziehen können, Wird mir diefes verwilliget, fo 
iſt nicht abzufehen , warum nicht zwei Gefpann, 
Dchfen eben ſoviel als ein Gefpann Pferde praͤſti⸗ 
zen follten ? Der Tag hält in belobter Jahreszeit 
18 Stunden, folglich Finnen zwei Geſpaun Och⸗ 
fen, wenn fie dreimal umgefpannt werden 9 Stuns 
den arbeiten , und zwifchen jedem Anfpannen 3 
Stunden freſſen, und ruhen. Will man ſagen, 
die Tage blieben nicht das ganze Jahr hindurch 
18 Stunden lang, ſo wuͤrde ich erwiedern, daß 
es ſich damit in Anfchung der Pferde chen fo vera 
halte, und man bei fürzeren Tägen, mit 77% 
auch ſechs flündiger Arbeit zufeieden ſeyn muͤſſe. 


Den ſchwaͤchſten Einwurf unfers theuren Herrn 
Verfaſſers findeich beiden Miftfuhren. Es fey mir 
erlaubt nur zwei Worte davon zu fagen, 


Es heißt, zum Miftfahren ſchickt ſich dieſes 
Ochſenfuhrwerk, wenn ich mit guͤtigſter Er⸗ 
laub⸗ 
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laubnis, meine Meinung aufrichtig ſagen 
darf, gar nicht, denn zu dem Miſtfahren 


werden zwei Perſonen, nemlich ein Treiber 


und ein Lader erfordert. Wenn ich auch nun 
annehme, daß ein Ochſenzug in den kurzen 
Wintertagen täglih 6 Fuder Miſt auf ein 


taufend Schritt weit herausſchaffen fönnte, fü | 


. wird zwar der’ Treiber feine Arbeit dahei fire 
den, der Lader aber die Haͤlfte des Tas 
ges mie Muͤßiggang zubringen. 


Warum denn? kann denn ein Lader, nicht 2/3. 
Waͤgen bedienen, und wenn man nur einen Wa⸗ 
gen hat, ſo gehet die Magd fo geladen, nach ze⸗ 
thaner Arbeit wieder an das Spinnrad, oder ana 
dere häuslihen Arbeit, bis man ihres Beiſtan⸗ 


des von neuem bedürftig iſt? Sollte denn dem 


Herrn Verfaffer, welher mit der Baurenwirth⸗ 


Schaft fo gut bekannt iſt, dicfe Defonomie unbes. 
Fannt ſeyn? Warum wollen wir den weniger Una. 


terrichteten, Sand in die Augen ftreuen ? 


Die. 1418 Anmerfung wiederſpricht dem Herrn 
WVerfaſſer wenn er $. 31. des erſten Bandes, und 


zwar wie er fügt, aus der Erfahrung behauptet 


— 


— 


hat, daß dir finfenden Wurzeln des Getreides ger 


meiniglic niht.über ı hoͤchſtens 17 300 lang wuͤr⸗ 
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den, folglich es hinlaͤnglich ſey den Adler nur 4 
Zoll tief zu pflügen. Da ic diefem Sag im ers 
fien Bande wicderfprochen, folglich ſchon damals - 
dee Heren Anmerkungsmachers Meinuna vom tie 
feren Pfluͤgen geweſen, ſo erinnere ich nur, daß 
. der Here Verfaſſer mich auch noch nicht bekehrt has 
be, wenn er dem angefuͤhrten Beiſpiele nichts an⸗ 
ders entgegen zu ſetzen weis, als daß man nicht 
a partlculari ad univerſale einen Schluß machen 
koͤnne: denn fo’ richtig diefe Regel an ſich iſt, fo 
darf fie doch der Herr Verfaſſer nicht für ſich ans 
führen, weil die Erfahrung worauf er fi bezies 
Ber, eben alls nur eine particulair Erfahrung iſt, 
und keinesweges wie er ung zu überreden wuͤnſcht, 
anf das gemeine und gewöhnliche gehe, 


In der ſechszehnten Anmerkung find beide ges 
lehrte Streiter über das frühe oder ſpaͤte Säen des 
Buchweitzens uneinig,, der eine empfielt die frühe 
Saat, weil der Buchweisen bei kurzen Sommern 
nicht gern zeitig würde, der andere ruͤhmt die fpäte 
Saat, weil ıhm die Erfahrung gelehret, daß feit 
der Zeit er feinen Buchweitzen Ausgangs Junius 
geſaͤet, er ihm felten fehlgefchlagen fey. Lezterer 
bar zuverläßig Necht, allein beide fiheinen die Urs 
fache zu misfennen. Die wahre Urfah warum 
der fpäte Buchweitzen faft immer seichere Erndten 

| als 
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als der früh gefäete kiefere beftchet darin, daß der 
Buchweitzen wenn er in der Bluͤte ſtehet, durch⸗ 
aus keinen Blitz vertragen kann, ſondern taub 
wird; da nun die Gewitter gemeiniglich im Au⸗ 
guſt zu Ende gehen, fo iſt begreiflich warum der 
ſpaͤte Buchweitzen in der Regel, beſſer ale der frün 
he geraͤth. Man darf ſich auch wegen des zeitig 
werden beim ſpaͤten Buchweitzen keine Sorge ma⸗ 
chen. Ausgangs Junius geſaͤeter Buchweitzen, 
ft iin September zeitigz wer ihn ſodann gleich auf 
dem Felde ausdroͤſcht, dag Stroh aber nad) und 
nad) auf dem Felde trocknen läßt, darf weder und 
zeitigen noch flachkoͤrnigen Buchweitzen fürchten. 
Wer aber damit nach der gewoͤhnlicheren entgegen⸗ 
geſezten Methode veriährt,, Körner and Stroh 
zugleich trocknen und in die Scheuer bringen will, 
der empfindes die Strafe feines Eigenfiuns, 


- Am übrigen, fagt unſer Here Verfaffer, koͤn⸗ 
ne der Buchmweigen, beim Bichmäften und Men⸗ 
gefutter vor die Pferde mit vielem Nutzen gebraucht 
werden, nichtweniger gewaͤhre er, eine baare Geld⸗ 


einnahme, wenn man ihn in Gruͤtze zu verwan⸗ 
deln verfkunde, 


Sch habe nichts einzuwenden, fondern füge 
nur hinzu- a) daß man aus Buchweitzen einen 


ſehr 
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ſehr guten und flarfen Branntwein brennen koͤnne, 
doch aber felbigen nicht aar alt werden laſſen muͤß 
fe, weil ex nach ein paar Fahren von feiner Staͤrke 
verliere b) daß Buchweitzen ein fürtrefliches. Fut⸗ 
ter für das Federvieh ſey, c) daß Stroh und Hüls 
fen ungemein viel Salze enthalten, mithin zum 
Einftreuen in die Ställe, oder auch in Potaſchſie⸗ 
dereien von vorzuͤglichem Nusen find, 


"Die zwanzigfte Anmerkung wiederfpriht, daß 
ein mie Heidefraut bewachfener Boden, ohne Dung 
reiche Erndten liefere, Der Here Verfaſſer ver⸗ 


ſichert das Gegentheil in kleinem Heidekraute, ges 


ſtehet gleichwohl ein, daß es erſt im dritten Jahre 
feine Wirkung chue, vermuthet daher daß man bei 
ſtarkem Heidekraute längere Gedult mit ihm har 


ben müfle Beide Herren mülfen des Marquit 


von Tourbillv in Anjou Abhandlung von Uhr 
barmachung wuͤſter Strecken nicht gelefen haben, 
fonft fie gerunden haben würden daß man das Hei⸗ 
defraut entweder in die Ställe führen, oder auf. 
den Pias verbrennen, und die Aſche auseinander 
fircuen müffe wenn man dergleichen Boden einige 


Jahr ohne Düngung benugen wolle, Diefes ifl 


denu auch in der That der beite Wen, ein Erdreid 
geſchlachtet zu machen, und in Kultur zu feren . 
weldyes gemeimglich kalt, ſauer, und fandig 


if. 
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it. Unſer Here Verfaſſer ſagt zwar nicht ohne 
Grund. 


Es ſey eine Wahrheit die auch dem gering⸗ 
ſten Anfaͤnger in der Landwikthſchaft nicht 
unbekannt ſeyn koͤnne, daß ein jeder Boden, 
der nie beackert worden, noch Feldfruͤchte ge⸗ 
tragen hat, die · Eigenſchaft reihe und ein, 
teäglihe Erndten zu liefern befiße, wobei je 
doc, die verfchiedene Befchaffenheit des Bo⸗ 
dens nicht unbemerfe bleiben muͤſſe. 


Allein diefe Neigung dag Gedeien der Feld⸗ 
früchte zu befördern , fließt aus zwei befondern 
Duellen, entweder ift der noch nie dem Getreide, 
bau gewidmete Boden, mit einen den Saftröhren 
des Gerreides anftändigen Nahrungefaft zum Ue⸗ 
berflusfverfehen, oder das Gras, das Laub fo alle . 
Jahr auf dergleichen Play vermodert ift, hat die 
tragbare Erde anfehnlich vermehren, Beide Falle 
dflegen in denen mit Heidekraut bewachfenen Ge⸗ 
genden (3. E. in der Luͤneburger Heide) ſehr ſel⸗ 
ten zu feyn, weil einmal kalte, ſaure, den Ge⸗ 

treidebau unanſtaͤndige Felder, das Erbtheil des 
groſſen Heidekrauts zu ſeyn pflegen, und weil fer 
‚ner diefe Gewaͤchsart, weder erfriert, noch ihre 
Saub fallen Täße , folglich auch die tragbare Er 
_ u Richt 
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nicht vermehren, noh cine Dungmaterie abgeben 
kann, ale wenn man cs in Afıh‘ verwandelt, oder 
ftatt des Strohes in die Vichfiälle einſtreuet. Be 
der ſechs und zwanzigfien Anmerkung finde ich die 
Einrihtung der Vorwerker vortreflih und nad» 
ahmenswuürdig, zweifle auch obunfers Herrn Vers 
faſſers Bedenklichkeiten das Gegengewicht halten, 
Auch bei der ſteben und zwanzigſten Anmer⸗ 
kung, muß id dem ungenannten Anmerkungs⸗ 
macher Beifall geben, wenn er verſichert daß 
wo groſſe Strecken Acker mit Waldunzer ums 
geben waͤren, der Wald ihnen zum Schutz, aber 
nicht zum Nachtheil gereiche; Wenn alſo nach un⸗ 
ſers Herrn Verfaſſers Bemerkung cine über 2000 
Meilen betragende, mit Waͤldern unſchloſſene 
Feldmark, weniger ergiebig ift , sale man es mil 
Grund fordern Fönnte, fo bin ich zu vermuthen ges 
weigt, daß in Anderen Urfachen der Erund diefes 
Misftandes zu fuchen ſeyn muͤſſe; denn ob es gleich 
eine befannte Wahrheit ift, daß Fieine auch mäßig 
groffe Aderbreiten wenn fie mit Wäldern umge 
‚ben, oder in Mauren eingefperrt find, in Anfes 
hung des ermangelnden Luftzuges, Feine reiche 
Erndten geben, fo laͤßt ſich doch dieſe Kegel nicht 
bis auf ganze Feldfluren ausdehnen, es waͤre dank 
daß die Flur in einem langen und ſchmalen Strich 
fortliefe , folglich die Bewegungen der Luft ſehr 
tingefhräuft waren In 


zur Landwirthſchaftswiſſenſchaft. 319 

In Anſehung der Ein⸗ und dreißigſten Ab⸗ 
handlung weiche ich von beiden Meinungen ab, 
der eine behauptet, es ſey unbegreiflich daß das 
Geſaͤme ſo das Vieh frißt, nachdem es die ganze 
Hitze der Verdauung ausgeſtanden, noch zu Er⸗ 
zeugung neuen Unkrauts tuͤchtig bleiben ſollte. Der 
andere ſagt, er habe uͤberzeugende Beiſpiele daß 
dergleichen wenigſtens mit dem Pferdemiſte ge⸗ 
ſchehen. Ich daͤchte, wenn dieſe Herrn nur ein 
wenig die Oerter beobachtet haͤtten, wo die Bau⸗ 
ren ihre Nothdurft abſetzen, ſo wuͤrden ſie in der⸗ 
gleichen Winkeln ſehr oft junge Kirſchen und an⸗ 
dere Obſtbaͤume ſinden, deren Kerne den Magen 
der Bauren paßirt, und dennoch lebendig geblie⸗ 
ben wären, Eben fo kann man in dem Mift faft 
aller Thiere noch die ganze Getreidekoͤrner finden, 
die fie genoffen haben; folglich bleibe Fein Schat- 
ten des Zweifels übrig, daß nicht das Geſaͤme des 
Unkrauts unverlezt den thierifchen Magen paßiren 
ſollte. Folglich fohten auch gute Landwirthe, ale 
Abgänge und unreine Sämereien blos den Schweiz 
nen füttern, und zwar nicht eher, als wenn diefe 
Unreinigkeiten tuͤchtig gekocht, und die Saͤme⸗ 
reien geplazt waͤren. 


Die acht und dreißigſte Anmerkung beſchaͤfti⸗ 
ge ſich mit der t Frage ob das dicke oder Dumme Saͤen 
| det 


420 Berliner Beiträge 


bes Getreides Beifall verdiene Beide Streiter 
neigen fich auf die Seite des tiefe Saͤens, ohne 
zu erflären, was dicke oder duͤnne Saͤen fen, noch 
wie man nady der unendlichen Verfchiedenneit der 
Aecker, auch in Anfehung der Beſaamung, ja des 
Saamens felbft verſchiedentlich agiren muͤſſe. 


Die drei ind dreißigſte Abhandlung hat es mit 
den verfchicdenen Seuchen und Kranfheiten des 
Rindviehes zu thun; fie erklaͤrt zugleich deren Ent⸗ 
ſtehungskennzeichen, und die noͤthigen praͤſerva⸗ 
tiv⸗ und Heilungsmittel. 


$, 5⸗012. Ja bis 6. 20. ſuchet der gelehrte 
Herr Verfaſſer die Urſachen des fo häufig gewor⸗ 
denen Rindviehſterbens zu ergruͤnden, und man 
muß geftchen, daß er einige derfelbe richtig ges 
troffen habe, Die erfte Urſach waͤlzt ex auf die 
Einführung der podolifchen Ochſen, worin ich ihm- 
umfomeht beipflihte, als ic die Nichtigkeit diefer 
Anklage aus eigener Erfahrung kenne. ' Neben 
meinem Gute gieng die Landſtraſſe: eine Menge 
podoliſcher Ochſen kam, und einer derfelben cre⸗ 
pirte hinter meinem Hofe. Es war des Son 
tags, der Abdecker war erſt nad) einigen Stunden 
ju finden, und des Morgends drauf paßirte mein 
Sie mis feinen Heerde den Platz wo der Ochſe ge⸗ 
legen 


z 
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Jegen hatte. Das Vieh bruͤllte gewaltig , fieng 
an des andern Tages zu erfranfen, und ſowohl ich 
‚ alg.der ganze Drt, verloren über 3 Theil unfers 
| Rin dviehſtandes. 


Indes kann man diefen Umftand , nicht als 
die erſte Urſach des Viehſterbens betrachten, weil 
nicht allenthalben Podoliſche Ochſen kingeführe, 
werden, wie auch dee Herr Verfaſſer ſehr wohl 
“ eingefehen , und daher den Mangel guten Wafs | 
fers, oder verfaumtes Tränfen mit reinem Wafs 
fer zu einer andern Urſach der leidigen Vichfeus 
chen mit Grund, wenigſtens mit vieler Wahrs 
fcheinlichfeit angegeben hat. Da aber auch hierin | 
Fei allgemeiner Srund der Viehſeuchen zu ſu⸗ 
hen, noch zu finden ift, fo nimmt der Herr Ver⸗ 
faſſer gleich die angeblich veraͤnderte Jahreszeiten 
mit zu Huͤlfe, ohne ung gleichwohl eine befrichla 
gende auf alle Umftände paflende Urſach des fü 
nachtheiligen Viehſterbens zu geben 


Sch bedaure über dieſe Materie nicht mehr 
Sicht verbreiten zu fönnen, ob ich gleich in der Vers 
imuthung ftehe, daß wer. fein Vieh, Jahr aus 
Jahr ein im Stall behält ,.cs ordentlich verfors 
‚get, weder Gras noch Klecim Thau ſchneiden oder 
maͤhen laͤßt, dem Vieh jaͤhrlich zweimal die Ader 

(ter Band.) x | ſchla⸗ 
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Des Getreides Beifau verki: 
neigen ſich auf die Seite be: 
zu erfiären, was dicke cder 

wie man nach der urenNid. 
Aecker, auch in Infekung t 
Saamens ſelbſt verfgicden: 


Die drei und drei Hal 
den verfhicdenen Seuchen 
Rindviehes zu thun; ſie er 
ſtehungskennzeichen, und 
tiv⸗ und Heilungsmittel. 


G ss 12. Ja bis ©. 
Herr Verfaſſer die Urſad— 
denen Rindviehſterbens; 
muß geſiehen, daß er ei 
troſten habe. Die erſte 
Einführung der pobolife 
umſomehr beipflichte, a 
Antlage aus eigener 6 
meinem Gute yieng di: 
podoliſcher Ochſen fan 
pirte hinter meinem ! 
tags, der Abdecker w 
ju finden, und des © 
Hirte mis feiner Hee 
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arbeitet, und ſich dadurch alle 
ne fihöne Abhandlungen befigen, 
ar ſehr verpflichtet Hader 


dreißigfte Abhandlung, handelt 
feit „. verhältnismäßigen Anzahl 
fen... auch richtigen Pflege und 
einer jeden Landwirthſchaft zu 


ſoiehes. 


dee Herr Verfaſſer die haͤuf 
Iefach erhoͤheter Wollenpreiſe an, 
daß fie dazu allerdings viel beige⸗ 
‚allein ich bilde mir ein, daß wir 
ſachen zu Huͤlfe rufen müffen, uns 
echöhete numeraire Werth des Gel⸗ 
nfte Rolle ſpielt, fuͤget man fer⸗ 
ahren vermehrte Kriegesmacht faſt 
jem Staaten hinzu, und wirft zus 
seitenblict auf die feit 50 Jahren 
ahl der Menfchen, fo werden diefe 
nen genommen, die Urfachen entg 
m ſowohl die Wollen als aller Le⸗ 
reife. feit so Jahren fo beträchtlich ges 
auch⸗in diefer Verfaſſung bleiben 
ange fich die Umſtaͤnde nicht Ändern, 


Ri 39 
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ſchlagen läßt, fleißig Salz fuͤttert, und ſich für 
der Gemeinſchaft inficireer Menfchen und Viehes 
huͤtet, Fein Viehſterben zu beforgen habe; wenig⸗ 
ftens ift mir fein Epempel vom Gegentheile be⸗ 
kannt. 
| . | 

Sonderbar ift es, was der Here Verfaſſe 
von dem jweimaligen ihn und feinen Unterthanen 
betroffnen allgemeinen Viehſterben erzähle, in 
. welchen jedesmal fünf neben einander wohnende 
Bauern von allem Viehſterben ja fogae vom Ers 
kranken frei geblieben, ohne die mindefte Borſor⸗ 
gen oder Kuünfteleien angewandt zu haben. Der 
Here Verfaffer fordert die Naturforfcher auf, dies 
fen Zufall zu erklaͤren, welches ich felbft wuͤnſche, 
zumalen die Vermuthung des Herrn Werfaflers 
als wenn der Lehmboden auf welchem befagte fünf 
Bauerhoͤfe ſtehen, und in welchem ſich Salpeter 
generiren, dieſer Salpeter aber das Vieh geſund 
erhalten haben ſoll, zuverlaͤßig irrig iſt, welches 
man ohne Naturkuͤndiger zu ſeyn, leicht besreſ 
fen kann. 


Uebrigens muß man dem Herrn Verfaſſer die 
Gerechtigkeit wiederſahren laſſen, daß cr dieſe 
ganze ungemein weitlaͤuftige Abhandlung ſowohl 
theoretiſch als praktiſch mit vielem Eifer, und 

Sadı 
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Hachkenntnis bearbeitet, und ſich dadurch alle 
Landwirrhe die ſeine ſchoͤne Abhandlungen befitzen, 
oder nur leſen, gar ſehr verpflichtet habe. 


. Die vier und dreißigſte Abhandlung, handele 
‚von der Nutzbarkeit, verhältmismäßigen Anzahl 2 

verfchiedenen Arten, auch richtigen Pflege und 

Wartung des in einer jeden Landwirthſchaft zu 

haltenden Schaafniches, 


F. 8. Nimmt der Herr Verfaſſer die haͤufi⸗ | 


gen Kriege zur Urſach erhöheter Wollenpreiſe an. 


ch zweifle nicht daß fie dazu allerdings viel beige 


ragen haben „ ‚allein ich bilde mir ein, daß wir 
noch mehrere Urfachen zu Hulfe zufen müffen, uns 
fer weldyen der erhöhete numeraire Werth des Gel⸗ 
des nicht die Eleinfte Rolle fpielt, fügee man fers 
ner diefeit so Jahren vermehrte Kriegesmacht faſt 
aller Europaͤiſchen Staaten hinzu, und witft zus 
gleich einen Seitenbli auf die feit 50 Jahren 
vermehrte Anzahl der Menfhen, fo merden diefe 
‚Dinge zufammen genommen, bie Urfachen ent 
‚Kalten, warum fowohl die Wollens als aller Le⸗ 
bensmittel Preife feit co Jahren fo beträchtlich ges 
‚fliegen find, auch ˖in dieſer Verfaſſung bleiben 
werden, ſo lange ſich die Umſtaͤnde nicht aͤndern. 


a 00.539 
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$. 39 >47. Wird vieles vor und wieder das 

Horten dir Schaafe grfagt, ohne daß eine der fire 
‚ tenden Parteyen alle Gründe fo das’ Horten em 
‚pfehlen, in ihrer ganzen Stärke vorgetragen haͤt⸗ 

te. Indes geftche ich, mich für das Horten haupt 

fächlid) deswegen zu erflären, weil dadurdy ein 
beſſere und mildere Wolle erzeuget, die Miiftfuf 

zen vermindert, und dem andern Viehe beffer 
Streue gegeben werden kann; wobei ich mir aber 

tie ausdrücdlihe Bedingung made, daß ber ge 
pferchte Acker entweder fogleich umgepflüget, oder 
doch der gepferchte Dre ganz leicht mit Erde aus 

der Nachbarſchaft bedeckt, folglih die Sonne 
behindert werde, die Salz und Dehltheildien an 
ſich zu zichen, 


$. 5458. Wird viel Gutes in Anfehung des 
Sommerfutters für die Schäfercien gefagt, und 
am Ende hat man doch keinen fiheren Maasſtab, 
an welchen man fid) mit Juverläßigfeit halten kaum, 
Es ift auch vergeblihe Mühe dergleichen feftfegen 
“zu wollen, weil die Unflände ungemein von einaw 
der atweihhen. Betrachte ich aber den Gegenftand 
überhaupt, fo fheinet unfer Herr Verſaſſer den 
Schaafſtand etwas zu geringe anzuſchlagen. Ends 
lid) fehe ich auch nit ab, warum von der Eng 
laͤndiſchen Futterungsart gar kein Sebrauch bei | 
uns 


nl 
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ung. zu machen wäre, zumalen der einzige Grund 
welchen unfer Lehrer angiebt, daß nemlich unſere 


Schaͤfereien zu groß oder zu flarf wären, wenig 


befriedigendes enthaͤlt. 


$. 59 # 63, Wird von der Winterfuͤtterung 


der Schaafe gefprachen, das Heu faft enebehrlich, 
und Stroh für das. eigentliche und unentbehrliche 
Schaaffutter gehalten; wohingegen ich geneigter 
wäre, den Sag umzufchren, und das Stroh für 
entbehrlich, das Hcu aber fire das eigentliche Wins 


terfutter der Schaafe zu erklären. Wenigftens'. 


Fann id) aus Erfahrung verfihern, daß wer feinen 
Schaafen täglich dreimagl Heu, und zweimal 
Waſſer, aud wöchentlich einmal Salz mit Haver⸗ 
ſchrot vermiſcht, geben kann, fid) wohl befinden, 
und diefe Fütterungsart nicht bereuen werde, Will 
und. muß man aber Stroh füttern ſo ift es vors 
theilhaft verfehiedene Stroharten unter einander 


ſchneiden, oder in Heckerling verwandelt, füttern, 


und wenn man fann einwenig Wickenſchrot, oder 
getrocknete und gefchrotene Tartuͤffeln, oder ger 
trocknete und gefchrotene Koplrüben aufmengen zu 
laſſen. Mich wundert, daß der Herr Verfaſſer, 
welcher dem Heckerling und den Heckerlingsmuͤh⸗ 
len ſo geneigt iſt, nicht hierauf verfallen, oder 
den Umſtand daß man vermoͤge des vorgeſchlage⸗ 

X 3 sen 
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nen Hulfemittels mit wenig Sutter viel Schaaf 
auswintern Fönne, nicht gewußt haben Isle. 
8.73 76. Werden Naihrichten von den So 
niſchen, Engländifchen, Franzoͤſiſchen Schaͤferei⸗ 
einrichtungen geliefert, tie diemlich unvollſtaͤndig, 
auch zuweilen irrig ſind, jedoch ſeviel beweiſen, 
daß weder in Spanien noch in England das gute 
Schaafvieh zu Hauſe gehoͤre, ſondern ans frem⸗ 
den Landen gekommen, und daſelbſt einheimifch ges 
macht ſey, daß ferner das Schaafvieh faſt durch⸗ 
gaͤngig bei Tag und Nacht unter freien Himmel 
bleibe, und die Wolle, fowohl als die Geſund⸗ 
heit des Viches dadurch gewinne. Woraus id 
dann zu urtheilen geneigt bin, daß man in Deutſch⸗ 
land auch nicht an Einführung einer beſſern Art 
Schaafe, und feinerer Wolle verzweifeln dürfe, 
nichtweniger Urſach habe, das Horten oder Pfers 
hen mit d n Schaafen weiter auszubreiten , die 
Mutterſchaafe nur bei Froft und Schnee in die 
Ställe zu nehmen, die Hammelhaufen aber ans 
genommen bei groffer Kalte und tiefem Schmee ı 
In den Horten zu laſſen. 


77° 80. Muͤſſen noch verſchiedene auslaͤm 
diſche Schaafarten die Muſterung paßiren, die 
. uns wenig intereßiren, wovon auch die Nachrich⸗ 
u ten 


N 
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"en nicht volftändig find, da aber F. gı.= 33. von 
den verfchiedenen Schaafarten Deutfchlandes die 
Rede ift, fo wird es nicht fhaden, ‚einen Augens 
„blick dabei ſtehen zu bleiben, 


Mas der Here Verfaſſer auf das Zeugnis des 
Herrn Commercienrath Beuschebrückvonden Ans 
ſpachiſchen Schaafen verſichert, iſt ein wenig zu 
milde berichtet. Wahr iſt es, daß man die Schaafe 
Zobelſchaafe nennet, und fie ſorohl im Auſpachi⸗ 
ſchen, als den groͤßten Theil von Franken, ſchwarz⸗ 
braune wollichte Ringe um die Augen haben, auch 
gute Wolle geben, daß ſie aber theils ſo zaͤrtlich 
ſeyn, und des Nachts nicht in den Horten liegen 
koͤnnten, iſt zuverlaͤßig irrig, auch habe ich ihr 
Fleiſch nicht vorzůglicher gefunden, am wenigſten 
Kann ich es ihnen zum Verdienſt rechnen, daß fie 
jaͤhrlich zweimal gefihoren werden, da bekanntlich 
feine Zeuge und Tücher , feine, und lange Wolle 
verlangen, und dann aus langer Wolle ein feines 
ver Baden, ale aus kurzer gifponnen werden fann, 
nichtweniger eine Wolle-welche ein ganz Fahr Zeit 
zum wachſen gehabt, wenn fonft die Umftänbe 
gleich, Tänger ſeyn wird, als eine andere, welche 
ſich mit der Haͤlfte der Zeit begnügen muͤſſen. 


Wenn dieſemnaͤchſt unſer Lehrer behauptet, daß 
in der Kuhrmark Brandenburg der Oberbarnim⸗ 
& 4 ' ſche 
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ſche Kreis die befte Wolle liefere, fo will ſch die⸗ 
ſen Irthum auf die Rechnung des Setzers ſchrei⸗ 
ben, we.l ich nicht begreiffe, wie dem Herrn Ver 
faffer unbefannt feyn Fünnte, daß der Teltowſche 
und demnaͤchſt der Storfo und Berskowſche Kreis 
in dem Rufe ftehen, die feinfte und längfte Wolle 
zu Markte zu bringen, 


Endlich find die Machrichten von den Schaͤfe⸗ 
reien in Schwaben theils irrig, theils unvollſtaͤn⸗ 
dig. Man hat daſelbſt fuͤrtrefliche Schaafarten, 
und verfanft gemeiniglich beſonders in der Gegend 
vom Bergenzer Walde, nad Conſtanz zu, ein 
paar magere Hammel für 10 bis i5 Gulden, auch 
hätte alg eine Seltenheit bemerket werden können, 
daß man in dafigen Gegenden die Hämmel nicht 
eher entmannt, als wenn fie gemäftee werden fols 
In, und daß diefe Bockshoden gegellen werben , 
auch wenn fie wohl zubereitet, und in Mildy ger 
waͤſſert find, ein delicateg Effen abgeben. 


Bon den Schweigeriihen, Bayriſchen, Defter 
seihifhen, Karntifhen, Böhmifhen Schäfereien, 
hut der Herr Verfaſſer gar Feine Meldung „ id 
uͤbergehe fie alfo auch mie Stillſchweigen, und 
verſichere blos, daß fie des Verbeſſerung fähig , 
und wirdig find, 
$: 88. 


N 
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G. 88. Kommen Aeuſſerungen vor, die we⸗ 
der oͤkonomiſch noch cameralifch. zu ſeyn ſcheinen. 

Wir wollen den Heren Verfaſſer in feinen eigenen 
- Worten hören, . | 


In der That ift auch die grobe Wolle eben - 

ſo nothwendig als die feine. Denn es wer, 

den die Sachen im Ganjen genommen, mehr 
grobe alg feine Tücher verbrauchet. | 


Dies iſt wahr, waͤre es aber nicht beſſer, wenn 
jedermann ein Kleid von feiner Wolle tragen koͤnn⸗ 
te, zumalen foldyes drei andere von grober Wolle 

aushält, folglich iſt ja die grobe Wolle blos eine 
notcthwerdiges Uebel , welches man moͤglichſt zu 
vermint ern bedacht ſeyn muß. Nun argumentirt 
unſer Lehrer weiter, und ſagt, 


Der Preis der feinen Wolle wuͤrde gar ſehr 
fallen, wenn alle Schaafheerden nichts als 
feine Spaniſche und Engliſche Wolle truͤgen. 


Dies ſcheinet nicht fo ausgemacht, als es ſich 
der Herr Verfaſſer einbildet, noch würde es ein 
Ungluͤck ſeyn, wir aber wollen wuͤnſchen nur: in 
den Stand zu kommen, daß wir der Spanifchen 
Wolle nid,e mehr bedürfen , und doch feine Tuͤ⸗ 
cher machen fönnien, Der Saͤluße des Herrn Ver⸗ 
faſſre faͤllt da hinaus. 


X5 Man 
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Man folle nur darauf ſehen, daß die Schaa⸗ 
fe, die ihnen eigene Art von Wolle „ fie 
mag grob oder fein ſeyn, auch zugleich im. 
der gehörigen Menge bringe. 


Erwaͤge ich diefe Schre aus dem Standort ber 
Defonomen , für welche der Here Verfaſſer fich 
doch ganz eigentlich bemuͤhet, fo wurde ich fie das 
hin modificiren, man müfle die frine Wolle 
möglichft befördern wenn der erwanige Abs 
gang am Gewichte durch beffere Preije gut 
gemacht würde. Betrachte ich aber den vor⸗ 
liegenden Gegenſtand aus dem Geſichtspunkt des 
Cameraliſten, fo wurde ich lieber am Gewichte als 
in der Güte der Wolle einzubuffen trachten, und 
dahrr tie meiner Vorſorge anvertraute Provinz 
zu Einführung feiner und langer Wolle auf die 
zw Emäßigfte Art zu difponieen fuchen , weil aus 
feiner und langer Wolle noch ein ja mehrmale fo 
viche Waaren als aus der entgegengefezten Art bes 
reitet werden koͤnnen, auch feine Waaren allein 
Diejenigen find, fo in die Commercien gehen, und 
ung tit fremden Gelde befchenfen, | 


$. 92. Heißt cs die Urſach der Schaafrände 

fen noch nicht mir völliger Gewissheit eſtimmt wor 
den; und man fönnte mit gutem Grunde behaups 
seh, 
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tin, dab es an den Schaafarten felber liege, und 
ein natuͤrlicher Fehler derfelben fey, gleichwohl 
wird in dem fölgenden $, zugejlanden., und aus. 
Erfahrungen erwiefen „ daß das Uebel anftecdend 
fen und eine fonft reine Heerde davon inficirt wer⸗ 
den koͤnne. | 


Iſt num dieſes, wie es allerdings ift, wahr, 
iſt die Krankheit anſteckend, fo kann fie ya nicht 
in der Natur der Schaafe ſtecken, oder ein natuͤr⸗ 
licher Fehler derfelben feyn ; weil man fonft (dem 
Vergleich bei Seite geſezt) mit eben dem Zug ſa⸗ 
gen koͤnne, die Luſtſeuche, das Fleckſieber, die 
Peſt u. ſ.f. entſpringen aus der Natur des Men⸗ 
ſchen. - 

J 

Ic habe nur gar. zu ſtarke Ueberzeugung daß | 
ſogar ein räudiger Fuchs, wenn er fi) an irgend ' 
einem Aft gerieben, und ein Schaaf bald darauf 
das nemliche thut, eine ganze Heerde Schaafe an⸗ 
ſtecken koͤnne, geſchweige daß ſolches nicht durch 
ganze Heerden inficirter Schaafe geſchehen koͤnne. 
Die Policei kann dieſem Uebel nicht anders abhel⸗ 
fen, als daß ſie alle Gemeinſchaft der Hütungen 
hufhebt, und wenn dem ohngeachtet einge einzelne 
Heerde in einem betraͤchtlichen Kreiſe angeſteckt 
werden moͤchte, alles Austreiben mis dieſem Viehe 
ver⸗ 
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verbiete, und felbiges abzufhaffen aufs ſtrengfte 
anordnete, dagegen nach vorhergegangener ſorg⸗ 
faͤltigen Reinigung der Staͤlle rein Vieh anzu⸗ 
ſchaffen befoͤhle, dem Eigenthuͤmer aber den das 
durch erlittenen Verluſt, durch eine verhaͤltnis⸗ 
maͤßige Beiſteuer ertraͤglich machte. 9 


F. 97. Wird der grüne Hanf auch Hanfkoͤr⸗ 
ner gegen die Raude, und gegen die Pocken ema 
pfohlen ; von erſterem habe ich Feine Ueberzeu⸗ 
gung, wohl aber weis ih, daß der Hanf niche 
. allein ein Vorbeugungs fondern aud ein Huͤlſs⸗ 
mittel gegen die Schaafpocken fen, welches foweit 
gehet, daß man nur die Schaafe von Waſſer wos 
sin Hanffpreu oder Schäven eingeweichet, fauffen 
laffen dürfe, um fie für den Pocken zu bewahren, 

‚oder ihnen felbige wenn fie fchon graßiren, ums 
ſchaͤdlich zu machen. | 


Der $. 98%. Vorgefchlagene Modus Schmites 
vich mit der Zeit in rein Vieh Ju verwandeln , 
wird fhwerlic die vermuthete Wirkung haben, 
zumalen nach des Heren Verfaffers eigenen Ges 
ſtaͤndnis, die Raͤude anſteckend iſt. | 


G 1010 113, Wird die Zulaffung der Schaafs 
boͤcke im Monath Julius, folglich eine frühe Lamm⸗ 
zeit, der bisherigen Obfervanz zuwieder, empfoh⸗ 
> Ien, 


\ 
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fen, und diefe Regel durch mancherlei gute und 
ſcheinbare Gruͤnde unterſtuzt. Alle Sachen has 
ben zwei Seiten, die Laͤmmerzucht iſt davon nicht 
Ausgenommen. Man muß geſtehen, daß der 
Herr Verfaſſer mancherlei Einwürfe gegen die 
frühe Lammzeit wiederlege hat, jedoch ſcheint er 
den wichtigſten vergeffen zu haben Ich meine 
‚das Futter für die junge Sammer, Der Unter⸗ 
ſcheid ift betraͤchtlich. Sammer die im December 
das Sicht der Welt erblicken, müffen bis Aus⸗ 
gangs Aprille, das heißt 4 Monath im Stallgw 
füttert werden, mohingegen jene ſo im Maͤrz fals 
len, nad) Berlauf von 45 Wochen ſchon mie 
zu Selde gehen konnen, füger man hinzu daß diefe 
frühe Sammer vorzaglid gute Nahrungsmittel, 
verlangen, fo würde gewis mancher Schäfereicis 
geuthuͤmer fehr verlegen feyn, wiz und wo er die. - 
nörhige Delicateffeg für die junge Hetrſchaft here 
nehmen foltee Diefe und andere Gründe, vers 
anlaſſen mich die Mircelftzaffe zu empfehlen, und 
ven Monat September zur Springezeit vorzus 

ſchlagen, um ſowohl dem Foftbaren Unterhalt der 
frühen Laͤmmer, als dem Nachtheil der Spat, 
linge zu entgehen. 


. 118. Wird der ehrliche. Ariſtoteles mit 
Grund getadelt, wenn er verſichern wollen, daß 
| | Mar, ' 


N 
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man 'um viel Laͤmmer männlichen Geſchlechts zu 
haben die Bee gegen den Mortwind, und im 
entgegengefesten Fall gegen den Suͤdwind ficken, 
folle. Iſt ee aber nicht noch unglaublicher dag 
bunte Stäbe in die Waflcrtiöge gelegt, bunte Laͤm⸗ 
mer verfchaffen fönnen? Warum mögen die Schaa⸗ 


fe nicht auch grüne Sammer gebracht haben? Sollte 


denn die Farbe des Graſes welches ſie abweideten, 
weniger Einflus, als die bunten Staͤbe auf ihre 
Einbildungskraft aͤuſſern? 


§. 123. Warnet der Here Verfaſſer für 
Grummet, auch dumpfiges Heu denen: Schaafen 
gu füttern, weil die Schaafe nach dergleichen Fuͤt⸗ 
terung zum verlammen difponict werden ſollen. 


Der Grummet (heißt es) hat zwar wenn 
er nur ſonſt irocken eingebracht worden , ei⸗ 
gentlich diefe Wirkung nicht. Inzwiſchen 
iſt er doch allemal ein ſehr mageres und 
unkraͤftiges Futter, woran ſich das vor ſich 
und ſein Lamm reichliche Nahrung noͤthig ha⸗ 
bende Schaaf nicht erholen kann. 


Dieſes vom Grummet gefaͤllte Urtheil ft gen 
irrig. Rindvieh, Pferde, Schaafe, freſſen dem’ 
Grummet mit Begierde, weil er fein, ſuͤß, und 
ungemein nahrhaft iſt. Man giebt ihn daher den 


Maſt⸗ 


1 
[1 
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| Maflochfen und den Melkekuͤhen, weil ee zu Fett, 
und zu Milch ſchlaͤgt; allein er hat den Fehler, - 
daß ihn das Vieh zu begierig frißt, und fid Krank, 
heiten wenigftens das Laxiren zuziehet, umd dies 


iſt die Urſach warum vorfihtige Sandwirthe den 


Grummet mit Heu vermifcht füttern, welches denn 

auch bei den tragenden Schaafen anzurathen iſt. 
Das $. 130, empfohlene Laubfutter für die 
Laͤmmer verdient allen Beifall, nur Schadedaß es 
denen Waldungen fo nachtheilig tft, jedoch vers 
hält es fih mit dem Weins und Maulbeerlaube 
anders, wovon aber unfer Lehrer Fein Wort fagt, 
vermuthlich weil in feinem Sande weder Wein noch 
Seide iſt. Indes hat doch die alles umfaffende 
Sorgfalt feines groffen Königs in allen Win 
feln der weitläuftigen preußifhen Staaten Manl⸗ 
beerbaumpflanzungen veranftaltet, folglid das 
Saub fürtern, ohne Nachtheil dee Seidenzucht 
möglidy gemacht , weil nur dee zweite Trieb des 
Maulbeerbaums dazu angewendet, und der Daum 
im September befchnitten werden darf, als wos 
durch ihm nicht der mindefte Nachtheil erwaͤchſt, 
vielmehr ihm eine regelmäßige, das Ablaus - 
ben erleichteende , denen Sonnenftrahlen. durch⸗ 
dringliche  Geftale gegeben, mithin das zur 
. Zütterung des Seidenwurms dienliche Blatt 
‚zu eines gedeilihen Nahrung zubereitet wird. 
| | Vei 
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Bei $. 131% ſehe ich die Urſache nicht ein, war F 
um das Schrot gtkocht ſeyn muß? Waͤren cs | 
Wicken oder Erbſen, die ohnftrcitig das beſte Fur 
ter und das vorzüglichftc Erhofungsmittel , nad 
den wilden Kaftanien, fir die Schaaſe find , ſo 
laͤßt, ſich das Aufquellen rechtfertigen, weil es 
harte runde Koͤrper ſind, welche die Laͤmmer und 
Schaafe aufgequollen, beſſer als in ihrem rohen 
Zuſtande zermalmen koͤnnen. Warum man aber 
Gerſte und Hafer erſt in einen gekochten Brey ver⸗ 
wandeln, und dazu Zeit und Holz verwenden fol, 
iſt kaum abzuſehen. 


G. 132. Wird verlangt, daß die zu Hammeln 
beſtimmten Laͤmmer nach zuruͤckgelegten ſechs Wo⸗ 
chen verſchnitten werden ſollen, weil 


Eine ſolche ſchmerzhafte Handlung, ein Thier, 
es ſey von welcher Gattung es wolle, eher 

in ſeiner zarten Jugend ertraͤgt, als wenn 

88 ſchon zu einem gewiſſen Alter, wo ihm 
bie Beraubung feinee Zcugungstheile weit 
empfindlicher fällt, gedichen if. 


Es kann ſeyn, daß ein fehs Wochen altes 
Thier die Operation eher vergift, als ein älteres, 
es iſt auch gewis daß bei einem alten Pferde mehr, 
als bei einem jungen zu wagen fey ; allein es ifl 





BT; 
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zugleich gewis daß ein Thier welches erſt bei her⸗ 
annahenden mannbaren Jahren feiner Hoden bes 


raubet wird, ſtaͤrker, dauerhafter, und munterer 


fern Es iſt ferner durch die Erfahrung ausge—⸗ 
‚macht, daß man einen erwachſenen Schaafhod 


ohne alle Gefahr, ja ohne daß, er abnimmt, oder 


kraͤukelt, verſtuͤmmeln kann. Verſchneidet man. 


nicht, oder bindet ab, in "gang Deutſchland alle 
ausgediente Schaafboͤcke, und wirft ſie unter den 


Hammelgaufeh? Ja verihneidet man in. verſchie⸗ 


| denen Gegenden tas männliche Geſchlecht cher. 
u als went cs zum fett werden beſtimmt iſt? 


| 
& 134* ⸗141. Wird yon Bereblung der Shi 


fereien durch fremde Boͤcke gehandelt, wobei ich 


* 


—8 


blos mit zwei Worten erinnere, wie ich eben ſo 


wenig glaube, daß die feinere Wolle nur eine zu⸗ 


faͤllige, und keine natuͤrliche Eigenſchaft ſey, als 
ich vermuthe, daß das krauſe und weiche Haar ei⸗ 
yes Afrikaners blog zufaͤllig iſt; alles was der Here 
Berfaffer zu Unrerftügung feiner Meinung vors 
bringt, iſt zu ſchwach ihm Veifall zu verfhaffen, | 
Ich geftche ein, dag Klima, Futter und Wars 
gung einen groffen Einfius auf die feinere und groͤ⸗ 


bere Wolle habe; allein dieſes Geſtaͤndnis bewei⸗ 
ſet noch lange nicht, Haß die Natur ber Gchaafe 


daran gar keinen Antheil nehme. Warum ſindet 
(6ter Band.) » ma 


BSchaafe bewerben „ und daneben die Furterun 
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man denn in unfern ſaͤmmtlichen Schäferelen I]* 
mancherlei Wolle? Warum märzen die Schdak 
die fogenannte Seidenfpinner aus, die feine Wo 
haben, die jedoch nicht ſchwer ins Gewicht fill 
Hat denn nicht die ganze Schäferei, ein Efima, # 
nerler Weide, einerlei Winterfütterung ? Hitt 
bin ich zu ursheifen geneigt, daß man ſich allerding 
um feine, nod mehr als viele Wolle; fragen 


moͤglichſt zu verbeſſern, ja alles zu thun bemii 
ſeyn muͤſſe, was auf irgend eine Art zu Wermer 
und Verbeſſeruag der Schaafe, und der Wol 
abzwecken kann, wobei ich jedoch gern. geftche, 
dag ohne Huͤlfe und Fräftige Unterſtuͤtzung des 
Staats es eine vergebliche Sache fuͤr einen Pu— 
vatmann ſey, hierin groſſe Schritte zu machen, 


und fuͤhlbar werdende Verbeſſerungen zu vera 
laſſen. 


S. 160 s 165. Wird die Huͤtung in den Ui 
dern’ für die Schaafe gepruͤfet, wobei ich einii 
ketzeriſche Säge zu entdecken fürdıte. 


1) Schränft ver Here Verfaſſer die Schaf 
hütung auf Fichten, und Tannenwälder dann auf 


Eichwaͤlder, endlich auf Duden, Erlen, und Qiv 
fen ein, 


Di 


- 
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Bei dieſer Eintheilung vermiſſe ich die ver⸗ 


miſchte Waldungen, oder jene Gegenden ſo man⸗ 
cherlei Holzarten ernähren, und die ungezweifelt 


zur Swaafhuͤtung die vorzüglichften find. 


2) Die Weide in den Nadelhoͤlzern, ‚halt er 


| denen Schaafen anı zuträglichften , "weil fie niche 


viel öhlichte Theile bei ſich führer; es fen aber auch 
gewis, dag eine dergleichen Weide unter allen die 


unfräftigfte, und nur den Schaafen das $eben zu 
erhalten, hinreichend fey. 


Diefe Behauptung ift nicht allgemein wahr, 
denn fo ift fuͤrs erſte zur Bluͤtezeit belobter Holz⸗ 


arten, die Weide den Schaafen ſehr nachtheilig; 
‚fürs andere ſind die Tannenwaͤlder nicht durch⸗ 


gaͤngig fo mager, und geben öfters zumolen in den 


Reviren fo nicht ſchlaͤgmaͤßig behandelt werden, 
fondern zu Bauholz Gehen bleiben, gute und ger 


funde Weide ab. . 


3) Die Eihwälder haben das Gluͤk dere 


‚Hexen Verfaſſer zur Schaafhürung zu gefallen , 


nur find ihm die abgefallene und liegen bleibende 
Eichenblätter ärgerlih, er fagt daher auf eine be⸗ 


merkungswuͤrdige Art, 


\ 
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Zu vortreflihen Schaaf au Rindvi— 
den Fönnten dergleichen Eihwälder ge 
werden, wenn ſich die Eigenthůmer die‘ 
geben wollten, die groffe Menge der 

fallenen Blätter von Zeit zu Zeit zufa 
schen, und in ihte Mifthaufen fahı 
laſſen. Hierdurch würden zwei Flieger 
einer Klappe gefchlagen , und beideg 
und Weide vermehrt werden, 


Ich wuͤnſchte daß der Herr Werfaffer 1 
unverdauten Gedanfen für fi behalten 
Warum nicht lieber gefagt, rottet euren Eid 
aus, fo bekommt ihr gute Hütung, Das 
ift der Hauptzweck, und die Huͤtung nur ei 
benzweck der Waldungen, die abfallende Bl 
dienen den Wurzeln der jungen Bäume zum S 
geben ihnen ferner eine Art von Düngung, 
bergen au die abfallende Eiheln dem gie 
Auge der Vögel, und erlauben ihnen folgli 
feimen, und aufzuachen. Kann ein Patrio 
den Werth des Holzes ubırhaupt, umd dei 
henholzes befonters zu fhägen weis, im | 
anzathen, denen Eichen eine fo noͤthige befch 
de Dede zu nehmen, um die Weide in den ' 
dern zu verbeflern? Kann er endlich anrathe 
Eichenblaͤtter in den Miſt zu fahren, und ſie 


8 


! 
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rer zu Vermehrung des Miſtes zu bedienen? Weis 


denn der Herr Verfaſſer nicht, daß alles Eicheu⸗ 
laub ſaurer Natur iſt, daß die Säure der Faͤul⸗ 
nis wiederftche, daß alfo die Eichenblätter Tange 


Zeit zum faul werden nöthig haben, daß fie folge u 
lich das fihlechtefte Vehikulum jur Düngung abs. 
geben, ju wenn fie dazu gebraucht find, im Felde 
vom Wind wieder auseinander getrieben werden, 


4) 56 es, haben zwar gemeiniglich die Buch⸗ 


waͤlder ein reichliches und nahrhaftes Gras; um⸗ 


gekehrt Herr Autor! in einem wohlbeſtandenen Bu⸗ 


chenwald waͤchſt kein Gras, und das wenige ſo ſich 
finden moͤchte iſt unſchmackhaft, weil die Sonne 
nicht durch den Schatten der Baͤume dringen, und 
das Gras zu einem gedeilichen Futter zubereiten 


Tann, Der Here Verfaſſer muß alſo verwuͤſtete 


Buhenmwaldunger oder einzelne Pflanzungen von 
Haynbuchen vor Augen gehabt haben, oder ſich 
nicht deutlich erklaͤren wollen, 


$ 174. Wird verſichert, dag man ohne Steoß, 
folglich mit bloffem Heu die Schaafe nicht durch⸗ 
wintern könne, und der Here Verfaſſer will un 


aus eigener Erfahrung überreden, daß er in dein 


ungluͤcklichen Winter vom Jahr 1771 einen Leber, 
flus an Heu, aber einen Mangel an Strohgehabt, 
93 | da 


X 
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daher er nicht zweifelt, daß er blos dus dieſer Ur 
fache den größten Theil feines Schaafftandes ver 
lohren habe. 


Ich hingegen zweifle an der Richtigkeit dieſe 
Erfahrungsſatzes; denn wenn er wahr waͤre, kein 
Schaaf in der Schweiß zu finden ſeyn wurde, weil 
fie mit der Steohfütterung ganz unbefanne find. 
Ich vermuche vielmehr, daß andere Umſtaͤnde 
z. E das lange ſtehen im Stalle, unfern Schrer 
um feine Schaafe gebracht haben. 


6. 175 7 180. Wird von der Wahl des Heures 
für die Schanfe gehandelt, worin der Herr Ver⸗ 
falfer ungemein zaͤrtlich ift, und die Schwicrigfiis 
ten ein wenig uͤbertreibt. Nach meiner Erfaß 
zung ift alles Heu für die Schaafe brauchbar, mas 
nicht auf fauren und moraftigen Gründen gewach⸗ 
fon , und daneben gut gewonnen, auch auf dem 
Boden nicht dumpfig und fehimmlich geworden, 


Die fünf und dreißigfte Abhandlung beſchaͤfti⸗ 
get ſich mit den verfchiedenen Gattungen der Wir 
fen und Huͤtungsplaͤtze, auch den beſimoͤglichſten 
Mitteln foldhe zu verbeffern, und deren Ertrag ju 
vermehren, 


S, 17. 
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.g 17. Handelt unfer Lehrer von dem Boris Ä 
ge der natürlichen Ueberſchwemmungen, ‘vor den 
kuͤnſtlichen Bewaäflerungen , und wo ich nicht ſehr 
irre, hat diefer Artikel einer Berichtigung nörhig, 


Die Ueberſchwemmung, fagt der Herr Aus 
tor, Auffert ihre Wirkung nicht allein in dem 
jenigen Jahre, worin fie erfolget , fondern 
erſtrecket ſich auch auf die näachftfolgende drei 
“ bis vier Jahre, und es koͤnnen von einem 
uͤberſchwemmt geweſenen Wieſengrund, noch 
immer ſehr reiche, und vorzuͤgliche Erndten 
erwartet werden. | 
© 

Hit. der Herr Verfaffer Einfchränfungen zu⸗ 
gelaſſen, oder koͤnnte er behaupten, allenthalben 
einen Nil, oder nur einen Rhein zu finden, ſo 
haͤtte ich nichts einzuwenden; allein wie. viel 
Ströme und Bäche haben wir nicht die ung  piines 
raliſche Partifeln, Sand, Steine w ſ. f. Jufuͤh⸗ 
ren, und die Wieſen auf viele Jahre verderben, 
ja manche ganz unbrauchbar machen ? Alſo hätte 
der Herr Berfaffer ſich ja auf jene ‚Ströme ein“ 
ſchraͤnken ſollen, die einen fruchtbaren Schlich beim 
Austreten aus ihrem Strom Beete bei ſich fuͤh⸗ 
ren, und ſelbigen zur Dankbarkeit auf unſern 
Wiſen erieafien, a fie nicht alein waͤſ⸗ 
94 fern, 


4 
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ſern, ſondern auch duͤngen, mithin ſich die Eigen⸗ 
thuͤmer der -Wiefen auf verfihiedene Sabre vera 
bindlich machen. 


So unbeſtimmt demnach des Herrn Verfaf 
ſers Urtheil von den Ueberſchwemmungen iſt, eben 
ſo mangelhaft ſcheinet es von den Bewaͤſſerungen 
zu ſeyn, wenn er lage: 2 


Die Bewäflerung hingegen äuffert ihren Bora 
theil ſelten weiter,. ale nur blos in demjeni⸗ 
„gen Jahre, worin fie vorgenommen wor⸗ 

auch wird nach eine: natürlichen Ueberſchwem⸗ 

mung jederzeit weit beſſeres und ſtaͤrkeres 

Gras wachſen. Die Scluͤſen Bewaͤſſerun⸗ 

gen zeugen gemeiniglich nehr ein krautiges | 

Weſen, als daß fie wahres Gras zum Vore 

ſchein bringen ſollten. | 


Beinahe gerathe ich anf bie Vermuthung daß 
der Herr Verfaſſer das Bewaͤſſerungsgeſchaͤfte 
nicht kenne. Haͤtte er die Waͤſſerungsanſtalten in 
der Schweitz, vorzuͤglich im Canton Bern geſehen, 
fo würde es ihm gewis niht eingefallen ſeyn, uns 
zu erzählen, daß die Waͤſſerung gemeinigfich nur 
- Kraut, und Fein wahres Gras kicfere, es wurde. 
nichtweniger gewußs haben. daß man von der 

| kuͤn ſt⸗ 


— 
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Höoffihen Waͤſſerung keine fortdaurende Dienſte 
verlange, ſondern ſie alljuhrlich nach gewiſſen Men 
geln, und der Lage der Umſtaͤnde wiederhole, auch 
ſich dabei ganz wohl befinde, und das herrlichſte 
Gras gewinne Indes ift dem Herrn Verfaſ⸗ 
fet feine Unerfahrenheit in diefem Geſchaͤfte nicht 
zu verdenfen, da es in ganz Deutſchland noch in ° 
feiner Kindheit iſt, und damit zum öftern mehr 
Schaden, als gutes gefliftet wird. Der Plan mei⸗ 
nes Werkes verjtattet feinen weitläuftigen Unter 
richt, diejenigen aber fo von dem fehe intereffans 
ten Wäflerungegefchäfte unterrichtet zu" ſeyn wuͤn⸗ 
{hen , dem empfehle ih die Sammlungen ‚der 
öfonomifhen Geſellſchaft zu Bern, allenfalls auch 
den erſten Band meines Schrbegriffs über diefen 

Gegenftand nachzuſehen. | 


Beceinahe hätte ich meinen Augen nicht getrauet 
als ich die Aufſchrift des 19ten S. las, welche von 
dem fleißigen Behuͤten der Wirfen , als der 
zweiten Bedüngungsart derfelben handele , 
zumalen ich das angeprieſene Behuͤten der Wie⸗ 
fen Überhanpt genommen, fir den Verderb der 
Wieſen halte, "obgleich der Herr Verfaſſer verſi⸗ 
chert, daß die Urſach, warum das fleißige Be⸗ 
hüten der Wieſen deren Fruchtbarkeit ver⸗ 
mehre, ſich von n (er zu Tage lege, folglich kei⸗ | 
Y95 | mi 
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nes weitlauftigen Beweiſes beduͤrfe; allein auch 
der kurze Beweis womit uns der Herr Verfaſſer 
bechret, iſt mit guͤtiger Erlaubnis der Erfahs 
zung, und der gefunden Vernunft zumieder, 


Hier iſt er: 


Daß die Ercremente des Viehes, fomohl _ 
. der Koth, als Urin, Nahrungstheile, fo den 
- Wahsthum aller Pflanzen, folglich auch des 
Graſes befördern, bei ſich führen, if eine 
- überall befannte Sache. Danun das Vieh 
unter dem Weiden, beides faDen laßt, fo iſt 
ganz natuͤrlich, daß ſolches in den Voden 
der Wieſen eindringen, und ſelbigen mit 
neuen zum Gras tragen erforderlichen Kraͤfe 
ten bereichern muͤſſe. 


Ich geſtehe gar gern, daß dieſer bloſſe 
Koth und Urin, ſo, wie ihn das Vieh auf 
den Weideplatz fallen laͤßt, nicht diejenige 
Wirkung thue, wenigſtens nicht von ſo lan⸗ 
ger Dauer ſey, als wenn er vorher mit ei⸗ 
ner verhaͤltnismaͤßigen Menge von Stroh 
oder anderer Einftreue vermiſcht, in Gaͤhrung 
geſezt werden Fönnte, 


Durch die Gahrung werden bie in den Eps 
erementen bes Viches ſtecken den Nahrungs⸗ 
thei⸗ 


v 
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theile allererſt gehörig aufgclöfet „ und zum 
VUebergehen in das Erdreich geſchickt gemacht, 


Ir nifhen geſchiehet dieſes Aufloͤſen 
dur : Luft und Sonne, auch nachher, 
nar m die Säfte des Viehkoths, und 
Arins in die Erde gedrungen find, 


. Wer jemals dergleichen Weideplag gefehen hat, 
der weis, daß der friſch gefallene Thierkoth das 
Gras verbrenne, und erft im folgenden Jahre oͤf⸗ 
ters noch fpäter ein geiler Grasbuſch auf diefer. 
Stelle wachſe, folglih muß der frifhe Koch zu 
hisig, mithin in feinem natürlichen Zuſtande zur u 
Dungung der Wieſen ungeſchickt ſeyn; ferner ift 
aus der Phyſik und Chymie befannt, daß der 
Zhierforh' mehr oder weniger oͤhlichte und falzige 
Zheile enthalte, die ſich durch die Fermentation 
entwickeln, und durch $uft und Sonne wenn fie 
davon unmittelbar berührt find fortgeführt wers 
den, der Plag-alfo worauf der Koth gefallen , 
hat "durch .die entfiandene Gaͤhrung verbrennen 
muüffen, und feine andere falzige und öhlichte Theile 
behalten, als die ihm etwa währender Operation , 
ein abwaſchender und in die Erde bringender Re⸗ 
gen verſchaft haben kann. 


Aus 
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Aus diefen ſo befannten Sägen, Bin ich zu 
urtheilen geneigt, daß die Behuͤtung der Wieſen, 
in Ruͤckſicht auf die daraus folgende Beduͤngung 
durchaus verwerflich, und doppelt verwerflich ſey, 
weil die groſſe Veeharten mit ihren ſcharfen Klauen 
viel Wurzeln zerreiſſen, verderben, den Boden 
verunchnen,. andere aber, zumalen bei knapem Graſe 
ſo genau abbeiſſen, daß die Herzkeime der Pflan⸗ 
zen beſchaͤdiget werden. Man darf nur um ſich 
von dieſer Wahrheit zu uͤberzeugen, eine Huͤtung 
bettachten, die Jahr aus, Jahr ein, von Pferden 
bennzt wird, die Grasforten werden yon Jahr zu 
Jahr geringer und feltener werden, weil das Pferd 
kurz abbeißt, und die Kyle der Pflanzen beleie 


diget. 


F. 31537, Wird vom Beduͤngen bee Wieſen 
gehandelt, wobei ich erinnere, daß die Bedingung 
blog bei trocknen, folglich nicht bei moraſtigen noch 
der Ueberſchwemmung ausgeſezten Wieſen von 
Nutzen ſey, daß ferner der Herr Verfaſſer zn 
Stiefvaͤterlich für bie Wieſen ſorget, wenn er th⸗ 
nen nur den vierten Theil ſoviel Miſt, als ge⸗ 
woͤhnlich der Acker bedarf, zueignet; daß weiter 
ſowohl langer als kurzer Miſt den Wieſen nuͤtzlich, 
daß aber von beiden die Ueberbleibſel im Fruͤhlinge 


abgerecht werden muͤſſen, damit das Gras weder 
| | | im 
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im Wachsthum behindert‘, noch die übrige Miſt⸗ 
brocken mit unter dag kuͤnftige Heu kommen; daß 
“endlich bei der Afchendüngung der Herr Verfaſ⸗ 
fer , die Steinkohlen und Torfafche vergeflen, da 
doc zumalen leztere der Holzafche in der Düne 
gung den Vorzug flreitig macht, wenn man [don 
wenig, oft. gar Fein Alkali aus felbiger gewinnen 
Fann. 


Was $. 41 von der Feldiwiefenbewäflerung 
mit Miſtgauche erzaͤhlt wird, ift allerdings nach⸗ 
ahmenswuͤrdig; wenn aber dem Herrn Verfaſſer 
erzaͤhlet worden, daß man die dortigen Wieſen, 
den ganzen Winter hindurch mit dergleichen 
Vichgauche bedecke, fo muß entweder die Wieſe 
ſo hoch mit dergleichen Gauche bedecket werden 
koͤnnen, daß bei ſtarkem Froſt die Gauche nicht bis 
auf den Grund frieren koͤnne, oder die Gauche 
muß bei eintretendem Ftoſt abgelaſſen werden, 
wenn die Graswurjeln nicht verderben follen, . | 


Aus der bei $. 63. befindlichen, einige Blair 
ter einnehmens:n Anmerkung, laßt ſich zwar ver 
muthen, daß der Herr Verſaſſer bei der Gacır 
die er vertheidiget, intereßirt ſey, jedoch nicht ur⸗ 
theilen, daß er ohne vor und wieder den Gegen⸗ 
fland eingenommen , zu Werke gegangen ſey. 

Um: 


350 Berliner Beiträge 


Unfer Lehrer Flagr, dag feit Eindeihung bafiger 


Brucher, weniger Heu als vorher gewonnen wur⸗ 
de, zumalen die Beſitzer ihrer eigentlidhen . Bes 


ſtimmung zuwieder, auf den Höhen Getreide baw 
ten, dadurch denem in der Höhe belegenen Dir 


fern, den Heupreis erhöheten, und den Abfag an 


- Getreide verminderten, auch deffen Preis ernies 


D 


drigten, weil befagte Bruchbefiger dermalen felbft 
das noͤthige Brodforn gewönnen, 


Ich kann amd will gern die ganze Erzählung 
für richtig annehmen, allein ich kann nicht finden, 
dag hierunter eine Ungerechtigfeit obwalte, noch 
die Sandespolicei zweckmäßig handeln würde, wenn 
fie des Herrn Verfaſſers Vorſchlag gemäg , des 
nen Beſitzern diefer Nicdrigungen geſetzmaͤßig den 
Getreideanbau unterfagen wollte, weil ı) die 
Beſitzer der angeklagten Nicdrigungen freie Mens 
fen, und wirkliche Eigenthümer ihrer Beſitzun⸗ 


“gen find, folglich auch die Freiheit haben muͤſſen, 


ihre Grundſtuͤcke auf die ihnen nuͤtzlichſte Are zu 
behandeln ; weil 2) ein Erdreih das dem Ges 
treidewuchs gewidmet ift, mc! Menſchen ernaͤh⸗ 
tet, und befhäaftiget, als ein anderes , fo blos 
der Huͤtung und dem Graswuchs geheiliger iſt, 
folglich die Policei, wieder die Grundfäge der Bes 
völferung handeln wurde, wenn fie den Getreide⸗ 
| bass 


! 
A ’ 
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bau einzuſchraͤnken bemuͤhet ſeyn wollte; weil 3) 
der erhoͤhete Heu⸗ und erniedrigte Getreldepreis, 
denen hohen Dörfern allerdings unangenehm ſeyn 
kann, :ohne daß fie dadurch ein Recht erhalten , 
den Bewohnern der Niedrigungen,, ihr Getreide 
in gefäligen Preifen aufbringen, und dagegen 
das Heu nad) den vorhin fubliftirenden geringen _ 
BE Preiſen abdringen zu wollen. 


Das Befremdlichſte iſt gleichwohl wenn der 
Herr Verfaſſer in folgende Klage aus bricht. 


Nachdem aber nunmehr die Bruchbeſitzer for 
viel eigenes Getreide , als fie zu ihrer Con⸗ 
fumtion nöchig haben, gewinnen, fo ift es 
eine natürliche Folge, daß der Sandmann eis 
nen ſchlechten Abfag mit dem feinigen hat, 
und noch üderdem feinen Heubedurf. weit 
theurer, und zwar mit baarem Gelde bezah: 
In muß, Die wohlfeilen Geteeidepreife , 
die man feit einigen Fahren in diefen Gegen 
den verfpüret hat, haben hauptfächlich ihren 
Grund darin, 


Und fodann auf dem folgenden Blate denen 
Bruchbefigern ihren angeblichen Tort folgender 
maflen zeigen will. | 


Anh 
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Auch felbft den Bruchbeſit tzern iſt die Bemuͤ⸗ 
hung, ihren Wieſenwachs in Ackerbau zu ver⸗ 
wandeln mehr nachtheilig ale vortheilhaft. 
Das Getreide waͤchſt zwar in ſolchen Bruch—⸗ 
örtern in Anſehung des Strohes ſehr geil und | 
haufig, zumal wenn der Boden, wie faft im 
mer gefchchen muß, frifch beduͤnget worden, 
Es ift aber ſolches dergeftalt mit einer unge 
heuren Menge von Unkraut vermiſcht, daß 
es nut felten zu erwas anders, als zur Vieh⸗ 
fürterung gebraucht werden kann. 


Finden fi in diefen Aenſſerungen nicht offens 
bare Wiederſpruͤche? Iſt es wahr, daß die Bruch⸗ 
befiner das nörhige Getreide zu eigener Confums 
tion felbft erjeugen , und dadurd die Getreide⸗ 
preife in der Nachbarſchaft fallen machen, fo kann 
es ja unmöglich wahr Teyn, daß das In den Bruͤ⸗ 
chen erzeugte Getreide nur zur Vichfurterung 
tauge. Möchte aber der’ Gegenſatz wahr ſeyn, 
und das Getreide nur jur Viehfuͤtterung taus 
gen; ſo iſt es nicht möglich), daß es den Abſatz 
des benachbarten Getreides vermindern, no 
deſſen Preis erniedrigen kann Mer Ohren zu 

hören hat, det höre, und ürtheile 
Ich will indes nicht behaupten, daß des Herrn 


Verfaſſers Veſchwerden ganz ohne Grund ſind; 
allein 
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allein die vorgeſchlagene Arzneimittel gefallen mir 
nicht. Ich bin überzeugt daß die geſetzgebende Por 
licei in den preußiſchen Staaten meines Raths 
nicht beduͤrfe, wenn ich aber wagen wollte, einen 
ungebetenen Rathgeber zu machen, fo waͤrde ich 
etwas andere Wege, als des Herrn Verfaſſers 
Zwangmittel antragen. Ich wuͤrde z. B, denen 
Beſitzern der Bruchoͤrter, den Hanf⸗ und Flachs⸗ 
ban, den Ruͤbenbau, und die Ochſenmaſtung em⸗ 
pfehlen, aber nicht befehlen; um ſie hierin folg⸗ 
ſam zu machen, würde ich fie auf das Beiſpiel der 
Niederlausnitz verweifen , ich würde ferner alle 
jährliche Prämien für diejenigen ausfegen, die den 
mehreften, und beften Hanf und Flache gewons 
nen, die den fchwerften und fettften Dchfen zur 
Schlachtbank geliefert. Durch dieſes und aͤhnli⸗ 
che Mittel, wuͤrde ich dieſe Leute ganz unvermerkt 
und ohne allen Zwaug zu ihrer vorzuͤglichſten Bes 
ſtimmung zuruͤck führen, fie begütert machen, und 
dem Staate groffen Nugen, denen Befigern der 
hohen Dörfer, aber einen guten Getreideabfag vers 
ſchaffen. Lezteren wuͤrde ich zu verftchen geben. 
daf wenn fie dermalen ihr Heubedürfnis, theurer 
als vor so Jahren bezahlen müften, fie dagegen : 
auch fi höherer Getreidepreife zu erfreuen haͤt⸗ 
sen, und wenn dem ohngeachtet die. Menge ber im 
Befig habenden Aecker ihnen laͤſtig wurde s fo 
. (ter Wand.) Pr duͤrf⸗ 
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dürften ſie am beften chun, einen Theil derſelben 
ihren Kindern abzutreten, einen andern Theil zum 
Klecbau, und den unfruchtbärften Theil zum Holy 
anbau zu widmen, folglich dadurch ihren Futter⸗ 
vorrath zn vermehren, den Heueinkauf zu ver 
mindern, und gleihwohl gefegneter Erndten, un) 
guter Fruchtpreiſe zu genieffen. | 


Was $ 6, 71 Von der Huͤtung, vor 
te Düngung, und deren Art zu operiren . 
von der Mortreflichfeit des Enappen und Fura 
zen Grafes gejagt wird, verdient wenig, und 
am alleewen igſten allgemeinen Beifall, da aber 
diefe Materie im einzelnen bereits porgefommen , 
und von mir berichtiget worden; da ferner die Nas 
tur diefes Werfes verbietet in weitläuftige Zerglies 
derungen zu gehen, fo begnüge ich mich die Sefer zu 
erfuchen bei belobten Artifeln ihre eigene Ver⸗ 

nunft, vielleicht auch eigene Eſahrung zu Rathe 
‚gu ziehen. 


S. 143. Bin id gezwungen die Ehre des den 
Wieſen allerdings nachtheiligen Mooſes zu retten 
Unfer Lehrer fage: | ’ 


x 


Das Moos tft an und vor ſich nichts andern - 
als ein dichtes zufammengeflocdhtenes Gewe⸗ 
be, eines unvollfommen gebliebenen Gra⸗ 

ſes, 
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ſes, welches von den wegen Mangel ber 
"Wärme rohe gebliebenen Saͤften des Erd⸗ 
reiche erzeuget worden. 


Welche Definition! Alſo iſt das Moos ein 
Hurfind, oder gar cine unvollfommen gebliebene 
Misgeburth? Mit nichten , Here Autor, Das 
Moos if ein vollfommpes Gewaͤchſe fo feine Blüten. 
ınd Saamen hat, ſich auch in einer dazu ſchickli⸗ 
hen Erde fortpflanzet , und häufig vermehret, 
ver alfo das Moos nicht dulden will, darf der 
Erde nur. die Eigenfhaften nehmen, welche das 
Moos vorzüglich licht, das heißt er verwandle 
alte, ſaure, und fhattige Gegenden in warme 
ınd fülfe, ‚fo wird das Moos ſchicuchere Herber⸗ 
ven ſuchen. 


F. 148. Wird eben ſo uneigentlich deſegt, 
zaß Kalch und Aſche das Moos wegbeiſſen, als 
venn man gemeiniglich der Aſche die Erzeugung 
‚es Klees zuſchreibt. Der Klee entſtehet aus den 
Saamen, und nit ans Aſche. Kalch und Afche 
Innen fo duͤnne ausgeſtreuet, unmöglich zu einer 
Beize des Moofes und feiner. Wurzeln dienen , 
ind wenn fie es könnten, würden fie ja die gute 
Beaswurzeln noch geſchwinder zerflören , ‚folglich 
ven beafchten Play von allen möglichen Wurzeln 
und Saͤmereien befreien, - 


32° | Kalch 


—r 
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Kalch und Aſche ziehen die in ber Oberflähe 
der Erde befintlihe Säure und Eifentheildyen an 
fib, und formiren in einer gefchicften Verbindung | 
ein falpeterartiges Mittelfalz, verändern folglich 
gleichfam bie Natur des Bodens, und zwingen | 
das Moos eine Wohnung 'zu verlaffen , die ifm 
feine anftandige Nahrung mehr anzubieten Kat; 
ſobald aber Säure und Schatten wieder überhand 
nehmen, fehrt aud das Moos nad feiner altın 
Herberge zuruͤck. 


Mic befremdet, daß der Bere Verfafler am 
- Ende diefer Abhandlung, denen Landesverbeſſe⸗ 
zungseommißionen zwar recht gufe, und pateiotis 
ſche Lehren giebt, die ich aber in den K. preufis 
fhen Staaten als befannt vorausfege, und daher 
faft vermuthe, daß der fehr billig denfende Herr 
Derfaffer Gelegenheit gehabt Haben muͤſſe, ders 
gleichen Commiſſarien von einer andern Seite ken⸗ 
nen zu lernen. | 


, Vielleicht bin ich der erfte der von des Kon⸗ | 
ges Mojeftät dergleichen Auseinanderfegungs und ' 
Verbefferungsauftrag erhielt, es aber auch die | 
erite Sorge ſeyn lies, mir einen rechtsverſtaͤndi⸗ | 
. gen Karh, und den jedes mahligen Landrath des | 
Kreifes zu Beiſtaͤnden zu erbitten; ſoviel ich weis 


bat 
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hat man in dieſem Geſchmack zu operiren fortge⸗ 
‚fahren, ich aber hatte das Vergnügen, durch den 
berühmten Geheimenrath von Brenkenhof das 
mit gutem Fortgang angefangene Werf fortſeten 
zu ſehen. 


Die ſechs und dreißigſte Abthandlung heſchaͤfti⸗ 
get ſich mit dee Sommerſtallfuͤtterung des Rind⸗ 
viehes, und enthält vortrefliche Vorſchriften; je⸗ 
doch muß ich einige Stellen erlaͤutern, die zu 
nachtheiligem Misverſtand Selegenheit geben 
koͤnnten. 


un 


8. 2, Erfäre ſich der Her Regafe⸗ äßer die 
Fünftlice Wiefen überhaupt, und bie Engliſchen 
mebefondere folgendermaſſen. u 


Es kann inzwifchen wohl: ſeyn ‚ daB man 

in diefem Sande ( England von new ſoge⸗ 
nannten Fünftlihen Wiefen , wegen der 
doreigen befondem Wirthſchaftsver⸗ 
faflungen einen merklichen Nutzen hat. 

In unſern hiefigen: Gegsäden : aber: (die 
Neumark) ſcheinen mir die kuͤnſtliche Wies 

fen ein bloſſes Spielwerk zu ſeyn, welches 

. feinen wahren und dauerhaften en has 
“ ben kam Eee a EZ 


Ä 3 3 Un | 
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: Unter einer fünftlichen Wieſe, verſtehe ik 


einen vorhin zum Getreideban beſtimmten 


Ackerfleck, welcher nunmehr mie allerhaud 
Gras und Futterkraͤuterſaamen beſaͤet wer⸗ 
den, und anſtatt des Getreides Gras tragen 
ſoll. Iſt diefer Ackerfleck feiner inneren Gute 


"nach dergeft: Te befchaffen, daß die in ihm go 


fäete Futterkräuter ein Gedeien darin haben, 


fo wird es nicht unmögl:ch ſeyn, denſel⸗ 


ben auf eine Zeitlaag entweder zur Mei 


de, oder auch zum Heuſchlag in gebzais 
den — — — — — — — — — — 
daß dieſes nicht allein beſtaͤndige Koſten ver⸗ 
urſache, ſondern auch dem Getreidebau da⸗ 
durch die beſten und eintraͤglichſten Ackerſtuͤ⸗ 
cken entzogen werden, faͤllt von ſelbſt in die 
Augen, und es wird daher wohl weniger 
Nutzen davon anzuhoffen ſeyn. Wer einen 
Theil ſeines ſchon vorhin grasartigen Feldes 


zur Weide und Heuſchlag liegen laſſen, und 


dadurch ſeinen ſonſt gewoͤhnlichen Getreide⸗ 
bau ſchwaͤchen und verringern will, dem wird 
es freilich, dadurch einen verhaͤltnismaͤßigen 
Viehſtand zu erzwingen, nicht unmoͤglich fal⸗ 


len. Die Hollſteiniſche, und nachherin dem 


Meklenburgiſchen nachgeahmte Koppelwirth⸗ 
ſchaft, 
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ſchaft, kann hierunter zum klaren Bereife 
\ dienen, j er 2 


Hierdurch aber wird auf einer Gig 
mehr verloren, als auf der andern ge⸗ 
wonnen werden kann, welches wenn man 
dieſe Koppelwirthſchaft recht gengu berech⸗ | 

men wollte, nicht ſchwer zu erweilch, ſeyn 
wuͤrde. | un 


Ich zweifle ob der Herr Verfaſſe o obiges de⸗ 
nen kuͤnſtlichen Wieſen und der Kopbelwirthſchaft 
ſo nachtheillge Urtheil in der ganzen Stärke dee Ä 
Ausdrucks, oder nur die dabei ſich einſchleichende 
Misbraͤuche verſtanden wiſſen wolle, Die in’ dee 
Folge geaͤuſerte Meinungen machen mich geneigt 
das leztere zu vernuthen, da aber manche Leſer, 
nur die hier im Auszug geffeferte Stelle leſen J 
und ſich daraus irrige Begriffe formiten koͤnnten, 
ſo ſcheinet es mir zweckmaͤßig die gewagt ſcheinen⸗ 
de Stellen zu mildern, und zu berichtigen. 


Wenn dürd) die Koppelwirthſchaft, oder durch 
die Wieſenwanderung ‚ oder ſogenannte Wechſel⸗ 
wirthſchaft, vermoͤge welcher die ganze Feldfluhr 
in verſchiedenen Verhaͤltniſſen bald Getreide, bald 
Gras tragen, niemals aber muͤßig ſeyn muß, auf 
der einen Seite mehr verloren gehet, als auf der 

34 an⸗ 


* 
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andern gewonnen werden kann; fo wird ſich die 
fer Misftand gewis nicht aus der Sache ſelbſt, 
ſondern aus fehlerhaften oder übel verftandenen 
Einrichtungen und eingeſchlichenen Misbraͤuchen 
erweiſen laſſen. 


Laßt uns den Sal annehmen : : ein Gut beſitze 
600 Mr. Ackers, lieſſe 3 Brache liegen, und ges 
winne aufdenandern 3 duch die Banf eine Trucht⸗ 
art in die andere gerechnet, das vicrte Korn, wo⸗ 
von er ein Korn zur Saat, zwei Körner zu Brod 
und Unterhalt der Wirthſchaft ein Korn aber als 
Einkuͤnfte berechnet, dieſes Korn mag Dann pr. 
Morgen ı Scheffel betragen , und im Durds 
ſchnitt 600 fl. werth ſeyn. Diefe Vorausfegung 
wird alles in einem Lande ſeyn, wo man den Acker 
kuͤmmerlich alle 6 Jahr, und dik ſogenannte hin 
ter⸗ oder Auſſenaͤcker alle 12 Jahr, viele aber nie⸗ 
mals duͤngen kann. Wenn nun dieſer Beſitzer 
ſich entſchließt jaͤhrlich nur die Haͤlfte oder 300 
Mr. die andere Haͤlfte aber zum Grasbau zu 
nutzen, und damit alle drei Jahr umzuwechſeln, 
fo wird cr natuͤrlich ungleich mehr Vich unterhal⸗ 
ten, folglich auch weit mehr und beſſeren Miſt 
wachen, mithin auch, zumalen er ſeinen Acker⸗ 
bau vermindert hat, ale drei Jahr duͤngen koͤn⸗ 
nen. Er beſaͤct alfo nur jaͤhrlich 3ao Mltr, er⸗ 

ſpart 
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ſpart folglich Beſtellungskoſten, und gewinnt in 
fo wol Igedüngten Felder nur durch die Bank das 
ste’ Korn, fo hat ee nach Abzug drei Körner zur 
€ aat und zue Haushaltung ,. zwei Körner ‚oder 
600 Scheffel, oder 600 Gulden.remen Gewinnſt 
er gewinnt folglich an Koͤrnern 2q90 Scheffel und 
an Gelde 200 fl. mehr als nach der alten Leyer, 
der Einkuͤnfte nicht zu gedenken, die ihm fein durch 
diefe Operation verftärkter Viehſtand gewähret, - 
Kann man alfo. wohl behaupten, daß auf einer 
Seite mehr verloren gehen, als. auf der andern 


gewonnen werde? us 


* 


Das bei den Koppelwitthſchafren abzuänderns 
be Misbraͤuche vorwalten, laͤugne ich nicht, allein 
ich behaupte,. daß fie ungleich beſſer, als die alte 
Methode, oder die. abgefhmadten Brachſchlaͤge, 
‚ja daß die ſogenannte Wechſelwirthſchaft bei ver⸗ 
nuͤnftiger Einrichtung fo fange die beſte bleiben, 
wird, bie unfere Bevölkerung dergeſtalt zugenom⸗ 
men, daß wir nad des Haren D. Schrebers 
Vorſchlag in feiner Ackerbaupolicei, dem der 
das ganze Fahr hindurd nicht mehr erlauben Düse - 
fen, einiges Unkraut zu ernähren, 


Ich habe in dem erſten Bande des Lehrbegriffs 
teſondere in des ceſten Hauytſtuͤcks neunten Kapi⸗ 
J 35 tel, 
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fl, über das richtige Verhaltnis ſaͤmmtlicher 
Grundſtuͤcke gegen einander, mic fo umftändlid 
erklaͤrt, daß ich um mich nicht ſelbſt abzuſchreiben, 
noch hier am unrechten Ort weitlänftig zu werden, 
den geneigten Leſer darauf verweifen, und alle 
Ländwirthſchaften für unvollkommen, ja unwirths 
ſchaftlich anſprechen kann, die nicht alle dret hoͤch⸗ 
ſtens alle vier Jahr, ihre ganze Ausſaat, mit fet⸗ 
tem und wohlgefaultem Viehmiſt duͤngen, oder 
wenn ſie nur alle 6 Jahr mit Viehmiſt duͤngen, 
allezeit cine Bünftlihe Düngung vom Kalch, Mer⸗ 
gel, Aſche u. ſ. w. dazwifhhen anwenden. Diefes 
Verhältnis laßt ſich auch allenthalben einführen 
wenn man hinfänglihe Macht, und guten ftands 
haften Willen hat. Wieviel unvollkommene Wirche 
ſchaften werden wir alſo noch in Deutſchland, eben 
ſo gut als in unſers Herrn Verfaſſers beſonderem 

Vaterland aufzuweiſen haben? Ich will wieder 
einlenken, und den angetragenen Süsterungemite 


teln folgen. 


Wenn unſer Lehrer $. 12. von gewiſſen Ge 
genden ſagt, daß ſie dergeſtalt ſandig und uͤberall 
mit ſchlechtem Boden ſo verſehen ſind, daß in den⸗ 
ſelben weder die gehoͤrigen Futterkraͤuter, noch die 
noͤthigen Kohls und Wurzelgewaͤchſe zu erbauen 


moͤglich zu ſeyn ſcheinet; fo gefällt es ihm den 
Zeh 


* — V 
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Teltowſchen Kreis in der Mittelmarf, Me Gegen⸗ 
ten von Driefen, in der Neumark, und von Bels 


gard in Hinterpommern, als vorzüglich unfrucht 


Fare Gegenden zum Beiſpiel anzuführen ; allein 
diefes muß wenigftens in Anſehung des Teltowſchen 
Kraifes undder Gegend von Belgard ein Irthum 


feyn, welchen ih zu bemerken um fo nöthiger fin⸗ 


de, als dadurch Petſonen abgeſchreckt werden koͤnn⸗ 
ten, ſich in die durd.einen fo beruͤhmten Schrift⸗ 
ſteller gebrandmarkte Gegenden niederzulaſſen; 
freilich mangelt es daſigen Gegenden nicht an 
"Sand, allein gewis auch nicht an guten , felbft 
an Weitzenaͤckern; wer nur das dem ſo ‚würdigen 


geheimen Ctatsminifter Freihertn von Herzberg gen 


hörige beträchtliche Guth Britz, das daneben lie⸗ 
gende groſſe Dorf Rudo, ſelbſt die Feldflur der 
Stadt Teltow, und viele andere kennt, wird ſchwer⸗ 
li begreifen wie es dem Herrn Verfaſſer einfals 
len können, den Teltowfhen Kreis, als ein leuch⸗ 
tendes Beifpiel der Unfruchtbarkeit aufzujtellen. = 


* 


F. 16. Wird der rothe oder ſogenannte ſpa⸗ 


niſche Klee allen nur moͤglichen Sutterfräuteen ber 
ſonders vorgezogen. Warum? 


1) Weil er genugſame Feceigkei und Nah⸗ 


zung so it, um das Melkevleh in einen. milchreis 
hen 


‘es 
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hen Zuftand zu feßen und zu erhalten, auch zu al 
Ien Zeiten und ohne alle Gefahr gefürtert- werden 
koͤnne; ob nun zwar dem Eſparzette und der $us 
zerne, noch mehrere Fettigkeiten und nahrhafte 
Beſtandtheile zugeſchrieben werden wollten, fo 
förlne doch eine allzugroſſe Fertigkeit, dem Viehe 
leicht ſehr fhädlich werden; man bediene fich folge 
fich des rothen Klees-mit mehrerer Sicherheit. - 


Werden die Kenner diefer Kleearten kei dies 
fen tiechetfeniht Partheilichkeit vermuthen? Kann 
man nicht eben fo gue'mit Spanifdyen , als den 
andern Klecarten das Vieh überfilttern, eine Ans 
häufung der Blähungen, ja oft den Tode felbfl 
verurfahen? Wer ale feine Kleearten nicht eher 
ſchneidet, bis fie in voͤlliger Blüte fichen, mer fie 
nur in fleinen Portionen vorlegen, auch im An⸗ 
fang fie mit anderm Graſe vermiſcht, ober In 
Heckerling verwandelt, füttern läßt, und daneben 
das Salz nicht fpart, der wird bei Feiner einzigen 
Kleeart, und beim Eſparzette am wenigfien 
riſquiren. 


2) Weil der eothe Klee, ohne daß dem Getrei⸗ 
debau das geringite dadurd;abgehet, indem offnen 
Ackerfelde in gehöriger Menge erbaue* werden 
Kaun; wohingegen Eſparcette und kuzerne befon 
dere Plaͤtze verlangen, 

Auq 
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Auch hier hat unſer Lehrer vergeſſen, daß die⸗ 
ſes Lob dem ſpaniſchen Klee nur in jenen Feldern 
gebuͤhre, wo man die Gemeinheiten und Huͤtungs⸗ 
rechte nicht kennet; und daß ferner ,„ wenn gleich 
Efparcette und Luzerne befondere Standörter ver 
langen, erflere in mageren , gebirgichten Gegen» 
den, wo fein fpanifcher Klee fortkommt, gedeie, 
wenn man nur eine gute und feuchte Saatzeit trift, 
lezterer aber in convenablen Boden, dreimal ſoviel 
Klee als der fpanifche Klee Tiefere, folglich in Dies 
ſer Ruͤckſicht viel Aufmerkſamkeit verdiene, 


3) Weil belobter Rlecbau unter allen übrigen 
Sutterfräutern die wenigſte Muͤhe und Koften ers 
fodere. 

Die der Eſparcette und der Luzerne zur Laſt ge⸗ 
legte Muͤhe und Koſten, beſtehet darin, daß ſie 


im erſten Jahre vom Unkraute geſaͤubert werden 


muͤſſen; eine Bemuͤhung die man beim ſpaniſchen 
Klee erſparen kann, balancire ich aber die ver⸗ 
mehrte Bemuͤhung mit dem vermehrten Ertrag fo 
muß die Verfchiedenheit der Umſtaͤnde entfcheiden, 
welcher Klecart nach der Sage der Sachen der Vor⸗ 
sug gebühret. Ich ſchaͤtzc den fpanifchen Klee hoc), 
und es mangelt nicht an Fällen, in welchen ich ihm 
mit dem Hexen Verfaſſer von alen übrigen Klec⸗ 

ir 
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arten den Vorzug gebe; allein daraus eine allge 
meine Regel für eine ganze Provinz zu machen, 
fcheinet mir zuviel gewagt zu ſeyn. | 


Bei $. 23. erinnere ich daß zwar die vorge 
ſchlagene Methode den Klee zu fäen ziemlich ges 
braͤuchlich, ich aber gleihwohldurd die Erfahrung 
geleitet, vorzüglicher gefunden , den Kieefaamen 
im Monarch April auf den jm vorigen Herbfl ger 
Dängten. und mit Rocken befaamten Ader, folgs 
lich auf den jungen Rocken zu füen, ohne fih um 
das Eineggen zu befümmern. Da id die Urſa⸗ 
chen diefes Vorzugs in andern Schriften erflärt, 
fo will ich mid) hier dabei nicht aufhalten, 


F. 45. Erinnere id ans viclfacher Ueberzeus 
nung und rufe gugleich die Gegend von Neufcha⸗ 
sch zum Zeugen auf, daß man allerdings im kie⸗ 
figten, und fleinigen Boden, wenn er nur ein 
paar Zoll Erde hat, Efparcette mit Nuten fäen, 
und daraus jährlich auf zwei vollfomniene bei gu» 
ten uhren aber drei Erndten rechnen Fönne; 
und wenn man dem jungen Efparcette vorwirft 
den Erdfloͤhen ausgefezt zu fenn; fo wird er doch 
gewis hierin dem rothen oder fpanifchen Klee volls 
kommen ähnlich feyn, indem fehr oft ganze Acker⸗ 
- breiten fpanifcher Klee von bemeldetem Ungeziefer 


abge reſſen werden. 
Was 
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Bas $. 49. u. ff in Anſehung der Lujerne 
gefagt worden, hat wenig Grund, bee Herr Vers 


faſſer felbft fpriche nur vom hören fagen. Diẽſe 
vortreflihe Pflanze von welcher id) verſchiedentlich 


befonders im erften Bande des Lehrbegriffs geham 


delt habe, bedarf nur das erſte Jahr des Jaͤtens, 
wenn der Acker und Saamen rein, auch man fonfk 
vorſchriftsmaͤßig zu Werfe gegangen ifl, thut auch 
gleih im zweiten Sommer fehr gute Dienſte. 
Wer indes den groͤßtmoͤglichſten Nutzen aus dieſem 
herrlichen Kraute ziehen, und ihn viele Jahre ohne 
vom Unkraut beſchaͤdiget zu werden nutzen will, 
dem empfehle ich a) guten Acker von tiefem Bo⸗ 
den zu erwaͤhlen b) dieſen Acker mit Schaaf oder 
Rindviehmiſt ſtark duͤngen, und mit Weicktaut 
bepflanzen, nach abgebrachtem Kraute aber, den 
Acker nochmals pfluͤgen zu laſſen c) im Martius 
den Saamen in ein kaltes Miſtbeete, oder an ei⸗ 
ner Sonnenreichen Mauer fo dicke als Kohlpflan⸗ 
zen zu ſaͤen d) im May den Acker nochmals recht 
kief zu pfluͤgen, und bei feuchter Witterung die. 
Kleepflanjen Tinienweife acht Zoll auseinander zu 
pflanzen, e) im eiften Sommer das Unfraut zwi⸗ 
ſchen den Pflanzen auszuhacken f) im erften Som 
mer den Klee fo oft ex eine gute Hand hoch, ab- 
jufchneiden, damit er mehr Krafte zu ferner Ber 
wurzelung anwende g).fo oft per Alte, ſo india 
u. | ſem 
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fern ale den folgenden Jahren abgeſchnitten wird, 
begieffe. man deflen Stoppeln mit verdbunnter 
Miſtgauche, defahre im Spatjahr, die, Kleebreis 
se, mit langem Mift, laffe den Miſt im Fruͤhling 


wieder abrechen,, auch die Dberflähe mit einer 


Tharfen Enge dufkratzen h) moͤchten ſich mit der 
Zeit Bloͤſſen ergeben, ſo laſſe man in ſolchen Ge⸗ 
genden einige Stauden, Saamen tragen, der fid 
dann felbft ausſaͤen, und den Abgang erfeßen wird, 
Dies find die Bedingungen unter welden ich aus 
vielfacher Erfahrung eine völige Bedeckung des 


Kleefildes, einen lange daurenden Gebrauch, und 


nach Beſchaffenheit dee Umſtaͤnde und der Witte 
zungjährlich von 3 bis 7 vollen Erndten verſpreche. 


Wenn $. 55759, die Wicken als ein gutes 
Debenfürterungsmittel berrachtet werden, fo hat 
man dagegen Fein Wort einzuwenden ; warum 
man aber dem Hafer nicht gleiche Gerechtigkeit 
wiederfahren laffen, mag der Here Autor verants 
worten, Wer im Märzmonarh , in einen bem 
fpanifchen Klee anftändigen wohl zugerichteten Bo⸗ 
den, Hafer und zwar dicke ſaͤet, felbigen auch fo 
oft er ſchoſſen will, abfchneidet, der wird den Soms 
merüber, drei tuͤchtige Erndten, folglich noch mehe 
als von den Wicken thun, und ebenfalls ſeinen 
Acker im Herbſt von neuem beſaamen koͤnnen. 


Du 
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Das Mittel fo $. 66. vorgeſchlagen wird; um 
die‘ mit Mehlthau und Raupen verunreinigee 
Kohlblaͤtter dem Viche unſchaͤdlich zu machen, iſt 
nicht nach meinem Geſchmack. Es erfordert Auf⸗ 
fiht un die Magde dahin zu bringen, nur dag 
. für Menſchen beftiimmte Weiss undanderes Kohle _ 
Eraut, von Raupen und dergleichen Geſchmeiß zu 

reinigen; was für Hoffnung fann man fhöpfen, . 
daß fie beim Vichfutter gartlicher feyn werden ? 
Mas filr Zeit wurde auch erfordert, um jedes Kohls 
blatt zum Viehfutter zu waſchen, zumalen der 
Mehlthau fich nicht fo leicht abwafchen laͤßt? Es 
ift allemallſicherer und rathfamer dergleichen infls 
cirte Blätter auf der Stelle verfaulen zu laffen, 
wenigftens zu warten, bis einige Nachtfroͤſte die 
Kohlgewaͤchſe unfhädlicher gemacht haben. 


$. 72, Iſt der Here Verfaffer denen weiſſen 
Ruͤben eine Ehrenerklaͤrung in beſter Form rech⸗ 
tens ſchuldig, wenn er verſichert, daß ſie nur bis 
Michaͤlis dauerten, und zur Winterfuͤtterung nicht 
taugten. Man pflegt ja die zweite Saat, oder 
die ſogenannte Stoppelruͤben erſt um Martini aus⸗ 


zuheben, wer ſie alsdann vernuͤnftig eingraͤbt, 


oder auß) Elein ſtampſt und als Sauerkraut eins 
macht, kann feine Müben als ein vortrefliches 
MWinterfutser bis im Srühling nugen, 


(oter Band A 6. 3. 


L 
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$. 73374. Glaube ich - erinnern zu duͤrfen, 
daß weder auf das Mohrs oder gelbe Rüben, noch 
Palſternackktaut, bei der Sommerfürterung vie 


Müdfihe zunehmen , aud beide Wurzelgewäcfe 


am beiten zur Fruͤhlingsfuͤtterung anzuwenden 
ſind, weil ſie die Kaͤlte nicht ſcheuen, folglich erſt 


im Fruͤhling ausgegraben werden duͤrfen; weil fer⸗ 


ner die Fütterung. im Ftuͤhling am Enapften zu 
ſeyn pflege , weil endlich dic den Winter über in 
der Erde geftandene Wurzeln ihre gewoͤhnliche 
Suͤßigkeit verdoppelt haben , und zu einem ſehr 


angenehmen Futter anf mehr dann eine Art zube⸗ 


reitet werden koͤnnen. 


F. 78. Füge ich hinzu daß das Tartuͤffelkraut 


zu keiner Zeit und unter keinerlei Vorwand zur 
Fuͤtterung der melkenden Kuͤhe, ſondern haupt⸗ 
ſaͤchlich in den Miſt, im Nothfall zur Feutung 


diene Wird es gruͤn gefuͤtrert wenn die Tartuͤf⸗ 


fel noch wählt, fo fchlagen die abgeſchnittene 
Stumpfen mır deftö flärfer aus, benehmen folgs 
lich den Tartüffeln die Nahrung Sol es beim 
ausheben der Tartuffeln zum Futter angewendet 
werden, fo iſt es zu holzig und unſchmackhaft, als 
daß es die Kühe begehren follten, will man es 
trocknen, kochen, brühen u. ſ. w. fo vergroͤſſert 
man die Bemuͤhungen, und den Holzaufwand 


ohne WMutzen. 680 


U 
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$. 80 5 84: Will unfer Schrer alles geline 
Futter in! Hederling verwandelt wiffen, und er 
ift nicht fehr abgeneigt das Brühefurter zum Teil 
zu empfehlen, wenigſtens deſſen Gebrauch in 
Schleſien zu erwähnen, | 


Ich taugne nicht daß ſich Öres, Re, und ſo 
weiter in Heckerling verwandelt, bequemer als in 
ihrem natürlichen Zuftand verzehren laffen; allein ' 
die andere Grunde fo der Here Verfaſſer anfuͤhrt, 
haben wenig Gewicht. Denn 1) wird keine Klee⸗ 
art dem Viehe ſchaden, wenn g8 daran gewöhnt, 
und man den Klee erft wenn er iu voller Blüte 
ſtehet, ſchneidet. 2) Fann der in Hederling vers 
wandelte Klee oft ſchaͤdlich werden, weil er ſich 
ſtark zufammen drückt, folglich weit leichter als in 
feinem natürlichen Zuftande erhige 3) made das 
ewige und tägliche Heigelfchneiden viel Verſaͤum⸗ 
nis, folglich auch Beſchwerlichkeit für den Sands. 
wirth, welche mit den wenigen harten Steugeln 
wohl zu compenfiren, welche das Vieh nicht frißt, 
fondern in den Mift tritt, Uebrigeng ift der Gen 
brauch im. Sommer das Futter anzubräßen und 
dadurch eine beftändige Schwitzſtube zu haben ab, 
ſcheulig, und verdiente geſetzmaͤßig verboten zu 
werden, denn was für vernünftige Gründe kann 


en Menſch haben, den grünen Klee zu brüben ‚ 
Ya: das 
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damit Zeit zu verſchwenden „die Inſekten nach 
dem erheizten Zimmer zu locken, und das Holjz, 


welches immer feltcner wird, zu vertheuren,; 


vieles unbedeutende, und einiges verwerfliche von 
Ich ruͤge blos die leztere Klaſſe. 


J 1) Der Herr DVerfafler will den Klee des 


Morgens nach abgetrocknetem Thau gemäher ha⸗ 


ben. Warum denn nicht gegen Abend? Ja ſagt | 


er man verfpüre in-aDen Jahren daß ſich mit dem 
Thau allerhand Arten von Gifte einſtellten, und 
auf die Gewaͤchſe anfesten, von Luft und Sonne 
aber nad einigen Stunden verzehrt würden, Ohne 
die Nichtigkeit diefes Satzes zu bezweifeln, die 
wenigfiens der Seile noch nörhig hat, bemerfe ih 
nur, daß wenn das Vorgeben wahr, man ja dem 
Gifte in den Nachmittagsftunden weit zuverlaͤßi⸗ 
ger als in den Morgenftunden entgchen, uͤberdem 
aber den weſentlichen Vortheil haben würde, daß 


die weite Eaftröhren der ftarfen Klecftengel, nit 


duch die Hitze überrafcht, zufammen ſchrumpften, 
abftürben, und den Stamm noͤthigten neue Sproſ⸗ 
fen zu treiben, 


B 
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2) Muß hier dee Herr Veefaſſer dir von mie 
Bemerfte- Unbequemlichfeit beim Heckerling zum 
Theil felbft einräumen, wern er e8 zu einer unter 
dingten Nothwendigkeit mach. | 


Daß man den Klecherel niemal in x Haufen 2 


aufeinander liegen laſſen muͤſſe, indem. er ſich 
dadurch in wenig Stunden, erhitze, und zum 
Füttern unbrauchbar würde; vielmehr fen es 
noͤthig, daß daſſelbe dünne auseinander, ger 
breitet, und zu ſolchem Ende ein Behaͤltnis, 
welches einen verhaͤltnismaͤßigen Raum in 
ſich faßt gewaͤhlet werde. Ferner ſey es 
gut, daß das aisgebreitete Hexel. von Zeit 
zu Zeit mit einem Rechen geruͤhtt, ünd das 
dur an der Erhitzung gehindert werde. ” 


Was für Bemühungen ‚ wa⸗s für. Borfihred 
Fader man dadurch dem lafttragenden Thiere, dem 
Sandmann auf! Was für Kaum zum-Hepel wird 
nur cin Stall von hundert, Stud. Vieh na Dies 
fem Mufter erfordern? 


3) Geſtehet der Herr Verfaſſer zum öfteren 
ein, niemals Efparcette, und Luzerne gezogen und 
gefüttert zu Haben , gleichwohl ſchreibt er ihnen 
auf das Zeugnis anderer cine beſonders groffe 
Menge oͤhlichter Theile zu, und will aus Beſorg⸗ 

Aa 3 nis 
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nis, daß das Dich zuviel öhlichte Theile befoms 
men möchte, beinahe die Hälfte der Fütterung ab» 
brechen, und dennoch fpan ſchen Klee, oder Stroh 
Hegel darunter gemenget wiflen ; alein ich kann 
dem Heren Verfaſſer auf Ehre verfihern, daß er 
belobte Kleearten ohne alle Vermiſchung, auch 
beinahe in fo groffen Portionen als den fpantfchen 
Klee fuͤttern kann, im Fall fein Vieh diefer Fuͤt⸗ 
terung bereits gewohnt, und er abwartet, bis bes 
lobte Kleearten in völliger Blüte ſtehen. 


4) Wiederfprecheich ans bereits beruͤhrten Ur⸗ 
ſachen dem Bruͤhefutter mit Kohl und Rüben übere 
haupt und zwar doppelt im Sommer, fo fehr fi 
auch der Here Verfaſſer bemüher,. diefer verwerf« 
lichen Fuͤtterungsart nene Anneqmlichteiten zu 

borgen. 


Fuͤnftens heißt es 


Das groͤßte Reuterpferd muß ſich taͤglich mit 

einem halben Berliner Scheffel Hexel be⸗ 

gnuͤgen, und es hat daher keinen Zweifel, 

daß ſolches auch vor ein Stuͤck Rindvieh, 

wenn es ſonſt das andere benoͤthigte Rauch⸗ 
futter bekoͤmmt, hinreichend fen. 


Eee 354 
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Ich zweifle nicht einmal daß der Heckerling be 
beiden Thierarten ganz uͤberfluͤßig ſey, wenn es 
ihnen nicht an Heu fehlet. Ich erinnere mich daß 
im Jahr 1741 der damalige Poſtmeiſter Bonne 
die ganze preußiſche Kavallerie den Sommer durch 
mit einem einzigen Breslauer Kahn Hexel four⸗ 
nirte, und dabei dag ſchoͤne Rittergut Schwar⸗ 
nitz erwarb, ofne.daß die Pferde Hexel zu fehen 
bekamen. Wie diefes zugieng „. gehört nicht zu 
unſerm Plan, genug wir brauchten feinen Hecker⸗ 
fing, und wie haben noch heute Provinzen z E. 
das Elſaß die Schweitz, wo man nicht einmal die 
Kunft Herel zu machen kennet, am wenigften 
awsüber, ® | 


Alles F. 112 #121, vom ſtriegeln, ſchwem⸗ 


men, und traͤnken des Viehes geſagte, iſt ganz 
vortreflich, und das Striegeln der Ochſen und Kuͤhe 
gar nichts uͤbertriebenes, ſondern ein ſehr nuͤtzli⸗ 
ches Geſchäſte. | 
‚ns. Züge ich hinzu daß es nicht genug ſey 
wenn die Aufſeherin bei traͤchtigen oder alt milchen 
den Kuͤhen nachſiehet, ob bei verſpuͤrter Abnahme 
der Milch rein ausgemolken werde, ſondern ſie 
muß auch die Milch ſelbſt unterfuchen, um zu er⸗ 
fehren. ob es Zeit ſeye die Kuͤh mit dem Melken 
2 af ganz 
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ganz zu verfhonen, zumalen einige Kühe weit län 
ger als andere trocken fichen Die Unterfuchung 
der Milch kann auf Metall, auf dem Nagel, anch 
am Feuer geſchehen; gerinnt oder kaͤſet die Milch 
geſchwinde in der Wärme, oder es bleibe ein Trop⸗ 
fen auf dem Nagel oder Metal gegoſſen, nicht 
wie eine Perle ſtehen, ſondern fließt auseinander, 
ſo iſt es Zeit das Melken aufzugeben. | 


$. 126, Iſt zubemerfen, daß man nie, wie 
unfer Schrer will, die Abſatzkaͤlber ein bis drey Tage 
bei dee Mutter laffen, und hiernächft exft zum 
träufen angewoͤhnen, fondern foldyes gleich ſobald 
das Kalb zur Welt gefagnimenift, thun muß, weil 
man dadurch die Sehnfucht zwifchen alt und jung 
verhindert, nicht weniger ein Kalb welches noch 
niemals der Mutterbruft gefogen „ weit leichter 
zum tednfen zu gewöhnen iſt, als ein anderes, 
welches diefen Nectar bereits an der Quelle vers 
ſucht Hat. 


Der ısıte $. enthält Irthuͤmer, die aus ver⸗ 
fhiedenen Quellen entfpringen ,„ es tft um fo noͤ⸗ 
thiger dafür zu warnen, als fie die Livre der 
Wahrheit fragen, und in des Herrn Verfaffers 
ſchoͤnen Werfen mehrmahlen obgleih nur ſtuͤck⸗ 
weile vorfommen, 


Der 
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Der Herr Autor verlangt, daß der Sommer⸗ 
miſt nicht lange auf dem Hofe liegen, und von 
Luft und Sonne ausgezehret, oder wohl gar ver⸗ 
brennen muͤſſe. Er beſtimmt dieſe Zeit auf6 oder 
8 Tane, und verſichert, daß wenn cr länger auf 
dem Hofe oder im der Miftftäte gelaffen wurde, er 

in der Auantitaͤt und Qualität fehr viel verlöhre. 


Nach meiner Theorie muß er weder Sommer 
noch Winter unbedeckt aufdem Hofe liegen, wenn 
aber die Miſtſtaͤten fo angelegt fund, als ich fie im 
erſten Bande des Schrbegriffsangetragen, fo kann 

der Mift weder verbrennen, noch in der Menge, 
und Güte verlieren, folglich) bin ich mit den Herrn 
Verfaſſer ſo ziemlich in der Theorie, aber nicht in 
der Anwendung einig, zumalen wenn er behauptet 


Man wendet zwar vor, daß der kurze, und. 

verfaulte Mift weit mehrere Kräfte habe, 
und folglid ein Fuder von demſelben beſſer 
wäre, als zwei Tuder von langem Miſt. Es 
iſt aber dieſes ein irriger Wahn, dem die Er⸗ 
fahrung offenbar wiederſpricht. 


Um Vergebung Herr Autor! zwiſchen gefaul⸗ 
tem, und verfaultem Miſt iſt ein kleiner Unter⸗ 
ſcheid: erſterer, wenn er bedeckt geweſen, und we⸗ 
der von Sonne und Luft ſeiner Salze beraubet, 

Aa5 noch 
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noch vom Waſſer ausgolauget: ift, wird allemal 

‚shoppelte Dienfte gegen langem Miſt thun. Denn 
die Dinge mit welchen eingeſtreuet wird z. 8, 
Stroh, tragen wenig zur Düngung bei, ſondern 
find eigentlich nur das Veh'kulum; fobald alſo die 
eigentlich diingende Theile faulen, und das Stroh 
mit welchem fie vermifche find, gleichfalls zur Faͤul⸗ 
nis diſponiren, fo. ift ja nichts natürlicher ,„ als 
daß fic fich näher zuſammen fegen, und ein Fleines 
ges Volumen ausmachen, folglich iſt ja, die Sa⸗ 
hen bles aus diem Geſichtspunkt betrachtet, ſehr 

begreiflich, baß in einem Karren gefaulten M-ftes, 
mehr duͤngende Materie, als in dergleihen Karren 
frifhen Strohmiſt fenn miiffe, wenn beide Arten 
von einerlei Art und Güte find, 


Nun fährt der Herr Autor fort. 


Der kurz gefaulte Miſt thut war eine ges 

ſchwindere, und folglich in der erſten Tracht 

beffere Wirkung, weil cx fi mit dem Erd⸗ 
zeich weit. bequemer vermifhen, und die bei 
fid) führende Nahrungsfäfte demſelben mit⸗ 
theilen Fann. In Anfchung der Dauer aber 
verliert er genen den langen Mift, der infeis 
ner erften Gährung auf den Acker gebracht 


worden iſt, gar fehr 











Ohne 
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Ohne Zweifel thut kurzer und gefaulter Miſt 

ſchon im erſten Jahre herrliche Wirkung, wohin⸗ 

gegen der lange Miſt bei ausbleibenden Regen im 

erſten Jahre oft ſchaͤden, im andern aber erſt feine 

Mirfung thun kann, weil er erft in der Erde das 

werden müfte, wag der kurze Miſt ſchon bei feiner 

Vermaͤhlung mit der Erde war, Nun urtheile 


wer uxthellen kann, ob man den Acer dünge, ' 


um im erſten oder im zweiten Sabre feine wohl 
thuenden Kräfte zu fpüren? Man fann .gern jus 
geben, daß langer Mift im Acer länger daure, 
als gefaulter, ohne die Folge daraus zu ziehen, 
daß ſeine Wirkung von laͤngerer Dauer ſey, denn 
wenn der gefaulte Miſt gleich im erſten Jahre ſſich 
thaͤtig erzeigt, der lange aber das erſte Jahr un⸗ 


thaͤtig bleibt, ja oft ſchaͤdlich wird, ſo kann ja auch 


des erſteren Thaͤtigkeit ohnbedenklich ein Jahr eher 
wieder aufhoͤren, ohne daß die Apologeten des 
langen Miſtes dabei etwas gewinnen. Endlich 
verſichert unſer Lehrer. 


Eine der vornehmſten Wirkungen des Die 


fies, befonders in einem etwas faltgründigen 


Boten, beftehet mit darin, daß er deh Adler, 


unter Volführung der Gährung , zugleich 
mir erwärmen. DiefeWirfung hat man vor 
feinem Eur; acſanlten und faſt zur Erde ge⸗ 
a worb⸗ 


> 
D 


- 
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worden Miſt, wohl aber von demjenigen, 
der, wenn er in feiner erſten Gahrung ftchen 
und duͤrchgehends echizt worden ift ; in er⸗ 
warten. 


Miſt, der faſt zur Erde geworden, iſt kein 
Miſt mehr, ſondern eine gute fette Erde, von wel⸗ 
cher aber gar nicht die Rede ift, fondern man muß 
gehörig gefaulten „ mit rahen oder frifhen Miſt 
gegen einander in Vergleihung fielen ; und in 
dieſem Fall ift es wahr, daß in naſſcn, falten, 
Boden, roher oder langer, zumalen Pferdemiſt 
vorzügliche Dienfte leiſte, weil ex durch dic Naͤſſe 
gu einer geſchwinden und ſtarken Fermentation 
difponirt, duch die damit verknuͤpfte Erhitzung 
auch veranlaßt wird, den kalten Acker zu erwaͤr⸗ 
men, und aufzulockern. Dies iſt der einzige Fall 
in welchem roher und langer Miſt, dem feeten u und. 
gehörig gefaulten vorzuzichen ift. 


Der Here Verfaſſer hat den Begriff von der 
Wirkung des Miſics ein wenig verunſtaltet, und 
dadurch angehende Landwirthe in Ungeivisheit ges 
ſtuͤrzt. Sch will verfuchen die Begriffe ein wenig 
mehr zu entwickeln. 


Der Endzweck der Düngung mit animalifchen 
und vegetabilifchen Mitteln ift Fein anderer, als 
F Pie 
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die tragbare Erde zu vermehren, und den Abgang 
an ſalzigen und oͤhlichten Theilen, der fie durch die 
Gewaͤchſe beraubet worden zu erfegen. Dasjenige 
Düngungsmittel welcher dieſen Endzweck am ges 
ſchwindeſten am vollfommenften erreicht, wird ohne 
ame das vorzuͤglichſte ſeyn. 


NMun iſt befaunt , daß in allen der Bätenng 
unterwworfenen Auswürfen der Natur, bei Men» 
fhen und Vieh, fi) ein fluͤchtiges Saugenfalz, des⸗ 
gleichen ſchwere und flüchtige Oehle eutwideln, 
Ehe diefe Körper die Sermentation erfahren, wird 
man in ihnen vergebens flüchtige Dehle-und Salze 
ſuchen, alfo find diefe Erfiheinungen die Frucht der. 
Gaͤhrung; alfo muß man den Mif, den Urin, in 
die Umftände verfegen, daß er in die faule Gaͤh⸗ 
zung übergehen , und dadurch nach allen feinen 
Kräften wirkſam werden koͤnne. Da nun die. 
Gährung, Seuchtigfeit, Wärme, und Ruhe vers 
langt, fo ift es dem Endzweck angemeffen ,. den 
Miſt auf Haufen zu packen, ihn feſte zu treten „ 
und feuchte zu erhalten ; und da ferner ein Kö 
per der den lezten Grad der Fermentation , oder 
die faule Gaͤhrung erfahren , in die Verweſung 
übergeht, fo muß der wohlgefaulte Mift durchs 
anfeuchten dafür bewahret, und che erin die Ver⸗ 
| weſung übergehet ‚ oder in Miftesde verwandelt 
wird, 
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wird, nach dem Dre feiner Beftimmung geſchaft 
werden. 


d 


Wenn nun aber der Miſt in den Staͤllen nicht 
fault, fo muß er ja auf Haufen gepadt, fefte ges 
treten, mit Heit., und Miſtlacke angefeuchter!, 
„und durch diefe Mittel gejwungen werden, ſichlin 
ſich ſelbſt zu erhisen, ‚und in Sermentation , die 
bis auf einen gewiffen Punft getrichen werben 
muß, zu getachen: | 


Wird dahingegen der Mift zwar anf Haufen 
gebracht, aber nicht feucht erhalten, fo verbrennt 
er, Fonmt ee in den Miftftäten in Waller zu fie 
gen, fo verrortet er, und wird ausgelaugt, Folgs 
lich muß die Miftftäre weder naß noch trocken, wohl 
aber beftändig feuchte erhalten werden. Daends 
lich Sonne und Luft, die falzige und oͤhlichte 
Theile an fich zichen, Megengüffe hingegen, Sal 
ze und Oehle abwaſchen, wegfuͤhren, und ein bloß 
ſes eaput mortuum zurüc® laffen ; fo verlangen 
Vernunft und Erfahrung dem Mifthaufen oder 
ber Miftftäre eine leichte an den Seiten öffne Bes 
bedung zu geben, und bie Miftfiäre mit einem 
ausgemanerten und bedeckten Graben zu umgeben, 
damit ſich die Miſtlacke darin ſammlen, theils zum 


anfeuchten, theils zu andern nuͤtzlichen Endzwecken 
ver⸗ 


IN 
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verwendet, und endlich der wohlgefaulte, aber 
nicht verfaulte Miſt, zu bequemer Zeit nach dem 
Ort ſeiner Beſtimmung gebracht, und öhnderügs 
lich untergeackert werden Enns 


Ohne mid) diefemnäift in die Werechnungen 
uͤber die Vortheile der Stallfuͤtterung einzulaſſen, 
bekenne ich, daß der Heer Verfaſſer manches gu⸗ 
te, und wahre, obgleich bekannte über dieſen Ger 
genſtand gefagt habe, nur hätte ich gewuͤnſcht daß 
er nicht F. 178 9 173. das Futterſtroh für unent⸗ 
behrlicher als das Heu angeben mögen, , Stroh 
giebt zumalen wo das Getreide gefchnitten wird, 
eine herzlih magere Nahrung, allein mit Heu 
Fann man Vieh ernähren, ja mäften. Biel hun⸗ 
dert Schweigerfühe die niemals Stroh gefreſſen 
haben, wiederlegen die angeblicdye Unentbehtlich 
keit des magern Strohfutters. | 


Die ficben und heibtäfte Aofanbtung baleheet 
uns von der ſogenannten Bruͤhfutterung des Rind⸗ 
viehes. $. 2. Wird zu zeigen verfprochen 1) wars 
um die Bruͤhfuͤtterung des Nindviches unter al 
len Umftänden nüglich, bet den auf Sommerſtall⸗ 
fütterung geſezten Kuͤhen aber faft nothwendig ſey 
2) ſoll das verſchiedene Anmengſel zum Bruͤhfutter 
bemerkt werden, 3) die eigentliche Werfahrunge⸗ 

art 
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art beim Bruͤhfutter gelehrt 4) die aus der Bruͤh⸗ 
fuͤtterung zu erwartenden Vortheile ans Licht ges 
bracht, 5) die Vorurtheile mit welchen die Bruͤh⸗ 
fütterung von Unwiſſenden verdähtig gemacht 
wird, entlarvet werden. Es ſoll mir angenehm 
feyn, wenn der Here Berfafler fein Verſprechen 
uͤberzeugend erfüllt, zumalen ich felbft in die Klaſſe 
wo nicht, der Unwiflenden doch der Unglaubigen ges 
hoͤre. 


Nachdem ich die ganze Abhandlung mit Fleis 
geleſen, muß ich offenherzig bekennen, daß ich 
nicht das mindeſte neue, oder einen neuen Bes 
wegungsgrund darin gefunden habe, der dem of 
fenbaren Nachtheil des fo empfohlenen Bruͤhefut⸗ 
ters die Wage zu halten vermoͤchte. Ich erinnere 
mid), ſchon vor 30 Jahren inden fo belichten öfos 
nomiſchen Machrich:en des berühmten Freiherrn 
von Hohenthal einen langen Streit zwiſchen ei⸗ 
ner adlichen Dame in Sachſen, und dem Verfaſ⸗ 
ſer geleſen zu haben, wo die rationes pro & contra 
ventilirt, und dag Bruͤhfutter den Proces verloh⸗ 
zen hat, id) entfage aber gern dieſem Vortheil der 
Waffen, und kann durd) eigene Erfahrung übers 
zeuget, verfichern, wie des Herrn Verfaffers Ans 
geben, daß die Kühe beidem Bruͤhefutter) went 


fonft das Futter gleich) etwas mehr Milch, als 
| bei 
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bei trocknen Futter geben, auch öfter den Urin laſ⸗ 
fen, folglich dem Miſtmachen Dienfte leiften, dies 
find alfo mit wenigen aber wahren Worten die 
Vortheile des Bruͤhefutters. Wir wollen: nun⸗ 
mehro auch deflen Nachrheile einige Aufmerkſam⸗ 
keit gönnen, damit der Leſer beide gegeneinander 
abwägen könne, | - 
Das Brühefütrer ſchlaͤgt zur Milch, hilft aben 
dem Vieh vom Fleiſch, treibs den Schweiß, mache 
es matt, Das Wafler fochen vermehrt Fenersge⸗ 
fahren, vermehrt fowohl als das Hederling ‚mar 
chen, die Arbeiten des Landmanns, vermehrt den 
ohnedem Foftbaren Holzaufwand, erfordert viel 
Platz, und Gerächfhaften. Nun wähle werwähe 
Ien kann, und laſſe ſich durch die [heinbaren Gruͤn⸗ 
de des Herrn Verfaſſers nicht irre machen. 50 
Eymer oder 300 Maas Waſſer als ſoviel für 100 
Kühe täglich noͤthig ſeyn ſollen, zu ſchoͤpfen, in 
und aus dem Keſſcl zu. bringen, und zu kochen, iſt 
weder. eine kleine Bemuͤhung, noch macht es eis 
nen unbetraͤchtlichen Holzaufwand aus; eine Saite 
die der Herr Verfaſſer gar nicht beruͤhret hat, ob 
man gleich das dazu erforderliche Holz bei Mit⸗ 
telpreiſen, doch wohl taͤglich auf dreißig Kreutzer 
oder den Monath auf fuͤnfzehn Gulden, oder das 
Nahe hindurch auf 180 fl, feſtſetzen kann. Die 
(éter Band.) Bb Be⸗ 
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Beſchwerlichkeit des Waſſertragens Hat unfer. ges 
zer ein wenig gefühlt, jedoch ſolche möglichft. zu 
überzucfern gefucht, und dazu Vorfchläge gerham 
die vieleicht in hundert Orthſchaften 99 mahl ums 
anwendbar, und doch niemals ohne Gefahr find, 
Die von Schleſien angeführte Beifpiele, beweifen 
blos daß man in Schlefien das Futter brüher, Eeis 
nesweges aber daß es die vorzüglichfte Fuůtterungs⸗ 
art fen, denn ſonſt müßte Holland, die Nieder⸗ 
lande, die Schweig, Böhmen und viel andere 
der Kuhmelkerei halber. berühmte tänber , weder. 
viel Milch haben, noch gute Butter machen wenn 
alfo die Brandenburgiſche Banren, denen Schle⸗ 
fieen hierin ‚fo weit nachftehen, fo folget blos dar⸗ 
aus daß die Brandenburger noch nragerer als die 
Schleſier fürtern. Die phufifhe Gründe fo es 
übrigens dem Herrn Verfaſſer zu Unterftügung 
feiner Lieblingsidee anzuführen gefälle, werden 
ſchwerlich viel Profelyten mahen Die Natur 
feheint weder dem Menfchen noch dem Viehe war 
me Speifen, am wenigften warme Bruͤhen be 
ſtimmt zu haben. Der Engländer igt feine Sup 
pe, obne deswegen ſchwach zu ſeyn; der Franzos 
erſchrickt nice mehr, wenn cr den vierfchrötigen 
Weſtphaͤlinger rohen Sped mit vielem Gefhmad 
verzehren ſiehet, und wer wird es file aflgemein 
wahr annehmen, daß gefochses Waſſer Menfchen 

or e- und 
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und Thieren weit geſunder und zutraͤglicher als dad 
ungefochte fey, nichtweniger iſt es eine eitle Furcht 
daß das Vieh ungekochte Wurzelgewaͤchſe nicht geb 
hoͤrig vcrdauen koͤnnte, and durch die Erexerhetitk 
wiedet von ſi chlgaͤbe. Kann man nicht mit rohen | 
Küben Ochſen mäften, wer/aber wird ſich růhmen 
een Ochſen mit gekochten Ruͤben fett gemacht zu 
haben? Wer verbietet ung unſern etwanigen lleberü 
flus an Kohl und Wurzelgewaͤchſen einzuſtampfen. 
ſauer werden zu laſſen, und ſodann auf das trockne 
Futter (wenn ja Heckerling gefuͤttert werden muß) 
aufzumengen. Sollte es denn nicht rathſam ſeyn 
der Natur zu folgen; die Thiere wiſſen was ihnen 
ſchmeckt, und nuͤtzlich iſt. Die Kuh frißt durchs 
aus keine Auſtern, noch trinkt ſie Champagner⸗ 
wein, ſie hat auch fuͤr allen warmen Speiſen einen 
Abſcheu, und muß durch Hunger and Durſt ges 
zwungen werden, biefe wiedernatuͤrliche tae 
zungsmitttel ſchmackhaft zu finden, 


ier fehe ich mich am Ente des fünften Ban⸗ 

des eines Werkes deffen Werfaffer weit über meine 
Sobescrhebungen iſt, und weldes muſtermaͤßige 
Belchrungen für praftifche Landwirthe fle mögen 
jung oder ale feyn, in Menge enthält, Seit mehr 
denn 40 Jahren habe ich die Ehre den wegen ſei⸗ 
| nes edlen Herzens und weitlaͤuftigen Kenntniſſen 
Bb 2 | ‚in 
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in der Rechtsgelahrtheit, urd im praktiſchen Theil 
der Oekonomie ſo ſchaͤtzbaren Herrn Verfaſſer zu 
fennen; haͤtte er Gelegenheit gehabt, auch auſſer 
ben preußiſchen Staaten, auf das landwirthſchaft⸗ 
liche Fach zu reiſen; haͤtte er ſich ferner bemuͤhen 
wollen, ſein Werk nicht allein fuͤr die Privatper⸗ 
ſonen, ſondern auch fuͤr die Staatswirthe recht 
nutzbar zu machen; fo würde ex ohne Zweifel das 
volfommenfte Werk in feiner Art geliefert Haben, 
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$ Yıe im Jahr 1793. in zwei Octavbaͤnden 
zu Leipzig am das Licht getvetene Werk 

des Hexen von Schönfeld die Landwirth⸗ 
ſchaft und deren Verbeflerung nach eigenen 
Erfahrungen beſchrieben, iſt jungen und alten- 
praftifden Landwirthen cben fo unentbehrlich, als 
dem Pfarrer die Bibel, wenigfiens eben fo. nuͤtz⸗ 
lich, als einem faulen Dorfpfarrer, eine gute Pos 
file, Dies iſt genug geſagt, um. diefes vortref⸗ 
liche Werk denjenigen Landwirthen, fo es noch 
nicht Fennen, beftens zu empfehlen. 





Weit entferne unfeem Schrer , dem man fat 
immer Beifall zuwinken muß, Schritt für Schritt 
zu folgen, werde ich bloß jene Stellen bemerken, 
welche mir entweder gewagt, undeutlich, irrig 
feinen, oder einer näheren Erflärung, oder auch 
ſicherer Einſchraͤnkungen bedürfen, 


Der Plan des ganzen Werks faßten neun Ab 
ſchnitte in ſich, die wiederum unter verfchiedene. 
Rubriken gebracht, und. in Kapitel eingetheilet find. 

| Bb 4 Des 
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Der erfte Abſchnitt Handelt von Fchleen, Maͤn⸗ 
geln und Hinderniffen bei einer Wirthſchaft übers 
haupt, und das erfte Kapitel befchäftiger fich von 
- zufammenhangenden Fehlern einer ganz zerruͤtte⸗ 
ten Wirthſchaft zn hanteln, womit es auch fo reich, 
lich geſegnet ift, daß ich nichts hinzufüge, wohl 

aber wünfhte, daß es in Deutfchland wenigere, | 
nach diefem Mufter zugefchnitsene landwirthſcheſ 
ten geben moͤchte. 


Sm zweiten Kapitel werden die zuſammenhaͤn⸗ | 
gende Fehler, und Hinderniffe gründliher Ver 
befferungen, einer gewöhnlich guten Wirthſchaft 
gezeiget. 


Auch hier ſpricht der gruͤndlich gelehrte Herr 
Verfaſſer mit uͤberzeugender Beredſamkeit und pa⸗ 
triotiſcher Waͤrme. Ich finde weder etwas hin⸗ 
zu, noch wegzuthun. Ich kann mich aber nicht 
uͤberwinden den Schluß dieſes Kapitels in unſers 
Lehrers eigenen Worten herzuſetzen, und aufrich⸗ 
tig zu wuͤnſchen. daß alle diejenigen ſo die Oeko⸗ 
nomie irgend eines Staats zu verbeſſern berufen 
werden, ihm ein Plaͤtzchen in ihrem Breviair ans 
weiſen möchten. 


Dieſe, und dergleihen Wahrheiten werben 
insgeſammt unauegemadht bleiben, fo lange 
| der 
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‚der gemeine Sandmann bei feiner Sclendrian 
mäßigen Feldarbeit, oder der gelehrte Phy⸗ 
fifus ohne Erfahrung in der Studierftube dies 
felben auflöfen foll; womit id) wohl meinen 
Satz fartfam bewiefen zu haben glaube, wenn 


ich behaupte: es ıft das erfte und hauptſaͤch 


lichſte Gebrechen unferer unvollfommnen Des . 
konomie, daß diefelbe nur dem blos empiri⸗ 
fhen Landmanne überlaffen wird, und daß 


fie nicht, als eine wahre und wichtige Wie 


fenfchaft theoretiſch und praktiſch zugleich nach 
‚Gründen, als welches beides hier unzertrenn⸗ 
lich bleibt, ordentlich gelehrer; und gelernet 
wird; weshalb ich den Leſer Jauf die Schrift 
des Heren D. Schreber zu Leipzig, die uns. 

tee dem Titel: die Poltcei des Ackerbaues 
herausgefommen ift, verweife, wo man diefe 
Wahrheit fehr gründlich ,. und überzeugend 
‚abgehandelt finden wird, 


Das dritte Kapitel handelt von ermangeln⸗ 


der richtigen Eintheilung der Grundflüde, wozu 
ſich jedes am beiten benugen läßt, mit vieler Sach⸗ 
Fänntnis und überzeugender Beredfamkeit‘; "vers 
ſpricht uberdem beim fünften Abſchnitt ausfuhrli⸗ 
cher zu ſeyn, 


2 
‚3% 
N 


Der. 


394 Des Herrn von Schönefeld 


Der zweite Abſchnitt befchäftiget ſich mit den 
verfhiedenen Dungungsmitteln + berfelben ges 
wöhnlichen Fehlern und einigen angezeigten Ber 
beſſerungen. J 


Nach einer paſſenden Vorerinnerung wird im 
erſten Kapitel vom Strohe, alsdem Vehiculum 
der Düngung gehandelt ‚ und der vielfache Mis⸗ 
brauch des Strohes gezeiget, deren Regiſter dur 
den PVerbrauch des Strohes, welchen des Sands 
mann in der Machbarfchaft groffer Staͤdte dahin 
yerfauft, und fid) dadurch aljahrlih eine gerin⸗ 
gere Steoher.dte zuziehet, auſehnlich zu vermeh⸗ 
ren iſt. 


Das zweite Kapitel fpsiht vom Biehmiſt, 
oder Dünger. 


Fürs erſte wird auf eine kurze aber jedermann 
begreifliche Art der unerfezliche Verluſt des Düns 
gers, durch das Austreiben des Viehes auf die 
Weide, gezeiget , nichtweniger durch des Herrn 
Verfaffers eigenes Beifpiel dargethan, daß ſelbſt 
bei nahen und guten Hütungsplägen es vortheil⸗ 
hafter fen die Weidepläge zu Acker und Wiefen 
anzuwenden, als fie abweiden zu laflen, ° 


‘ Die 
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Die Sache ift zu felbft redend, (ſagt unfer 

- Mentor) undes muf einem jeden in die Aus 
gen fallen, was man beim Feldbau dadurch 
einbüßt, als daß man es mit vielen Grün 
den zu beweifen braucht ich zweifle auch nicht, 
daß die meiften Wirthe, die davon vollkom⸗ 
men Übgrzeuget.feyn muͤſſen, anſtatt der Wei⸗ 
de nur andere Fuͤtterung verlangen, und gers 
nedavon abgehen werden, Daf überall dazu. 
zu gelangen, und wie id dazu Igelanget ſey, 
werde ich in der Folge bei anderer Gelegen⸗ 
heit abzuhandeln nicht ermangeln. 


Ich zweifle ob der Herr Verfaſſer, wie er ſich 
ſchmeichelt, die meiſten Landwirthe bekehren wer 
de; ob ich gleich uͤberzeugt bin, daß er vollkom⸗ 
men Recht habe. Das Vorurtheil iſt noch viel zu 
unbaͤndig, auch theils Orten der Menſchenman⸗ 
gel viel zu groß; man hört und folgt auch viel lie⸗ 
ber den Verfechtern alter Mlisbräuche, die unten - 
der Larve des- Patriotisinus, Unwiſſenheit und Ei⸗ 
genſinn verſtecken, als daß man der ungekuͤnſtel⸗ 
ten gefunden Vernunft fo leicht Gehoͤr geben ſoll⸗ 
te. Ich koͤnnte davon viel Beiſpiele anfuͤhren, 
wenn ich der ſchwachen und eigenſi anigen nicht 
ſchonts. 


Fer⸗ 
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Berner rechnet unfer Schrer unter die Gebre⸗ 
den des Miftmachens „ die verſaͤumte Miſchung 
der verſchiedenen Miſtarten, und den Mangel gu 
ter Miſtſtaͤten. Er zeiget die unangenehme Fol⸗ 
gen dieſer Gebrechen ſo deutlich, daß man ſehr 
verſtockten Herzens ſeyn muß, um an deren Rich⸗ 
tigkeit zu zweifeln. Er laͤßt die dagegen vorge⸗ 
ſchlagene Mittel die Muſterung paßiren, und er, 
klaͤrt ſich gegen die von mir im Lehrbegriff vorge⸗ 
ſchlagene bedeckte Miſtſchoppen. Wir wollen ihn 
in feinen eigenen Worten hören, damit ſich der Le⸗ 
fer deſto beſſer überzeugen koͤnne, ob' fein Tadel 


gegründet fen, 


Man hat, (heißt es) angeſchen, daß weder 
der ſtrohige ungefaulte, noch der zu Erde 
verfaulte Miſt die gehoͤrige Wirkung thun; 
daher mancher darauf gefallen iſt, man follte 
feinen Mifthof überbauen , und die Mifts 
ftäte erhöhen, daß der Mift unten nicht von 
der Naͤſſe, und oben nicht von der Sonne. 
ansgezehrt werde. Weil aber diefes mis 
vielen Schwierigkeiten vertnüpfe wäre, 
auch der Miſt auf diefe Weife viel zu. 
erocken liegen, und alle feete Bauche ber» 
aus laufen, und verlohren gehen wärs 
dr, ſo habeich dergleichen Anlage, noch 
nicht ausseführe wefunden, Et 





Landwirthſchaft⸗ 7.39% 


. Entweder bat der Herr von Schönefeld. meis 
nen Vorſchlag nicht gemeint, oder meinen. Lehr⸗ 

begriff niche weht gelefen , denn nach meinen is - 
| erften Bande des Schrbegriffs gethanen Antrag if 
die Sache weder koſtbar, noch if fie Schwierige. 
feiten unterworfen , weniger gehet die Foftbare 
Miftgauche verloren; daß aber der Herr Verfaſ⸗ 
fer dergleichen Anlage nod nicht ausgeführt ger 
funden, ex auch dergleichen nicht nachmachen will, 
wird wohl ſchwerlich zum Beweis der Untaugliche 
keit bedeckter Miftfchoppen hinlaͤnglich ſeyn. 


Einen andern, und leider fehr gemeinen Feh⸗ 
fee ſezt dex Herr Verfaſſer in Verwahrloſung der 
fo nüglihen Miſtgauche, und verkehrt angewen⸗ 
deten Dünger, zu deffen Abſteluns er brauchbare 
Vorſchlaͤge thut. | 


Endlich wendet er ſich an das N ferchen mit 
den Schaafen, oder den gewöhnlichen Horden⸗ 
flag, ‚wobei er. verſchiedene Misbraͤuche angiebt, 
unter welchen die. beträchtlihfien find, dag man, : 
gemeiniglich den Pferch zu tief unterackert, oder 
ſalbigen fange auf. der Oberfläche liegen, von der 
Sonne feiner Kräfte berauben , und von ſtarken 
Megengüffen wegſchwemmen laßt, _ 

J dns, 


an | Wo⸗ 
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Wogegen er eine verbeflerte Behandlung des 
Hordenſchlags angiebt, die allerdings Beifall vers 
dienet, auch von mir im erfien Bande des Lehrbe⸗ 
geiffs, mit einigen Veränderungen vorgefchlagen 
worden - 


Nunmehro ift unfer Schrer zu beweiſen Semi 
het, daß nicht allein.der von Stroh gemachte Diins 
ger, ſondern auch die übrigen Düngungsmittel meh⸗ 
tentheils nicht fo angewender werden, daß dem 
Acker der davon zu erwartende Nutzen verſchaft 
werden koͤnne. Um dieſen Beweis zu fuͤhren, 
werden erſtlich die gewoͤhnlichſte Verfahrungsarten 
erzaͤhlet, und ſodann theils aus phyſiſchen Gruͤn⸗ 
den, theils aus der Erfahrung, deren fehlerhafs 
tes gezeiget, und zwar aufelne Art gezeiget, Die 
gur Ueberzeugung der hartnddigften hinreichend 
feyn kann. Ich würde mit Vergnügen zum Bors 
cheil derjenigen fo des Heren von Schönefeld vors 
seefliches Werk nicht befinen, das wefentlichfie des 
Beweiſes liefern, wenn er einen Auszug vertruͤge, 
ohne an ſeiner Staͤrke zu verlieren. 


Indes begnuͤget ſich der Herr Werfaſſer nicht 
das fehlerhafte der gemöhnlichften Verfahrungs⸗ 
arten beroiefen zu haben; fondern er hält fich vers 
bunden, zu zeigen, daß er dieſem Webel wirklich 

auf 
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auf ſeinen Guͤtern abgeholfen, und daß dieſe Ein⸗ 
richtung mit gleichem Erfolg von andern nachge⸗ 
ahmt werden koͤnne. Es ſey mir vergoͤnnt, das 


weſentlichſte der Verfahrungsart, uezugewiſe a 


zu liefern. 


Erſte Regel: der ganze Strohvorrath mi, 
zur Düngung verwendet, und felbiges in guten 
Dünger verwandelt werden. 


Zweite Regel: der ansgefahrne Miſt, nu. 
unverzüglich untergeadert werden, bamit. er den 
Acker erwärmen, und ihm feine Kräfte mittheilen 
koͤnne, ohne derſelben vorher durch Sonne und 
Regen beraubet zu werden. 

Dritte Degel,; ordentlicher weife m der Mot⸗ | 
Hof jährlid dreimal auszuführen, Einmal ing., 
Spatjahre, das anderemahl im März and. Aprill, 
das drittemahl Fury vor der Erndte, oder auch 
zwifchen dee Hoden und Hafererndte, Ä 

Vierte Megel: die Winkerfruͤchte muͤſſen zei⸗ 
tig und zwar fo gefäet werden, daß man acht Tage: | 
nach Michälis damit fertig feyn kann. 


Fünfte Kegel: wer einmal obige Einrichtung 
getroffen, der duͤnget das erfte Jahr die Brache, 
und fdet ohine wieder zw düngen, in ſechs Jahren 
gemeiniglich Ruͤbſaamen, Berfte, Weiten, Klee, 
Erbfen oder Wicken, Moden, Dafer N 

,, Wie 
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Wie dieſes zu machen, ohne ſich mit vermehr⸗ 
ten Arbeiten zu beladen, zeiget der Herr Verfaſ⸗ 
fer umſtaͤndlich, und überzeugend, fo wie auch 
feine Methode allen denjenigen Landwirthen anzu 
preiſen, die in Anfehung des ſchwachen Viehftans 

"des, oder des überflüßigen. Ackers, nicht alle drei 
Jahr düngen, zumalen wenn fie Gelegenheit has 
ben zwifchen zwei Miſtduͤngungen einmal mit Kaldı, 
Gyps, Mergel uf f. zu dungen, 


Das dritte Kapitel iſt der Kalkduͤngnug ges 
widmet. Unſer Schrer bezeichnet die Fehler und 
Misbraͤuche bei der Kalbduͤngung, ex zeiget:zs 
gleich eine beffere und durch die Erfahrung bes 
währte Anwendungsart des Kalchs, und verdammt 
den befannten Ausſpruch daß die Kalchduͤngung 
reiche Vaͤter aber arme Kinder mache; allein es 
ſcheinet daß der Herr von Schoͤnefeld, nur er⸗ 
wehntes Sprichwort nicht in ſeinem wahren Sinn 
genommen, oder daß er die Natur und wirkung 
des Kaldıs nicht recht kenne. 


Der Kalch macht wirklich reiche Vaͤter wenn 
er vernuͤnftig angewendet wird; und er macht nur 
dann arme Kinder, wenn man den Kalch fuͤr ein 
Univerſalduͤngungsmittel halt, und den Vichmiſt 
verſaͤumet. Den Kalch vernuͤnſtig anwenden, 


heißt 
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hheißt, zwiſchen zwei Duͤngungen mit Viehmiſt eine 
Kalchduͤngung inmittelmäßig guten, auch in ſtar⸗ 
Een Aeckern vorzunehmen, niemals aber felbigen 
in ausgehungetten Aeckern, oderinmagern Sande 
ſchellen anzuwenden. Ferner ſich deſſen, blog zer⸗ 
fallen, folglich nicht ſcmierig. oder geloͤſcht zu be⸗ 

Bienen, - 


Der Kalch an und fuͤr ſich, hat eben ſo wenig 
als der Gyps eine duͤngende Kraft, ſie haben blos 
das Vermoͤgen Salze aus der Luft an ſich zu zie⸗ 
hen, die ſich dann mit dem Kalchſalze vermiſchen, 
durch den Beitritt alkaliſcher Erden ſalpeterartig 
werden, bei erfolgenden Regen in ein ſeifenarti⸗ 
ges Fluͤßige verwandelt, und dadurch geſchickt ge⸗ 
macht werden, den Wachsthum der Pflanzen zu 
befoͤrdern, ſie ſind alſo das was bei den faulen 
Pferden die Peitſche iſt. Die Peitſche thut nur 
dann ihre Dienſte, wenn der Hafer nicht geſpart 
wird; ſo wie auch der Kalch vortreflichen Nutzen 
ſchaft, wenn er in wohlgenaͤhrten Boden kommt, 
und zwiſchen zwei Miſtduͤngungen eine Kalchduͤn⸗ 
gung veranſtaltet wird. Wer alſo einige mahl hin⸗ 
tereinander mit Kalch duͤnget, und den Viehmiſt 
ganz vernachlaͤßiget, der macht zuverlaͤßig ſeine 
Kinder arm, weil er ihnen ein ganz eutkraͤftetes 
Erdreich hinterlaͤßt. 


(66er Band.) Ce Das 
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Das vierte Kapitel hat die übrige Duͤngungs 
arten j. B. den Teichſchlamm, uud die Seifenfie 
derafche zum Gegenſtande. Ehe unfer Lehrer zum 
Zweck biefes Kapitels ſchreitet, wirft er einen 
Seitenblick auf. alle..drei eriflivende Hauptbum 
gungsarten, worunter ex Animalifhe , Wegete 
biliſche, und Mineralifche verftehet, und befraftis 
get gleichſam meinen Sat wegen der Kalchduͤn⸗ 
gung in folgenden Worten. 


Wenn ich in der Beſchreibung dieſes oͤkono⸗ 
miſchen Syſtems geſagt habe, daß ich mit 
allen drei extſtirenden Hauptduͤngungsarten 
ein Feld zu důngen, und aus dem elendeften 
Zuſtande, , in einen recht tragbaren zur ver 
fesen pflegte, fo verftche ich darunter, Haß 
ich es, nachdem es tief gearbeitet, und 
von uUnkraut gründlich gereiniget, mie 
der gewöhnlichen animaliſchen Düns 
gung, nemlich mic vorbefchriebenen reis 
fen gue duͤngenden Mifte, und mie dem 
nach meiner Art bereiteten Kalche , zu 
sehöriger Zeit dünge, und noch einige 
mab! vor der Saat bei bequemer Wir 
terung mis dem Pfluge durcharbeite 


u. ſ. f. 


Alſo 
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Alſo Braucht matt um geringe Aecker gut zu 


machen  i) vielenund guten animalifhen Dünger, _ 


fodann 2) vernänftigungebrachte Kalchdungung, 
3) fleifiges-tiefes Ackern, und forgfältige Zer⸗ 


ſtoͤrung des Unkrauts. Ich fage von ganzem 


Herzen Amen! 


Nun iſt der Herr Verfaſſer bemuͤhet der Er⸗ 


zeugung des Winterruͤbſaamens wohlverdientes 


Lob betzulegen, deſſen Warzeln eine. duͤngende 
Kraft zuzuſchreiben, den Teichſchlamm als eine 


der bekannteſten und beſten Duͤngungsarten anzu⸗ 


preiſen, gleichwohl zu verſichern, daß man durch 
eine ungeſchickte Behandlung den Acker damit auf 
lange Jahre verderben koͤnne. Um dieſem Uebel⸗ 
ſtande zu entgehen, fol man den Teichſchlamm 
kicht gleich auf die Aecker, ſondern in groſſe Haus 
fen bringen, damit die Rohr s Schilf, Unfrauts 
Wurzeln darin verfaulen, und der Teichſchlamm 
ſelbſt nährende Theile aus der Luft am ſich ziehe, 


Daß ich hierin mit dem Herrn Verfaffer einig 


bin, davon zeuget der erſte Band meines Lehrbe⸗ 


griffs, doch glaube ich daß man hierbei das be⸗ 
kannte qui bene diſtinguit bene docet nicht vergeſ⸗ 
ſen duͤrfe. Wir haben Teiche oder Weiher die we⸗ 
nig oder gar kein Unkraut, oder doch ein leicht 

| Eca fau⸗ 
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- faulendes Unfraut erzeugen ; wenn - dergleichen 
Schlamm oder Teiherde 3 bis 4 Fruͤhlingsmona⸗ 
the in geoffen Haufen. geruhet hat, kaun fie ohn⸗ 
bedenklich zur Düngung angewendet-werden. Bir 
haben andere, die Jahre nöthig hat, um » Dofe, 
Schilf w. ſ. f. zu seeflören, 5 


In Anfehung der Düngung mir Seifenfieder⸗ 
aſche weiche ich von des gelehrten Herren Verfaſ⸗ 
fers Meinung , durch vielfahe Erfahrung geleis 


set, ab. Er will, daß man fie durch gefchicktes ' 


Unterackern, mit der Erde gehörig vermifchen ſoll. 
Ich hingegen behaupte, daß man fie bei allen Ar⸗ 
ten von Sommerfrüdfen anwenden , aber gan, 
trocken auf den befäeten Acer, und bereits auf 
gegangenen Fruͤchten ausſtreuen, und foldhe Zeit 
erwählen foll, die wo nicht regnicht, doch baldigen 
Degen vermuthen läßt, 


Auf diefe Ark verfahren die Niederländer mit 


dem gefegneteften Erfolg und zwar nicht allein mit 
Seiffenfiederafhe, fondern mit Steinfohlens und 
Zorfafche, mit gebrannten Lehm, mit Gyps, Taw 
ter Düngungsmittel, deren der Herr Verfaſſer 
mit Feinem Buchffaben erwehnet, fondern zum 
dritten Abſchnitt fchreiten, 


Ge⸗ 
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Gedacier deitte Abſchnitt Handelt vom Auer- 
bau ins beſondere, und deſſen erſtes Kapitel wen⸗ 
det ſeine Aufmerkſamkeit auf die Wahl der Fruͤchte. 


Ganz richtig behauptet der Herr von Schoͤ⸗ 
nefeld, daß ein vernünftiger Sandwirch jenen 
Fruchtarten einen entfhicdenen Vorzug geben 
müffe, die auf feinen Fluren gemeiniglich am bes 
fen gedeien, und den ficherfien Vortheil abwers 
fen; ferner zeiget er die Bortheile des Ruͤbſaamen⸗ 
baues, und wiederleget die fo gegenfeltiger Mei⸗ 
nung find ; nichtweniger zeiget er ziemlich weit, 
laͤuftig die Eriftenz vegetabiliſcher Düngungsmits 
tel. Eine Sache die fhwerlih ein Landwirth 
Läugnen wird, dem befannt ift, daß man mit Erb⸗ 
fen und Wien, wenn fie geun untergepflüget‘ 
werden, düngen kann; daß das Kraut fo in fies 
henden Seen wählt ein Düngungsmittel abgiebt; 
daß gefaulter Hafen oder Wafen die Aecker duͤn⸗ 
ge. Wenn aber der Herr Verfafler uns überres 
den will, daß man um deswegen auf” jene Gelder‘ 
welde Rubfaamen, fetten Klee, Erbſen, und . 
Wicken getragen, gute Früchte ohne Mift baue, 
weil die etwa von belobten Gewächfen abgefallene 
Blätter, die Stelle des Dungs vertreten, ſo laͤug⸗ 
ne ich zwar den angegebenen Erfolg nit, allein 
ich iweifle ob die wenigen abgefallenen Blaͤtter 


Ce 3 dieſe 
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dieſe Wunderkraft haben, bilde mir vielmehr ein, 
daß weil mehrerwehnte Gewaͤchſe den Acer gan 
bedecken, und weder Krant noch Gras. empor kom 
men laffen, fie mehr dadurch, als durch abgefal 
Iene Blätter zu künftigen guten. Dunger beit 
gen. ch werde auch in diefer Meinung durch 
die Erfahrung befiarft, als welche augenfcheinlid 
zeiget, daß jene Acker auf welchen Erbfen, Klee 
u. ſ. fe dünne geflanden, und zwifchen ſich dem 
Unfraute und Grafe Kaum gelaflen ,. febr ſelten 
gute Erndten zu folgen pflegen, 

Nun zeiget unfer Schrer duch ein Beiſpiel die 
Möglichkeit, die Felder zu zwo Erndten auf zyel 
Jahr mit einfacher Arbeit zu beftellen. Es ifider 

Muͤhe werch ihn felbfi zu hören. 


Ich nahm, heißtes, 1766 ein Stuͤck Brach⸗ 
feld vor, in welchem ich vom vorigen Jahre, 
noch eine gute vegetabiliſche Kraft vom Klee 
wuſte, duͤngte dieſes tuͤchtig mit Miſt, und 
färse in der Zeit der Gerſtenſaat, Gerſte, 
und Wnterrubfaamen ,„ auch Gerſte und 
Rebs zugleich, Die Gerſte erlangte eine 
ungewöhnlide Höhe in Stoͤcken und groffe 
A:hren, und diefe Wanterfruͤchte ſchoſſeten 
zwar nicht, trieben aber Blätter von uns 

glaubs 
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: "glaublicher GSroͤſſe die mit der Gerſte in die 


.Hoͤhe giengen. Beides wurde zuſammen abe 


gehauen, und dieſe Blaͤtter machten ein vor⸗ 
zuͤgliches Futterſtroh, mit anſehnlicher Ver⸗ 
mehrung der Schocke. Ruͤbſaamen und 
Rebs machten noch vor Winters Wurzeln 
von ſo unglaublicher Groͤſſe und Staͤrke, daß 
ich ſelbige zu Vermeidung alles Anſcheins 
von etwas uͤbertriebenem hier nicht beſchrei⸗ 
ben will, ſondern mid) auf diejenigen bezie⸗ 
he, wilde bei unferer Sorietaͤt damals bei 
der Verfammlung in der Michaͤlis Meffe SP 
fentlich gezeiget worden find. Diefe teicben 
im folgenden Fruͤhjahre dergeftale, daß oben 
in der Munde diefer Ruͤben viele Stengel in 
die Höhe gienaen, und jeder. Stengel: feine 
beforidere Aeſte machte, Haß von jeder Ruͤbe 
ein ungemeiner hokettind dicker Baſch > 
wuchs, und fich eilt etgab. 


Vermuthlich war es Epatgerfi ie mit welchet 


obbeſchriebener Verſuch gemacht worden, weil 
ſonſt die Kohlgewaͤchſe wahrſcheinlich gefchoffer - 
ſeyn wuͤrden. Mir ſcheinet dieſer Verſuch der 
Nachahmung würdig, uno dienet zugleich zu Auf 
Flärung meines zum Öftern geäuferten Satzes, 
daß es wohlgethan ſey die Oehlſaamen in ordent⸗ 
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liche Reihen zu pflanzen, und dadurch der Wur⸗ 
gel Gelegenheit zu geben, ſich auszubreiten, viel 
Nahrungsfäfte an fich zu sichen, und eine Menge 
ſtarker Stengel zu treiben; denn wer fichet nicht 
ein, daß nad) abgebrachter Gerſte, und Kohlblaͤt⸗ 
teen, der Stamm der Kohlgewaͤchſe Play erhals 
ten hat, fid) in und ober.der Erde auszubreiten, 
und den Play einzunehmen, der vorher der Ger 
ſte gewidmet war, 


Bei diefer Gelegenheit kann ich nit unbemerkt 
laſſen, daß es fid mit dem. fogenannten Johan⸗ 
nisforne auf Ahnlihe Art verhalte. indem ſelbi⸗ 
ges im Innius gefäet, im September geün abge: 
graſet wird, und das fünftige Jahr eine reichliche 
Kornerndte liefert. Ein fiherer Miniſter hat da⸗ 
mit noch in dieſem Jahre, einen betraͤchtlichen Ver⸗ 
ſuch gemacht, und ſich ſo wohl dabei befunden, 
daß er eine verdoppelte Morgenzahl dazu zurichten 
laſſen. Dem Anſehen nach muß dem Herrn Ver⸗ 
faſſer die Kultur des fo ſehr zu empfehlenden os 
hanniskorns unbefannt gemefen ſeyn. 


Zulezt muß ich erinnrrn, daß der Gedans 
Te nicht ganz richtig ſey, wenn unfes Lehrer be⸗ 
hauptet: 


% 


Eine 
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Eine andere Kraft erfodern die Mehlfruͤch⸗ 
te zu ihrem Triebe, und eine andere naͤhrt 
vorzuͤglich die Oehlfruͤchte. 


Dieſes iſt ein unerweislicher Satz, haͤtte da⸗ 
hingegen der Here Verfaſſer geſagt, daß jedes 
S.wähs nur die feiner Natur und Structur ges 
miffen Nahrungsſaͤfte dur feine Haar» und 
Saftroͤhrchen an ſich zöge, folglidy der Acker für 
ein Gewaͤchs erfhöpft ſeyn, gleichwohl einem ans 
dern überflißige Nahrung anbieten könne, fo 
würde er die Erfahrung auf feiner Sei gehabt, 
und ſich beſtimmter erklaͤrt haben. 


Das zweite Kapitel handelt von Ableltungd der 
Naͤſſe. 


Der Herr Verfaſſer zeiget die verſchiedenen 
Urſachen der uͤberfluͤßigen, ſtockenden, die Faͤul⸗ 
nis befoͤrdernden, das verſauren veranlaſſenden 
Feuchtigkeiten in den Aeckern an, und thut zuſde⸗ 
ren Abhelfung praktiſche Vorſchlaͤge, die allen 


Beifall, und das Nachleſen des ganzen Kapitels. 
verdienen. 


Das dritte Kapitel beſchaͤftiget ſich mit der 
Bearbeitung und dem Ackerwerke des Feldes. 


Sehr wahr giebt der Here Berfälfer das ſeichte 
ober flache Adern zur erſten Urſach unſers ver 
Eers derb⸗ 
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derbten Ackerbaues an, Er verlanger durchaus 
daß man wo Steine und Kies nicht hindern, ſechs 
Zoll tief pflügen fol.. Herr von Benkendorf 
diefer groſſe praktiſche Landwirth will halb fo ‚rief 
pflügen, und führer zu Unterftügung feiner Meis 
nung Grunde an, die Mitleiden verdienen , wie 
ich bei Berichtigung der Berliner Beiträge ums 
ftändlich gezeiget habe. 


Unfer Schrer fährer fort, mancherlei befannte 
Fehler beim Pflügen und Eggen zu rügen, und 
zuft endlich aus. 


Ich will mid) aber bei fo befannten Fehlen 
nicht Tänger aufhalten, fondern vielmehr 
folche abhandeln, welche guce und ſchlech⸗ 
te Wirche zugleich gemein haben, und 
sum Thell abzufcbaffen für unmöglich 
halten — — — — — — — — — 

| vorjetzo iſt demnach hauptſaͤchlich die Nede, 
von dem wichtigen Schaden und Nachtheil, 
und von dem midrigen Einflus, welchen 
die Hegebrachen, wo fie hergebradht find, in 
den ganzen Feldbau haben. Unterfucher man 
den Nahmen und die Bedeufung der Wörter 
Hegebrache fo finder man ſchon darin viel wis 
- derfprechendes „ maflen unter dem Worte 
| Bra⸗ 
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Brache eigentlich ein Stuͤck Feld verſtanden 
wird, welches beſtimmt iſt, auszuruhen, 

von und nach dem Extrage der vorherigen 
Feuchte. Erwaͤget man zugleich ‚ wozu fie 
geheget, und mit der Betreibung der Schaafe 
verſchonet wird, ſo ergiebt fh, daß es zu 
dem Endzweck gefihiehet, damit diefes Sand 
foviel Gras trage, daß man zu Anfange des 
:. Sommers entweder eine reihe Heuerndte 


taranf gewinne, oder den meiften Theil des 


Sommers fein Rindvieh darauf hüte und 
ernähre, in einer Jahreszeit, da ein guter 
Feldbauer, diefes Feld zum. Endzweck der 
Ruhe, nicht allein mit befaen verfchonek , 
ſondern hauptſaͤchlich auch deswegen ruhen 
laͤßt, damit bei abwechſelnder trockener Wit⸗ 
terung mit fleißiger und guter Bearbeitung 
mit Pflug und Eggen das in den vorherigen 
Jahren darauf erwachſene Unkraut vertilget 
und verhuͤtet werde, daß es in dieſem Som⸗ 
mer hnicht nur nicht wieder Saamen trage, 
ſondern auch deffen Wurzeln gründlich auss 
gerottet werden. Zu eben diefer Jahreszeit 
da gute Seldbauer diefen Endzweck erreichen, 
verheget man diefe Felder, damit diefe Stöde 
ſich recht verbreiten und befefligen, auch viele 
wieder reiffen Saamen tragen, che nod) das 

| Vieh 
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Vieh darauf gehuͤtet wird. Ich Hoffe 84, 
durch bis hieher ſattſam erwiefen zu haben, 
‚daß bei dem Graswuchſe dieſem Felde 
die Aube, zu weldyem Endzweck es cis 
gentlich unbefäre liegen blieb , keines— 
weges su einiger Erholung an Aräften 
anzurechnen ift und daß es ſehr abuſive 
Brache genenner wird , infoferne man 
unter dieſem Worte ein geruberes Seld 
verſtehen will, 


Denen Verchrern alter Misbräuche zu gefals 
len, Tiefere ich diefen Furzen Auszug und beſchwoͤre 
fie um ihres eigenen Beſtens willen den ganzen Ars 
tifel zu leſen, und ſich überzeugen zu laffen , da 
das ‘Drachen oder die Ruhe der Felder Feineswe 
ges und unter Feinerlei Umftänden nöthig , wohl 
aber nad) der gewöhnliden Verfahrungsart faſt 
immer ſchaͤdlich iſt. Ich habe zwar fchon vor 20 
Fahren im erften Bande des Lehrbegriffs dagegen 
geeifert, auch an vielen Orten Beifall gefunden, 
gleihmwohl fehler es nod) nicht an praktiſchen Sands 
wirthen, welche die Brache ganz oder zum Theil 
ſchlechterdings nothwendig finden, und ihren Ein⸗ 
wendungen die Livreen der Wahrheit du borgen 
verſtehen. 


Die⸗ 
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.Dieſemnaͤchſt hat der Herr Verfaſſer die guten 
und böfen Gründe fo allen Neuerungen und. foges 
nannten Projekten. im Wege ftehen fo gut befchries 
ben, daß ich: mir die Erlaubnisnehme, einen Kuss 
zug davon zu machen. 


Man verabſcheuet, fügt der Verfaffer auch 
. andere Einrichtungen, aus manderlei zum 
Theil teiftigen Gründen , unter welchen id) 
fuͤr triftige erkenne, wo eine zwar erweislich 
nuͤtzliche Veraͤnderung fuͤr alle dabei concur⸗ 
rirende Partheien, doch von vieler Intereſ⸗ 
ſenten Genehmigung abhängt, wozu eine 
aus Mangel der Einſicht, und Erkaͤnntnis 
des wahren Vortheils; ein anderer aus uͤber⸗ 
triebenem Eckel, fuͤr allem, was Neuerung 
genennet werden mag; noch ein anderer der 
aus bloſſen Eigenſinn nicht einmal davon hoͤ⸗ 
zen, noch weniger die Sache in Ueberlegung 
ziehen will, in wie ferne diefelbe nüglich ſey 
oder nit; abermals ein anderer, der aus 
Perſonalhaß gegen den, welcher den Wor⸗ 
ſchlag thut, feinen Beifall wider beſſeres 
Willen dennoch verfagetz wieder ein anderer, 
der aus Meid, daß er nicht diefen Einfall ac 
habe, den Borfchlag verwerflih zu machen 
ſuchet; oder einer, der Gemaͤchlichkeit halber 
einen 
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einen Edel empfindet, für der genauen Prüs 
fung deffelben, und daß er zu Einführung 
deffen fich etwa mehr, als vorhero zefchaht, 

wo er ſich lediglich, obgleich mit ſchlechtem 
Erfolg, auf ſeine Leute verlies, bemuͤhen 
muͤſte. Wo dieſe und mehrere, obgleich im 
Grunde nichtige aber bei ermangelnder Un⸗ 
terſtuͤtzung doch aͤuſſerſt wichtige Hinderniſſe 
vorher zu ſehen ſind, und man ohnfehlbar 
mehr Undank, als. Befolgung eines guten 
Vorſchlages voraus ſehen kann, da wird man 
allerdings am weislichften handeln, feinen 
Verbeflerungseifer und Einficht licher zu er⸗ 
flißen, als fich zu einem Neformator, ohne 

die dazu nöchige Unterfiügung gegen eine 
Schaar mächtiger fi ihm wiederſetzender 
Feinde aufguwerfen, 


Endlich thut der Herr Verfafler, ohne fie zu 
nennen , einen Ausfall auf die fogenannte, im 
Holfieinifhen und Meflenburgifhen am gewoͤhn⸗ 
lichften eingeführte Koppelwirthſchaft, und erzähs 
let einen Theil ihrer Unvollfommenheiten, die ich 
zu vertheidigen zwar weit entfernt , jedoch zu bes 
merfen geneigt bin, daß man diefe Einrichtung 
nur dann zu tadeln berechtiget feyn wird, wenn 
man belobte Provinzen menfhenreicher machen, 


fie 
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ſie folglich im Stand ſetzen kann, ihren groſſen 
Ackervorrath öfter anzubauen, und ihrer Koppel⸗ 
wirthſchaft jene Richtung zu geben, die ich ihnen 
im erſten Bande des sehebegeiffs angerather 
habe. | u en 

Das vierte Kapitel ſpricht vom Saamen, der 
Saͤeart und Saͤezeit wie auch von Ackekbeeten, 
and zur Beſtellung noͤthigem Zugvieh. 


Unſer Lehrer klaget mit Grund, daß man 90 | 


meiniglid das noch nicht gehörig abgefchwizte Ge⸗ | 


sreide dDröfche, uud zur Saat anmwende ‚ welches 
doppelt nachtheilig , indem nicht zein ausgedro⸗ 
ſchen werden Eönne, fondern ein Theil des Getrei⸗ 
des im Stroh ſtecken bleiben muͤſſe; weil ferner 
die nicht vecht harten: Betreideförner , entweder 
mit dem Dröfchflegel zerquetſchet, oder Boch. der 
Keim beleidiget werde, folglich dergleichen Koͤr⸗ 
ner nicht aufgehen Eünnten., andere non) feuchte 
Körner. in der Eide verfaulten, wenigſtens die Urr 
ſach des. brandigen Weitzens würden. Um diefer 
fo ſichtbaren Gebrechen abzuhelfen trägt er an, als 
lee zur Saat beftimmte Wintergetreide, fonleich 
wenn es trocken eingebraht, und che es zum 
ſchwitzen koͤmmt, durch zwölf. Dröfcher blos vors 
balagen, ſorenn bei Froſtwetter vollends rein droͤ⸗ 
(gen 
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ſchen du Laffen, diefes vorgefchlagene Getreide von 
allen fremden Sämereien forgfältig zeinigen zu 
laſſen, unb fid) verfihert zu halten, daß man feis | 
nen Brand zu befüchten haben , weniger Saw 
menforn brauden, und wenig von Unkraut im 
commobdirt feyn werde 


Ich kann dieſer Vorſchrift den Beifall nicht 
verſagen, ob ich gleich Feine Ueberzeugung habe, 
daß er ein fpecihicum gegen den Brand im Weigen 
enthalte Man wird aber in allen Abfichten ven 
Endzweck weit vollfommner und ficherer erreichen, 
auch des zweimaligen Droͤſchens nicht nöchig har 
ben, wenn altes, oder einjähriges wohlgereinigs 
tes trocken eingekommenes Getreide zur Saat au 
gewender wird, Ein Vorſchlag, den ich ſchon in 
andern Schriften gethan, auch für die Ritterguͤ⸗ 
ter, und Domalnen gar nicht, für den armen 
Bauer aber ſchon befdhwerlicher finde , weil der 
mehreften Armuch ihnen nit wohl verftattet, das 
zur Saat nöthige Getreide ein Jahr lang liegen 
au laſſen. 


Nunmehro wendet der Here Verfaſſer feine 
Aufmerffamfelt auf die Saatzeit, und auf das 
Saͤen ſelbſt, ex eifere mit vieler Wärme gegen das 
au feichte Ackern, gegen das zu fparfame Dingen, 

gegen 
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gegen das zu dicke und ungleiche Austheilen des 
Saamens, ſer ſezt darin die Urſachen des zu far 
ger wachfenden Getseides, er empfichlet in guten 
wohlzubereiteten Boden dag frühe, uud in enges 
gengeſezter Art dag fpätere Shen des Getreide, 
ex ift Fein Freund vom Schröpfen und Schrappen 
des Getreides, er. glaubt daß es die Erndten ver« 
mindere,, und wider das zu Lager wachſen nicht 
ſchuͤtze, endlich faßt ex alles in folgender kurzen 
Section zuſammen, wenn er verlange 
3) eine gründliche Vertilgung des. Unkrauts 
beſonders der Quecken 
2) eine viel tiefere Bearbeitung des Feidbe⸗ 
dens 
| 3) vermehrte Düngung von mancherle Art, 
womit dieſer tiefe Boden gut, und Niemals 
2. überdünget werden Fann . | 
4) rechte Beobachtung der Safrenjeten zur 
Duͤngung und Bearbeitung, daß dergleichen 
.Erde zu wahrer Fruchtbarkeit gelange, und 
dabei von einem Jahre zu dem andern erhal⸗ 
ten werde 


9 volfommene, . gute , und von Unkrauts 
ſaamen gereinigte Saamenkoͤrner, :die zum 
Aufgehen und Triebe guter Pia geſchekt 
fd, _ se. u , 
Cter Band.) ® » S 
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G6) ‚eine folche Sage dieſer Saamenkoͤrner, daß 
fie nicht in einander wachſen, ſich die Keäfte 
entziehen, und das ganze Fahr über in der 
Tiefe auf dem feften feuchten Boden mit fo 
fer Exde bedeckt liegen müffen , ſondern bie 
allermeiſten ihre Wurzeln gerade unter fih, 
auch die Scitenwurzeln um ſich herum in dem 
von Unfraute reinen, und mit Kräften zum 
Triebe des Wachschums angefüllten Boden 
befeftigen, durch die wenige gute Exde, wels 
che diefelben- oben bedecket, die feudytbaren 
Theile aus der Luft gleihfam unmittelbar zu 
ihrer Nahrung beftändig an fih ziehen‘, nnd 
über der Erde ſtarke Stöde mit zahlreihen 
Hälmern machen fönnen, welche Haͤlmer 
und Aehren wegen ihrer Staͤrke und Voll⸗ 
kommenheit, auch guten Befeſtigung und 
Nahrung unter ſich, nicht leicht linken, und 
lagernd werden 


7) daß nunmehro von viel weniger Saamer 
das ganze Feld, nebſt den ſonſt dazwiſchen 
muͤßig liegenden Furchen, folglich noch ein⸗ 
mal ſoviel Feld gegen die gewöhnliche oben 

beſchriebene mangelhafte Saͤeart, wo die 

Koͤrner in die Furche häufig zuſammen, und 
aufeinander in der tiefe baufs zu liegen kom⸗ 
x nt men 
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men, und mit zuvieler Erde bedecket werben, 
befaamet wird, u.f. f· | 


An der Bortreflichfeit diefee Kegeln , die in 
der Urſchrift mit manderlei Gründen „ weitlaͤuf⸗ 
tig unterftügt werden, ift nicht zu zweifeln, nur 
fey es mir vergoͤnnt ein paar Säge mehr zu er⸗ 
laͤutern, um file Misverftand zu warnen, und die 
etwanigen Einwendungen zu heben. Wenn uns 
fer Schrer behauptet, daß man einen nach feiner 
Vorſchrift zubereiteren Acker nicht uͤberduͤngen 
koͤnne, fo machen doch friſcher ungefaulter Miſt, 
duͤrre Sommer, und Sommerfrüchte eine Auss 
nahme von der Regel, 


Wenn er ferner beffer findet alle ſechs, als alle 
drei Jahr zu duͤngen, ſo kann man dieſen Satz 
nur inſofern paßiren laſſen, wenn die dreijaͤhrige 
Duͤngung ſehr ſchwach und unzureichend iſt, auſſer⸗ 
dem iſt es allemal ſicherer und beſſer alle drei Jahr 
gut, als alle ſechs Jahr uͤbermaͤhig zu dungen. 


Wenn er das Schroͤpfen oder Schrappen des 
Weitzens u. fi f. tadelt, fo kann ich ihm nur in 
ſchwachen und ubel beftellten Feldern Beifall ge⸗ 
ben. In guten und gailen Aeckern kann ein zu 
rechter Zeit vorgenommenes Schroͤpfen keinen 


Schaden, ſoudern doypelten Vortheil verſchaffen, 
| DB. | N 
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in dem die Schrappe ein vortreflihes Futter ab 
giebt, die Nahrungsfäfte aber defto flärfer in den 
Wurzeln wirken, bie Seitenzweige vermehren, 
und demmächft einen flarfen Wahsthum beför 


dern, | | . 


Das Lagern des Getreides hat nicht alemal 
ftarfe Düngung und fruchtbare Witterung zum 
Grunde. Manche Unfrautsarten als Pedewinde, 
und Vogelwicken, nichtweniger flarfe Regenguͤſſe 
haben auch ihren Theil daran. Indes iſt des 
Herrn Verfaffers Vorfchlag, doch noch immer dag 
befte Berwahrungsmittel, nemlich das Saamen 
korn zu reinigen,” den Acer. tief zu pflügen mb 
gut zu büngen, den Saamen diiune, und ingler 
cher Entfernung von einander auszuſtreuen ‚als 
wozu et auch Mittel an Handen giebr, 


Auch den Tauben thut der Herr Werfaffer die 
Ehre an, fi ihrer beim Saͤen des Gerreides zu 
erinnern, und die Policei anzurufen , das Taus 
ben halten, einzufchränfen, wenigftens es auf eine 
gewiffe Anzahl feftzufegen. Der Here Verfaffer 

fagt : 


Die Vertheidiger dies fühlbaren Gewohn⸗ 
heitsübels behaupteten, ein tuͤchtiger Tau⸗ 
benflug ſchafe dem Hauswirthe in ſeiner 

wie 
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Wirthſchaft ſoviel Nuten, als ein gef lach 

teter Ochſe. 
” “ nn 27), 

Ich bewundere, wo unſer behrer. di ‚Sul 

hergenommen, fid) bei dem Läppifchen Taube. habs 
ten fo lange aufzuhalten, und das nachtheilige 
deſſelben fo umftändlich zu zeigen. Ich habe nichts 
einzuwenden, wenn ein Sandjunfer oder bemistels 
ter Pachter, einige paar Mohntauben unterhält, 
um bei unvermuthetem Befuch, ‚oder ermangeln⸗ 
ven feifch N Fleiſche zum Taubenſchlag Zuflucht zu 
nehmen. Wenn man aber die Tauben’ hunderte 
weife unterhält, und fogar dem Bauer dieſes 
ſchaͤdliche Spielwerk exlaubet, ſo getraue ich mir 
zu behaupten, daß die Polka ſchlafe, odet ger 
nicht eriftire, 


Jetzo macht ſich des Ser Verfaſſers thäriger 
Verbefferungsgeift, an die perennivenden Un⸗ 
Prautspflanzen, unter welden er dem befannten 
Hedrich den erfien Plag einraͤumet, und ein Mit⸗ 
tel an Handen gicht, feiner nach und nad) (08 zu 
werden. Meines crachtens ijt fein zuverlaͤßiger 
Mittel dieſes fogenannte Unkraut entlediget zu 
werden, als den damit gezuͤchtigten Acker einige 
Jahr als Wieſe zu nutzen. Der Hedrich an ſich, 
iſt ein fuͤrtrefliches Futter fuͤr melkende Kuͤhe, 

D 3 uw 
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wer Zeit hat ihn wenn er an zu blühen fängt, aus 
zujaͤten, wird feine Milch vermehren , und wer 
ihn zeitig werden läßt, Fann aus dem Saamen ein 
brauchbares Brennoͤhl [lagen laſſen, woraus ih 
denn zu urtheilen geneigt bin , daß ſich dieſes für 
genannte Unkraut, nutzbar ıncchen laſſe, fa uw 
ter gewiſſen Umftänden auf ganzen Breiten gefid 
zu werden verdiene, 


Sehr wahr, behauptet demnaͤchſt unſer Sch, 
zer, daß fich der Raden, Doͤbrich, Mb die Bor 
gelwiden. bei wohl gereinigtem Saatkorne aus—⸗ 
rotten laſſen. 


Nun trift den Treſp die Reihe, von deſſen 
Entſtehungsart die Meiſter in der Kunſt fo ver 
fhiedentlich geurtheilt haben , und worüber auch 
ich mit dem würdigen Hoffanzler. Herrn yon Ash 
fer im erſten Bande der Berihtigungen in einen 
gelehrten Streit gerarhen bin Unſer Here Vers 
faffer iſt meiner Meinung, daß der Treſp cin auss 
geartetes Korn ſey, guͤnſtig, jedoch in feinem Ur 
theile ſehr beſcheiden, wenn er ſagt: 


Einige behaupten, dieſes Unkraut werde, 
wie mehrere oben ſpeciſicirte Unkrautsſaa⸗ 
men mit dem Getreide geſaͤet. Andere wel⸗ 
che ſorgfaͤltig ihr Saamenkorn und Weigen 
gerei’ 
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gereiniget, und dennoch Treſp in Menge ers 

bauet, haben geglaubt,. diefer Saame vers 

halte fich wie der Hedrich in der Erde „: und 

komme nur in naffen Jahren zum, Vorſchein. 

: Mod) andere fagen, daß in fhlechten Feldern 

bei naflen Jahren die Rocken und Weitzen⸗ 
koͤrner fich in Treſp verwandelten.. 


Es folget ein langer Difcours über die Des 
generation und Verwandelung der Getreidearten 
in beſſere und ſchlechtere, worüber ich mich nicht 
einlaffen kann, fondern den Leſer auf den erſten 
Band der Berihtigungen verweife, wo ich die 
Verwandlung gegen den Herrn Hofkanzler von 
Kaiſer in Schutz genommen, und durch diq Er⸗ 
fahrung beſtaͤtiget habe. Ich bleibe hier bidgbeim 
Treſp ſtehen wovon der Herr Verfaſſer mit Grund 
vermuthet, daß der Treſp ein degenerirtes Weitzen 
und Rockenkorn ſey. Es wird gut ſeyn ihn ſelbſt 
zu hoͤren. | 

Die Wahrſcheinlichkeit diefer Degeneration‘ 
finde ih in folgenden Gründen: Wäre der 
Trefp in der Erde als ein Unkraut wie ser. 
Hedrich; fo müßte man denfelben in andern 
Fruͤchten ebenfalls gewahr werden , wenige 
ſtens in allen Winterfruͤchten. Man wird 
Dda ihn 
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ihn aber nicht in Winterräbfaamen, fondern 
lediglich in Korn und Weisen finden, ja anh 
nicht alle Jahre, und in allen Feldern, ſon⸗ 
. dern wie ich ſchon gedacht, nur in naffen und 
ſchlechten Feldern bei naſſen Jahren. Ja ich 
habe beſonders und oft angemerkt; daß nach 
dem geringen Grad der Guͤte, und der ſchlech⸗ 
ten Beſtellung der Felder der Treſp nicht nur 
mehr und weniger, auch ſtaͤrker und mage⸗ 
rer von Haͤlmern angetroffen wird, ſondern 
daß in naſſen Jahren in ganz ſchlechten und 
übel beftellten,. wenig oder garnicht geduͤn⸗ 
geten Feldern nicht einmal Treſp, fordern 
nur lange Schwiclen (Windhalm) zwifhen 
ſehr einzelnen magern Korn und Teefpitäns 
s: geln gewachſen find u. ſ. f. 





Kan 


. Endlich fagt, der Hers Verfaſſer, daß er zwar 
noch eine Menge Unfräuter anzeigen koͤnnte, die. 
man jedoch immer nur in ſchlecht beſtellten Feldern 
antraͤffe, und es ſattſam erwieſen, auch durch viel⸗ 
jaͤhrige Erfahrung dargethan ſey, daß man der 
meiſten faſt zu aller Zeit, inſofern nicht ganz aufs 
ſerordentliche Ungluͤcksfaͤlle vorkaͤmen, uͤber hoben 
ſeyn koͤnne. 


Ich haͤtte gewuͤnſcht, daß man von dieſer Re⸗ 
gel wenigſtens die ſogenannte Pedewinde ausge⸗ 
Roms 
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nommen haͤtte, die ſich zum zftern in guten et⸗ 


was niedrigen Feldern häufig einſindet, die Ger 


treidehaͤlmer umfhlingt, und fie mit.fich sur Erde 


ziehet; die Ausrottung auch faftunmöglich machr, 


weil jeder. Getreidehalm mit diefem ungebetenen 
Eaft feft ummwunden, folglid ohne Beſchaͤdigung 
des Halmes.davon nicht‘ zu frennen iſt, und weil 


‚ ferner die Pedewinde gemeiniglid noch etwas cher 


als das Korn zeitig wird, mithin feinen Saamen 
in den Acker fallen lajt, ohne daß man es > bins 
dern kann. 


Unſer Herr Veeſaſer hoit ieh noch etwas iher 
das Adern oder Pfluͤgen nach, beſonders wirft er 
fein Augenmerk auf die breiten und ſchmalen Acker⸗ 
beete, die er mit Grund, nach Beſchaffenheit der 
Umſtaͤnde eingerichtet wiflen will; wohingegen ihm: 
die ganz fhmalen Beete von 4 bis 6 Furchen im, 
ebenen, guten, ‘und mittleren ‘Böden , auch in. 
Sandgegenden in die Reihe abzufhaffender Miss 
brauche gehören, 0 


Ich ſage von Herzen Amen! doch bitte ich eine 
Ausnahme zu machen. Wenn ich z. B. ein Feld 
zu beackern habe, welches nur ı bis 2 Zoll trag» 
barc Erde, unter fi) aber Kies, Mülm, u, ſ. f. 


Kat, ſo iſt es wohlgethan die tragbare Erde durch 


Dd5 | in 
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in die Höhe oder zufammengepflügte ſchmale Beete 
zu vermehren, mithin den Getreidewurzeln Gele⸗h 
genheit zu verſchaffen, tiefer in den Boden in 
dringen, und das Regenwaſſer abzuhalten, nie 1 
fo aefhwinde die tragbare Erde zu pafiren, 


Nun ſtoͤßt der Herr Verfaſſer auf die berw 
fene Frage, ob es vortheilhafter fen mit Pferden 
oder Zugochfen arbeiten zu laffen Er unterſucht 
rationes pro & conıra weitläuftig , und entſchei⸗ 
det endlich die Frage ohngefchr fo, wie ich fie im 
erften Bande des Lehrbegriffs beurtheilchabe, dag 
man nemlich der Zugochfen beſſer warsen „ felbige - 
zum Pflug und andern ſchweren aber langſamen 
Arbeiten anwenden , jedoch einige Pferde unter 
halten fole, um damit die Exrndte und andere 
Geſchwindigkeit erforderliche Suhren, desgleichen 
das Eggen zu verrichten. Aufferdem erzähle uns 
fer Schrer feine Futterungsart, von welcher, da 
fie Nachahmung verdienet „ ih das weſentlichſte 
fagen will, 


Meine Art Zugochſen heißz es, auf den 
meiften Ritterguͤtern mit erweislichen Rutzen 
einzufuͤhren, beſtehet darin, nicht mehr als 
die Haͤlfte der Geſpanne mit Ochſen zu be⸗ 
ſorgen, ſtatt jedem paar Pferden, vier Och⸗ 

ſen 





Landwirthſchaft. 427 
A, 
fen zu halten , deren alle halbe Tage zween 
in der Arbeit gehen, und zween ruhen; von 
welchen ruhenden alle halbe Tage ein Paar , 
das benöthigte an Gras, Klee, und anderer 
grünen Fütterung, als Erdbirnen, Krautrig, 
Krautblaͤtter, in dem ſpoͤſeren Herbſte Kraut, 
haͤupter und Futterkraut, Ruͤben, Erdbir⸗ 
nen, Mohrruͤben u. ſ. w. fuͤr Kuͤhe, Zug⸗ 
ochſen, und: Kfee für die Pferde zu fahren, 
damit die übrigen Gefpanne in der Feldars 
beit uugeftört bleiben; und diefe futterfah⸗ 
genden Ochſen, wiffen fidh bei diefer Führe , 
durch das Ihnen zu Theil werdende Futter 
ganz wohl zu entfhädigen. Dieſe Ochſen 
koͤnnen ganz füglic und ohne Beſchwerde mie 
von der Rindviehzucht zugezogen werben, fo 
dag man alle Herbfte und Winter, ein oder 
zwei paar gemäftete, theils ſchlachtet, oder 
auch verfauft, ohne daß felbige zu alt wers 
den, Sie befommen zur Winterzeit Futter⸗ 
ſtroh, überfchre, eingebrühete Spreu und 
Erxummet, bei meiftens müßigen Tagen. Ge⸗ 
gen die Anſpannzeit im Fruͤhjahre ehe noch 
gruͤnes Futter wird, laſſe ich naͤchſt Futter⸗ 
ſtroh auch Heu und getrockneten Klee fuͤttern, 
und etwas geringes Getreideſchrot, jedem 
ohngefehr täglich eine Dreſdner halbe Metze 
AR 
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ins fauffen geben, bis grüne junge Weide, 


befonders Klee wird, In diefen Umpftände 


werden fie bei guten Kräften im Fruͤhjahre ſ 


‚ angefpannt, daß fie mit den Pferden am 
‚und ausfpannen, aber nur, wie bereits go 
dacht worden, halbe Tage in der Arbeit gu 


ben; bis der Klce und Gras. häufig in den | 


Stall gefüttert. werben kann, läßt man fie 
auf den gelegenften, näheften Rafeplägen, 
wo ſie gearbeitct haben, zur Erfriſchung nach 
dem Ausſpannen ein wenig huͤten; uͤbrigens 
aber werden ſie das ganze Jahr uͤber wie die 
Kühe im Stall gefuͤttert, wo es an Futter 
nicht mangeln darf, damit. eine Menge gw 
ter Dünger gemacht werden könne u. ff. 


" Der Herr Verfaffer ift noch lange nicht müde, 
feine Methode anzupreifen, die Koften gegen eins 
ander zu balanciren, und dem Nutzen der verſchie⸗ 
denen Kleearten auch des Raygraſſes Gerechtig⸗ 
keit wiederfahren zu laſſen. Es wird keinem prak⸗ 
tiſchen Landwirth gereuen „ das ganze Kapitel zu 
leſen, und zu uͤberdenken. 


Ich ſchreite zum vierten Abfchnire , ber, von 
richtiger Beflimmung der Grundſtuͤcke, foiglich 
von einem wichtigen Gegenſtande handelt. 


Das 
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"Das erſte Kapitel beſchaͤftiget ſich mit den Hut⸗ 
weiden und Huͤtungen uͤberhaupt. Es iſt meiſter⸗ 
lich bearbeitet, und vertraͤgt keine Auszuͤge, da⸗ 
her ich nur des Herrn Verfaſſers Din kurz en. 
zählen. will. J 


: Da Her Verfaſer findet der Unterfuhung 
würdig, ob und in wie fern das Austreiben dem 
Rindviehe felbft nachtheilig fey-; ſodann will er: 
. zeigen was das Austreiben des Viehes fuͤr einen 
ſchaͤdlichen Einflus auf die ganze Defonomie , fr 
wohl in, Eleinen als groffen Haushaltungen habe, | 


Der gemeinſte Einwurf gegen die Stallfuͤtte⸗ 
rung, ſagt der wuͤrdige Herr Verfaſſer, iſt, das 
Vieh würde krumm und lahm werden, wenn eg. 
das ganze Jahr über auf dem Stalle ſtehen muͤſſe: 
Er giebt den Sat zu, läugnet aber die Noth⸗ 
wendigkeit, des Vorgebens, fondern verfichert , 
dag fein Vieh bei gutem Wetter täglich einige: 

Stunden in einem groffen Viehhoſ fpazieren giens : 
ge, auch den Sommer über in einen nahe geles' 
genen Fifhweiher geſchwemmt würde, nichfweniger 
zu: Herbſtzeiten die Erlaubnis erhielte die abge⸗ 
brachte Wieſen, bei warmer Waterung einige 
au zu genleſſen. | | 


. Run 
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Nun wirft dee Here Verbeſſerer feine Blick 
auf die Gemeinweiden , die zum Uebermaas des 
Ungluͤcks von verfhledenen Vieharten, oft von 
verfhiedenen Ortſchaften gemeinſchaftlich betrie⸗ 
ben, und keiner einzigen recht nuͤtzlich wuͤrden; 
das Vieh liefe ſich hungrig, kaͤme hungrig und 
durſtig nach Hauſe, litte vom Ungeziefer, und 
Staube, muͤſte zum öftern feinen Durft in faulen 


N fügen ſtillen u. ſ. f. 


Eine andere Art ſchaͤdlicher Viehhuͤtungen 
glaubt unſer Lehrer in bergigen und Waldgegen⸗ 
den, ohne Gemeindehuͤtungen bemerkt zu haben, 
Jeder Bauer lieſſe fein Vieh iu eigenthuͤmlichen 
Holzungen durch Kinder und Geſinde huͤten, da 
alſo die Kraͤfte der Menſchen unwirthſchaftlich be⸗ 
nutzet, und die Holzungen verderbet wuͤrden. 


Endlich ſucht der Herr Verfaſſer alle moͤgliche 
Einwendungen ſehr buͤndig zu heben, und durch 
ſein Beiſpiel begreiflich zu machen, wie man die 
bisherige Hutweiden nuͤtzlicher anwenden, und das 
Vieh im Stalle fuͤttern koͤnne. 


Das zweite Kapitel handelt von gaeungen 
des Rindviehes ins Holy 


Unfer Lehrer ift denen Hitungen in Holzum 
gen mit dem Rindviehe gas nıcht günftig, ex ver 


ſichett 








fihert mit Grund, daß in Buſchholz und jungen 
Schlägen, das Vieh die Spigen der Baume abs 
beiffe, folglich fie verderbe; daß in wohlbeſtande⸗ 
nen Waldungen wenn ſie dem Viche aus den 
Zähnen gewachfen, wenig, unfchmadhaftes, von 
der Sonne nicht zubereitetes, ‚folglich ungedeili⸗ 


ches Gras wachſe; daß diefes Gras in Frühlings . 
uud Herbftzeiten bei ermangelndem Sonnenfdein, - 


von Thau, Nebel, Reif angefeuchtet den ganzen 
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Pr) 


Tag über naf bleibe, und zu Vichfeuchen Geles 


genheit gebe; daher dann der Here von Schön 
feld urtheilet, daß die groffen Vorzüge , welche 
mancher der freien Weide des Rindviehes, gegen 
die Staflfütterung beilege, unerweislich wären , 


welches er auch in feinem Difcours fehr deutlich .. | 


erflärt, und dagegen feine Fuͤtterungsart, dieauf 


feinem Gute ale Huͤtung ing vergeſen gebracht 


hat, anpreiſet, u 

Noch glaube der Herr Vafeſtr bemerken zu 
muͤſſen, daß man an vielen Orten, den Vieh⸗ 
ftand nicht nach Befchaffenheit der Umftände zu 
beurtheilen und zu beftimmen pflege , da es doch 
von felbft einleuchte, daß man ſoviel Vieh halten 
müfle, als man reichlich mit grünem und duͤrren 
Futter das ganze Jahr hindurch unterhalten könne, 


4 


En 
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Endlich werden auch die Schäfereien ganz Fur 
beruͤhrt, felbigen unfhädliche Holzungen, Anger 
u. fs w. angemwiefen, zugleich verfprochen „ denen 
Siebhabern ubertriebenet Schäfereien an einem 

andern Orte zu antworten, 


Zulezt wird der Befefligung des todten Sana 
des gedacht, und dazu GSanthafer und Quecken 
vorgefhlagen, ‚ohne die Verfahrungsart iu bes 
ſchreiben. | 

Das dritte Kapitel handelt von In Teichen. ober 
vielmehr von Weiern. 


Der Leſer wird zwar in dieſer Abhandlungw⸗ 
nig neues, aber viel gutes autreffen Die Eis 
genfchaften eines quten, und eines ſchlechten Fiſch⸗ 
weihers find ganz gut befhrieben , nichtweniger 
ein vielleicht wenig befannteg Fiſchfutter folgen⸗ 
dermaſſen angegeben. 


Als ein bewaͤhrtes Mittel habe ich in wohl⸗ 
feilen Getreidejahren dieſes gebraucht, daß 
ich kleine harte Brodte von geſchrotenem 
Malz, weichgekochten Moͤhren, Erdbirnen 
und alten Backofenleimen, zuſammen ger 
knaͤtet, baden, und ihnen zue Sommers 
geit wöchentlich einmahl nach Proportion der 
Anzahl der Fiſche, in die Tiefe des Teiches 
. wer⸗ 
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werfen, und um ihren dieſe Brodke noch ans 


genehmer zu machen, mit einigen Tropfen 
Anisoͤhl wohlriechend machen laſſen. 


Dieſe und noch mehrere Fuͤtterungsarten ſind 
in kleinen oder Hausweyern allerdings anwendbar 
und nuͤtzlich, allein in groſſen ‚viele Morgen ent⸗ 
haltenden Weyern, barf man ſich nicht darauf 
verlaffen, fondern auf eine gute Lage, auf abe 
flieffende fette Waͤſſer, auf den Genus der Son⸗ 

nenwaͤrme u. ſ. w. deuken. 


Das vierte Kapitel betrachtet die ounnger 
der Schaafe in dem Holze. 


Der Hai Verfaſſer verſpricht ſich hier zu er⸗ 
klaͤren, wie weit es noͤthig fen, die Hoͤlzer mit den 
Schaafen zu behuͤten, oder zu verſchonen. 

Fuͤrs erſte wird das Schaafehalten überhaupt 
ſowohl in Anfehung des Düngers, als der Ber 
tilgung verfchiedener Unfrautsarten verlangt, 
wenn es auch gleich nach Veſchaffenheit der Um⸗ 
ſtaͤnde nur den Sommer über, geſchehen koͤnnte. 


Sodann ſchaͤzt der Herr Verfaſſer jene Schaͤ⸗ 
fereien hoch, zu welchen hinlaͤngliche Huͤtungen 
und hinlaͤngliches Winterfutter vorhanden iſt. 
Sn Menfchenarmen folglich wenig kultivirten Pros 
vinzen hat er auch nichts einzuwenden, wenn man 
(6ter Bandı) &e Woe 


— 
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mn 


434 Des Herrn von Schönfeld 


dergleihen Wüfteneien durch groſſe Heerden 
Schaaf Rind« und Pferdevich einigermaffen bw 
nußet; alleinin wohlanaebauten Gegenden erklärt 
erfih, wenn ı) Fleine Güter in fetten Auen, 
betraͤchtliche Schäfereien halten wollen, ob fie 
gleich durch Fettweidereien, durch den Verkauf des 
Heues, ihre Grundſtuͤcke weit hoͤher nutzen koͤnn⸗ 
ten 2) wider die ſogenannte Bouerſchaͤfereien, 
wenn jeder Gemeindsmann berechtiget iſt, einige 
Schaafe auf die Weide zu bringen, weil weder 
der Bauer, noch ſein faſt immer unverſtaͤndiger 
- Hirte, weder die unermuͤdete Sorgfalt und vor 
zügliche Kenntnis cines fleißigen und erfahrnen 


Schaafmeiſters befigen, und daher Gelegenhiit. 


geben, daß. die Schaafe verwahrlofet „ und de 
Eigenthümern mehr [hädlih als nüglich werden, 
Er dringt daher auf die Abfhaffung befobter Ge 
schtfame gegen ein verhälmismäßiges Aequivas 
Ient, wozu er auch Vorſchlaͤge thur, 


So richtig der Here Verfaffer in der Haupt 
fache urtheilet, fo bilde ich mir doch beinahe cin, 
daß er weder ein groffer Liebhaber, noch Kenner 
der Schaafzucht fey, wenigftens diefen Gegenftand 
nicht aus dem Gefihtspunft des Staatswirths, 
fondern blos des Privatmannes erwogen habe, 
Die ſe Veſchuligung beweiſe ich aus ſeinen eigenen 

Wor⸗ 


| 


Morten, 1) Will er, daß man die Schaafe den 
Winter hindurch auf dem Stall fürtern fol, da 
doch jedem Schaͤfereikenner befannt ift , wie ſehr 
dieſe Thiere auch bei dem beften Futter crepiren , 
wenn die Witterung auf lange Zeit dag Austreiben 
verbietet 2) fheinet ihm der Gedanfe lächerlich 
“aus Begehrlichkeit des Düngs, die Schaafe den 


Sommer über im Stall zufütteng; ich erkläre dies 


fen Gedanken für abgefhmadt , fehe aber auch 
nicht ein, warum man die Schaafeim Staffe fuͤt⸗ 


tern wolle, da man allenthalber Gelegenheit zu, 


Pferchen oder zu Horten hat, und der Herr Vers 
faffer felbft von feiner Pfercherde foviel Ruͤhmens 
macht. 3) Wird verfihert , daß fogar wirklich 
geſunde, magere, hohe Waldhürung , dennoch 
den Schaafen höhftfhädlich werden fünne, wenn 

fie bei Schnee in die Hölzer getrieben wirden-, 
- weil fie fodann Fein Heidefraut fanden , fondern 
es ſchon im Herbſt verzehrt hätten, folglich den 
ein und zweijährigen Trieb des Buches audy an 
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— 


dere junge Soden abbiſſen, ſich davon ſaͤtigten, iu 


gleih aud) davon crepirten. Riecht diefes Argus 
ment nicht ein wenig nach landwirthſchaftlicher Ras 


buliſterei? Mic war für Grund fann man behaup⸗ 


ten, daß die Schaafe im Herbft alles Heidekraut 
verzehrt haben? Was vielleicht an ein oder dem 
andern Orte wahr feyn kann, dienet zu keiner all- 


&e 2 rs 
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war ig welchen ich von der Forſtwirthſchaft habe, 
Pr 3es gar nicht auf eine beſtimmte Zahl von 
Se an, fondern das Forftdepartement muß 
Aorgaͤngiger Unterfuchung beflimmen, wann 
w auger Schlag aufgerhan werden fol, folglich 
mr rt dee Heren Gegners Einwendung nur auf 
b⸗Forſten, wo die wahre Ferſtordnung noch 
ee ingefuͤhrt iſt. 
— | | | 
Endlich fehe ich mit einigem Befremden tie der 
= Werfafler einen Vorſchlag zu thun verfpricht, 
> deffen Ausführung Holz und Hütung mit 
Schaafen in den Wäldern zugleich beftchen 
Le, Wer Ohren zu hören hat, der höre, und 
ob diefer Vorſchlag nicht den bisherigen Aeufs 
Magen wieder die Schaafhürung offenbat wies 
ſpreche, dagenen aber ſich meiner Meinung 
2 diefen Gegenftand fo ziemlicdy nähere, ° Ge⸗ 
ser Unpartecilichfeit wegen, mag der Herr Bew 
fer ſelbſt reden. 


Beides kann jedoch zuſammen beſtehen (nem—⸗ 

- Hd Wald und Schaafhuͤtung) wenn nur 
folgendergeftalt verfahren wird, wie ic) feit 
vielen Jahren in meinen eigenen Höhen, 
die ich von Unterholz fehr entbloͤßt, und mit 
überſtaͤndigen zum Theil abgeftorbenen ‘Baus 
Ee 3 CE 
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men wor nunmehro dreißig Jahren beflauden | 
fand, in welden weder Rindvieh nod 
Schaafhuͤtung, und an den wenigften Dw E 
ten, wo es wegen des allzuſehr überhand neh—⸗ 
menden langen fhmielen Graſes nicht noth⸗ 
wendig gefhehen muß, ‚das Grafen mit der 
Sichel geftattet wird, mit erwuͤnſchtem Er⸗ 
folge gethan zu haben, beweifen Fan, Ich 
Laffe nemlic im zweiten Jahre, nachdem jes 
der gleich bei dem Abholzen von allen Gröden, 
und gefcblagenen Buſch⸗ und Oberholz ges 
zeinigte Schlag, ein Jahr Sommerlatten 
von den Stöden des Bufd:kolzes getrieben 
hat, und man nunmehro die Eleincre Bloͤſſen 
wahrnehmen kann, wo noch etwas Holz fehr 
let, dieſe leeren Plaͤtze mit jungen aus dem 
Saamen in meinen wilden Baumſchulen er 
wachſenen, wohlbewurzelten S amme vor 
derjenigen Holzart pflanzen, welche nach dem 
daſelbſt ſich zeigenden Holzboden ſich am bes 
ſten darauf ſchickt, und von welchen man das 
ſchnellſte und beſte Wachsthum erwarten 
kann. Dieſe wachſen nebſt dem Unterholze 
ſo gedeilich fort, daß ich mit dem vierten 
und fünften Jahre, dergleichen Schlaͤ— 
ge mit Schaafen und Rindvieh behüten 

kann, 
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kann, ohne alle Furcht die Gipfel der, 
felben verlezt zu ſehen. 


Im fuͤnften Abſchnitt ſoll von der Rindoeh— 
zucht, und deren Unterhaltung dag ganze Jahr 
über gehandelt werden. 


Das erſte Kapitel fpriht von Zucht, Unter 
haltung und Abwartung des Kindviches. 


Unfer Schrer übergehet Nugungsanfchläge von 
der Rindviehzucht zu machen, ſezt dieſe Dinge als 
befannt voraus, und fag. 


Mir wollen demnad den Anfang mit der 
Fütterung und Nahrung für fämmtliches 

Kindvich vom Anfange des Dctobers mas 
hen, um welche Zeit alles zu feiner Reife ger 

fommen, und nur hauptſaͤchlich wohl, einzus 

theilen ift, daß Feine Art des Futters zu eis 

ner. Jahreszeit verſchwendet werde, deren 

Mangel zu einer andern- fühlbar wird, 


Unter diefer Vorausſetzung geftattet cn dem 
Mindviche bis gegen den z4ten October einige 
Stunden des Tages die Hütung auf den abges 
brachten Wieſen, weldye er ſodann den Schadfen 
überläßt, im Srühlinge aber alle Arten von His 
sung auf den Wieſen verbittet. | 
| Ee + STAU 
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Meines Erachtens würde die Einfhränfung 
nicht uͤberfluͤßig ſeyn, wenn die Wieſen fo trocken, 
daß kein Vieh eintreten, und mit feinen fcharfen 
Klauen den Boden uneben machen, und bie Sras⸗ 
wurzeln zexreiffen und verderben kann. 


Waͤhrender Hitung auf den Wiefen will uns 
fer. Lehrer in den Staͤllen allerhand Kraͤuterich und 
jungen Grummet aus den Grasarten gefüttert wiſ⸗ 
fen „ hiernaͤchſt aber foll den Reſt des Herbſtes 
hindurch Hafer und Serftenftroh mit vielem: duͤr⸗ 
zen. Klee vermenget, gefüttert werben, 


Bei dieſen dietätifhen Regeln, fezt Herz von 


Schönfeld voraus, daß Hafer und Gerfte mit. 


Kleefaamen yermiſcht gefaet, und vicl junger, Klee 

‚mit dem Hafer und Gerſtenſtroh eingeerndtet wor⸗ 
den. Er behauptet.ferner daß der junge Klee von. 
Der Gerſten und Hafererndte an, ſich bis ins Spat⸗ 
jahr dergeftalt beftodt habe, daß man deffen nicht. 
genug abhauen und einfahren koͤnne, wovon dann. 
nebft den übrigen Fütterungen, und etwas Rocken 
Wire, oder Krummfirch das Vieh bis. Anfange 
November zu ſaͤttigen fen. 


Ich Eann hierbei nicht: unerinnert laſſen, wie 
es 1) vorzüglicher ſey, den Klee im Fruͤhlinge 
uf. die. im Herbſt vorher befäste und gedüngete 

Rock.n⸗ 
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Rodenfelder zu faen ; fobann aroeifle ich 2) ob 


der Klce in gemeinen Jahren und Mittelboden im 


erſten Herbſt fo ſtark wachſen werde, daß man da⸗ 
von nicht genug abhauen und einfahren koͤnne. 
Ich zweifle 3) ob dieſer vorausgeſezte junge Klee 
dem Rindviehe ſehr nuͤtzlich ſeyn werde, und die, 
ſes am wenigſten wenn er einigemahl bereift 
worden. 

Bom November an, bie zum Sruhling empfich« 
let der Herr Berfafler mehr Futterſtroh, zugleich 


drei reichliche Mahlzeiten von eingebrüheten gen 


flampiten Krautblättern, weiffen Ruͤben, etwas 
kurzem Grummetund Spreu, warmes Saufen, for 
viel dag Vieh mag, endlich Krautfirunfe Mohrs 
züben, gefchnittene Kohlruͤben gefochte Erdbiruen, 
auch in wohlfeilen Jahren viel oder wenig Schrot 
desgleichen Oehlkuchen ins Saufen, 


. Sc habe mich bereits ſowohl im erſten Bande 


des Lehrbegriffs, als auch bei Berichtigung der 


Berliner Beitraͤge gegen alles eingebruͤhete Fut⸗ 


ger, und warmes Geſoͤffe erklaͤrt, und meine Dein 


nung buch Vernunftsgruͤnde unterſtuͤzt, worauf 
ich mich alfo beziehe, und nicht allein diefe Fuͤtte⸗ 
rungsart table, fondern auch befremdlid finde, 
daß der Herr Verfaſſer weder Heu, noch Salz 


⸗ 


Ges are 
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ordinirt, auch nicht ſtatt feiner Kocherei die Kraus 
blätter, Rüben, Strunfe, u. ſ. f. mit Sal; ein 
zumachen, und als eine Art von Sauerkraut auf 
den Hederling von Sommerftroh anzumengen be 
fichlet, als wodurch ex feine Rüben, und derglei⸗ 
chen für dem Verderb bewahren, das Kochen, 
Brennmittel und Arbeit erſparen, feinem Dich 
aber wohlſchmeckende und gefunde Mahlzeiten 
bereitet haben würde, 


Die Frühlingsfütterung ift auch nicht ſoͤnder⸗ 
lihen Beifals würdig, man fol Gras, Kraut, 
Schilf fammlen, fhneiden, einbruͤhen, und mit 
dieſem beſchwerlichen Sammlen fo lange fortfahs 
ren, bis Gras, Klee, Zutterwiden u, ſ. f. in him 
länglicher Menge vorhanden find. 


Ueberhaupt betrachtet foTte man dem Diche 
nicht eher grünes Futter anbieten, bis eg mit 
Eontinuation gefchehen Fann , weil es fonft das 
duͤrre Futter verfhmähet ; fodann follte man bes 
denfen, daß des Sammlen der Kräuter und Graͤ⸗ 
ft im Srühlinge gar fparfam hergehe, und vie 
Zeitverſaͤumnis made; endlich würden junge Neſ⸗ 
felü, und ausgeackerte Quecken den Endzweck weit 
volfommner erfüllen, aud) dem Viehe gefunder 
ſeyn, als die oben vorgefchlagene warme Mahl 

Ä zei⸗ 
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zeiten, Uebrigens würde es auch ſehr unwirth⸗ 
ſchaftlich ſeyn, wenn man vorgeſchlagener maſſen 
im Fruͤhlinge den Klee ſobald er die Hoͤhe einer 
Viertel Elle erreicht, abgraſen, und‘ mit dem 
Viehe mit aufbruͤhen wollte; anerwogen dieſer 
Klee ſtark purgiren, und die eigentliche Klee⸗ 
erndte gar weit hinausſetzen würde, zumalen nad) 
der Regel keine Kleeart ohne Gefahr und mit 
Nutzen gehauen und gefürtent w werden fol. „bis er 
in der Bluͤte ſtehet. 


Unter den Sommermahljeiten wird der Luzer⸗ 
ne und Efparcette erwehnet, beide Kleearten auch 
nach Veſchaffenheit der Umſtaͤnde, und zwar mit: 
Brund, angepriefen, weniger. nicht der befannten 
Butterw.cken gedacht, ſolche aber nicht fonderlih 
empioblen, weil fie. nur einmal abgegrafer werden 
Fönnten, auch nad) dem Aberndten, felten zum 
Kornbau taugten, wovon Urfahen angegeben 
werden, die ſchwerlich Stich halten möchten, - Man 
verſuche es nur, und ſaͤe Wicken in recht guten friſch 
geduͤngten Boden, ſo wird man, wenn der Re⸗ 
gen nicht auſſerordentlich lange auſſenbleibt, ſich 
zwei tuͤchtiger gruͤner Wickenerndten zu erfreuen 
haben, auch guten Rocken in den Wickenſtoppeln 
bauen. Der nemliche Erfolg laͤßt ſich erwarten, 
wenn in gutem und frifh geduͤngtem Sande im Ans 

fans 
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fange des Frühlings Hafer, und zwar recht dicke 
gefäet wird, indem felbiger den Sommer über, 
ehe ex ſchoßt, drei aud) viermahl abgegrafer, und 
im Herbſt mit Rocken beſaͤet werden kann. 


Man ſiehet es dem Herrn Verfaſſer an ver 
ſchiedenen Orten an, daß Phyſik, und Chymie 
eben nicht zu feinen Lieblingsſtudien gehören, z. B. 
wenn er fid) einbildet, daß die auf dem Felde abs 
gefaflene trockne Wicken und Erbſenblaͤtter, eine 
kraͤftige vegetabilifhe Düngung zuruͤcklaſſen, wo⸗ 
duch dee Acker zur Attraction der Luftſalze berei 
tet bleibt, und dieſe zum kuͤnftigen Triebe in ſich 
erhaͤlt. 


Nunmehro halt ſich der Here Verfaſſer ver 
bunden, die Urſachen anzugeben, warum er dem 
Anbau der Mohr⸗ oder gelben Ruͤben, im Felde 
nicht gar guͤnſtig ſey. 


Dieſe Frucht, gefaͤllt es ihm zu ſagen, pflegt 
in den meiſten Feldern nur ſelten zu gerathen, 
und wenn ſie gerathen, ſind ſie doch kaum 
mittelmaͤßig, auſſer in den beſten ſchwarzen 
Feldern, wo ſie zwar meiſtenmals gerathen, 
wo aber auch alle uͤbrige Früchte zu gerathen 
pflegen, die man dergleichen vorzüglich gu— 
ten Feldern von Matur.anvertranen wirde, 


Ich 
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Ich ſehe mich aus langer Erfahrung genoͤthi⸗ 
get, zu widerſprechen. Die gelbe Ruͤben muͤſſen 
keinen Miſt haben, ſonſt bekommen ſie ſtatt gera⸗ 
der ˖ dicker Wurzeln, Zacken; fie bedürfen ferner 
keines vorzuͤglichen guten Bodens, ſondern wach⸗ 
ſen in fruchtbarem Sande vortreflich und von gu⸗ 
tem Geſchmack, wenn der Saamen wohl gewaͤh⸗ 
let, das Erdreich tief aufgelockert iſt, und der 
Regen nicht gar lange ausbleibt. Man kann ſo⸗ 
wohl die Mohrruͤben, als Paſtinacken entweder 
allein oder mit etwas weiſſem Mohn vermiſcht ſaͤen, 
folglich zwei Erndten thun, manfannfie auch nach 
geſaͤeter Gerſte, jedoch etwas dünner zwiſchen die 
Gerſte ſtreuen, nach abgeerndteter Gerſte die 
Stoppeln aushacken, und im Spatjahre eine an⸗ 
derweite Erndte von Ruͤben und Paſtinacken hof⸗ 
fen, fie auch nah Gefallen den Winter uͤber an 
‚ Ihrem Standort laſſen, weil fie vom Froft nicht 
leiden, und im Feühlinge am filffeften find, Webris 
gens find diefe Wurzelarten Menſchen und Vieh 
gefund, es kann auch ein guter Syrop, vielleicht 
ein beauchbarer Zucker daraus bereitet werden, 


Was dieſemnaͤchſt der Here von Schönfelb 
von jenen Dehlfrichten die man zu aufferordentlis _ 
chen Vichfurter nutzen Fönne , behauptet, hat 
volfonpmnen Grund, ber Dane und Schnittkohl 

NER 
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wenn fie im Frühlinge in guten Boden gefäet, 
noch beffer gepflanzt werten , können den Soms 
mer hindurch drey viermahl gefhnitten, von Mens 
ſchen und Vieh genoflen, gleihwohl im folgenten 
Fruͤhling recht guter Dehlfaamen daraus erwartet 
werden. | 


Ich bedaure daß des Heren Verfaffers Ein 
theilungen vielleicht auch fein Gedaͤchtnis⸗ ihr zu 
Öfteren Wiederholungen noͤthigen, und mich zus 
gleich in die Merlegenheit fegen, feinen Sußfltaps 
fen zu folgen. Er thut hier abermals einen Aus 
fall auf die Schäfereien, und nachdem er fein for 
genanntes Syitem in wenig Worten wiederholet 
und defien Unfehlbarfeit gelchret hat, fagt er: 


fo fehe ich doch noch einem gegruͤndet ſchei⸗ 
nenden Einmwurfe entgegen, der darın beſte⸗ 
hen wird: wo und wie follen die Schäjereien 
beftehen, wenn alle Brachen, oder doch die 
allermeiften, immer ‚mit Früchten beftanden 
feyn, und aufferdem aller Graswuchs dars 
aufdurd Adern und Eagen befländig und 
mit Fleis.verhindere wird, wenn nad) diefen 
Vorſchlaͤgen wie alljährlich zu fehen ift, ſich 
in den Stoppeln der abgeerndteten Gelder wer 
nig oder nichts von Grafe zur Schaafweide 


fir 
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finder? Dbgleich nicht zu laͤugnen ft, daß 
fid) durch diefe Behandlung das Rauchfutter 
an Seſtroͤde, Heu, und duͤrre gemachten 
Klee gar ſehr vermehrt; was ſoll aber die⸗ 
ſes den Schaafen im Winter helfen, wenn ſie 
im Sommer vorhero wegen Mangel der 
Weide, da man ſie nicht wie Rindvieh in 
dem Stalle fuͤttern kann, verhungert find ? 
Alle dieſe Einwuͤrfe abzulehnen, und be⸗ 
haupten zu wollen (ſagt der Herr Autor) 
daß eine eben fo Zahlreiche Schaͤferei, 
als bisher, da faft alles, ja auch die 
ſaͤmmtliche Brach » und Stoppelfelder, 
eine fo reichbhaleige SSchaafweide an 
Graſe waren, daß es die Schaafe Fein 
Jahr bezwingen und tilgen Eonnten , 
bei dieſer verbeſſerten Feldbehandlung 
beibehalten werden ſollte, wuͤrde von 
mir zuviel unternommen ſeyn. | 


Hier deuchtet mir, hat der Herr Verfaſſer ſei⸗ 


nen Gegnern zuviel Bloͤſſe gegeben. Er ſagt zwar 
in der Folge, daß er nur inſofern ein Feind der 
Schaafe ſey, als wo er erweislich faͤnde, daß er 
ſtatt eiges Profits von 100 Thaler den ihm die 
Schaafe gaͤben, einen anderweitigen von ſoviel 


Dukaten oder louiedo or entraten muͤſſe; allein 
ie 
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diefe Erflärung kann nur einem Neivatmannı, kei⸗ 
nesweges aber dem Staatswirth Satisfaktion ge⸗ 
ben, weil das Schaaf cin in allen Abſichten ſehe 
nuͤtzliches ja unentbehrliches Thier iſt, deſſen Pro⸗ 


dukte viel raufend Menſchen kleiden, ernaͤhren, 


fremd Geld ins Land ziehen u. ſ. m. woraus dann 
ganz ungezwungen folget, daß man zwar in ums 
ſchicklichen Gegenden die Schaafzucht einfhränfen, 
vielleicht auch ganz verbieten, zugleich aber den 
Gedanken entfernen müffe, die Schacfzuche im 
ganzen Sande zu vermindern, und diefes ſogar im 
dem uneingeftandenen Fall, wenn man.erweislih 
anderes Dich höher als die Schaafe nutzen Tönnte, 
denn wer weis y DB, nicht, daß ein Morgen fans 
des dem Weinbau gewidmet, mehr Menfchenhäns 
be befchäftige, auch in guten Jahren mehr Eins 
Eünfte abwerfe, als ein mit Weisen beſaamter 
Acker; würde aber dieſer evidenten Wahrheit ohn⸗ 
geachtet der Staatswirth nicht verwerflich ſeyn, 
der alle feine Gelder mit Weinreben bepflanzen 
wollte? 


Zum Glie kann Deutſchland, aber nicht jes 
bes Dorf, jedes Rittergut, feinen Schaafſtand 
nicht allein beibehalten; fondern auch felbigen vet 
mehren, nd verbeſſern, ohne aller bisherigen 
Brachfelder zu diefem Endzweck nörhig zu haben: 

= Ä Es 
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Es fehlt ung nicht an gebuͤrgigen Gegenden, wo 
man bald gar keine, bald wenige elende Schaafe 
mit grober Wolle behangen, unterhaͤlt, es fehlt 
uns nicht an Wuͤſteneien, die ſeit der Suͤndflut 
nichts ertragen, und die zu mancherlei Endzwecken 
nutzbar gemacht werden koͤnnten; es fehlt uns 
nicht an Waldungen die ohne Nachtheil des Hol⸗ 
zes mit den Schaafen betrieben werden koͤnnten, 
wogegen aber die Jaͤgerei unbaͤndig ſchreiet, ob 
fie gleich mit Vergnügen ihr junges Holz von groſſen 
Heerden roth Wildpret ruintren ſieht. Und wer 
verbietet uns endlich nach dem gepruͤften Beiſpiele 
der Englaͤndiſchen Meyer, die Schaafe im Som⸗ 
mer in Horten mit Gras, Klee, Ruͤben, u. ſ. f. 
zu fuͤttern, wenn Zeit und Umſtaͤnde das Behuͤ⸗ 
ten der Felder und Wiefen verbieten? 


Der Here Verfaſſer verfällt abermals über 
feine Futterungsarten in Wiederholungen, mit 
wenig neuen unbeträchtlihen Bemerfungen vera . 
miſcht, worin id) ihm aber nicht folgen , ſondern 
meine Blicke auf dag folgende Kapitel wenden 
werde, FP 


er 1— u 
Das. zweite Kapitel enthält den Ölen ende 
einzurichtenden verbefferten Hofmeiſterpachts. 
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Unter dem Ausdruck Hofmeifter, verſtehet de 
Here von Schönefeld einen Menſchen der die 
Benugung der Kühe, gegen Erlegung einer ga 
wiffen Geldfumme gepachtet hat. Er tadelt mit 
‚Grund die 'gemöhnlichfte Verpachtungsarten und 
verſpricht eine beſſere Verpachtungsmethode zu zeb 
gen, die dann dem mwefentlihen nad), darin beſto 
Het, daß man dem Pachter nit mehr Kühe am 
ſchlagen fol , als das ganze Jahr hindurch zeidy 
ih, und mit gutem Futter unterhalten werden 
Finnen ; daß man dem Viehpachter nächft der ihm 
überhaupt angersiefenen häufigen Fütterung an 
Srasgärten, Wiefen, und Feldrändern zur Or 
ſerei, geroiffe Acker an Klee, Kraut⸗ und Exds 
birnlaͤndern, gewiſſe Heer Wiefen, von melden 
er nach Beſchaffenheit der Landesart, das Heu, 
an andern Orten nur das Grummet allein befommt, 
nichtweniger gewifle Aecker Getreide, wovon ex 
dem Schäfer das Stroh abzugeben hat, nicht nur 
anmeife , fondern and die Eincheilung und Fuß 
terungsart feiner Einfihtüberlaffe ; weniger nicht 
ihm frei ſtelle, diefe oder jene Viehart nach Gun 
finden zu vermindern, oder zu vermehren, Bas 
nöchige zuguziehen , oder anzufaufen; endlich fol 
der Pacht auf eine gewiſſe Geldſumme ſowohl, 
als die Fuͤtterung auf beſtimmte Anzahl Aecker, 
und deren Ertrag geſezt werden. Uebrigens ſoll 
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die Herrſchaft nicht für ſich beſonderes Vieh hal⸗ 
"ten, ſondern das zu ihrer Conſumtion nöthige> 
vom Pachter in gereiffen feſtgeſeiten Preiſen der 
dingen. 


Zulezt raͤumet der Herr Autor zwar die Moͤg⸗ 
lichkeit ein, daß ein Gutsherr bei eigener Admini⸗ 
ſtration den Viehnutzen hoͤher als beim Verpacht 
treiben koͤnne; inſofern er auf treues und fleißiges 
Geſinde Rechnung machen koͤnne; allein da dieſes 
zu den Seltenheiten des Landes gehoͤre, ſo warnt 
er jedermann für eigener Adminiſtration. 


Laßt uns nunmehro unterſuchen, od und in 
wiefern des Herrn Verfaſſers Vorſchlaͤge Beifall 
verdienen. Ich laͤugne nicht daß ber Vorſchlag 
beſſer als die beſchriebene gewoͤhnliche Rutzungs, 
art ſey, allein er ſcheint mir gleichwohl noch ſehr 
ſichtbare Gebrechen zu haben. Hier find die be⸗ 
traͤchtlichſten. Ich ſetze voraus, ob es gleich der 
Herre Autor uͤbergangen hat, daß beim Anzuge 
ſaͤmmtlich vorhandenes Vieh taxirt worden, und 
daß es beim Abzuge des Pachters auf gleiche Art - 
gehalten werden fole, folglich das fehlen; Quan⸗ 
tum mit baat Geld erſezt werden muͤſſe, fo ent⸗ 
ſtehet doch immet die Frage ob es dem Verpachter 
gleichgültis ſem koͤnne, ſtatt aberlieferter sa. gu⸗ 
Sa Wo. 
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ter Kühe, 30 geringere zuruͤck zuerhalten, undfid 
mit Geld abfinden zu laffen ? Ein Umſtand den 
man vorausfegen kann, weil es dem Pachter frei 
fiehen fol, den Viehſtand in feinen verfchiedenen 
Zweigen zu vermindern „ zu vergeöffern, aud au 
zuziehen pder anzufauffen, ' Gemeiniglich zichen 
die Pater im Fruͤhlinge an, eine Zeit wo dat 
Zuchtvieh weder fo fleifhiht, noch von fo guten 
Anfchen als im Herbſt zu fenn pflegee ; wenn nun 
der abziehende. Pachter den Herbft vor feinem Ab⸗ 


zug das:befte, fettſte Vieh verfauft , fo verlien 


der Verpachter offenbar wenn er das tax.tum in 
baatem Gelde annehmen, und fich überden der 
Gefahr ausgefezt fehen muß, für diefes unzuläng 
lihe Geld, ſchlecht Vieh anzukaufen. 


Ferner iſt bei entſtehendem Viehſterben, Fein 
Entſchuldigungsmethode feſtgeſezt, welches zu vie⸗ 
len Irrungen, und Vorwürfen Gelegenheit ges 
ben Fann, zumalen dem Pachter der Zufauf frem⸗ 
den Viches, auch deſſen Anzahl frei gelaſſen iſt. 
Sodann wird es zu Unannehmlichkeiten Gelegen⸗ 
heit geben, wenn der Pachter, dem Gutsherren, 
Fleiſch, Butter, Milch, Rahm, in feſtgeſeztem 
Preiſe liefern, und lezterer kein Vieh fuͤr ſeine 
Eonfumtion halten fol, weil zwiſchen Fleiſch und 


Fleiſch, zwiſchen Milch und Milch, zwiſchen Bu 


ter 


. ter und Butter ein geoffer Unterſchied iſt, und der 
Verpachter ſehr genirt ſeyn wuͤrde, wenn er ſich 


gefallen laſſen muͤſte, dieſe Waaren in dent Zw 


ſtande anzunehmen, wie es ſelbige zu liefern, dem 
Pachter anſtaͤndig ſeyn moͤchte. Wenn endlich dem 
Pach ter gewiſſe Aecker, Wieſen u, ſ. f. zur Nutzung 
angewieſen werden ſollen, ſo koͤnnte dieſer Menſch 
dadurch in gedoppelte Verlegenheit gerathen; 
einmal, weil er weder Froͤhner noch Geſpann, 
folglich auch nicht den Vortheil hat, von der gu 
‚sen Witterung, die oft felten ift , zu profitiven ; 
fürs. andere würde ex in 'groffe Verlegenheit ge⸗ 
zathen, wenn in ein oder allen der ihm angemies 
fenen Grundſtuͤcke beträchtliher Miswachs ent⸗ 


ſtuͤnde, welcher ſich mit dem Paͤchter eines gan⸗ 


zen Gutes etwas anders verhaͤlt, weil dieſer was 
er etwa in einem Artikel verliert, im andern ges 
winnen kann, ſich au gemciniglich gewiffe Res 
mißionsfäle, von denen unfer Lehrer ſchweiget, 
ausbedungen hat, 


Gehören aber die gerügte Gebrehen‘, kann 
man fragen, nicht zu den Unvollfommenheitch 
menfhliher Dinge? Sch bilde mir ein daran 
‚ zweifeln zu dürfen, Kuͤhmelkerei von 10 bis 20 
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Kühe find kein ſonderlich Objekt der Verpachtung. 


Adminiſtrirt der Gutsbeſitzer fein Gut felbft ; fo 
| En 53 Kann 
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Bann ex und feine Hausgenoßin dieſen Gegenftant 
gar wohl überfehen. und ohne groſſen Betrug zu 
fürchten, bei ordentlicher Aufſicht, fehr gut nugen, 
oder allenfalls feinem Verwalter, Mayer „. oder 
andern dergleichen Menfhen die Kühe. mit ver⸗ 
pachten, obgleich unter dieſen Umſtaͤnden, da 
Vortheil mager ausfällt, und die Misbraͤuche 
nicht ganz abzuftellen find, Kann er aber, nad 
dem Beifpiele des Schweiger , Unternehmer finden, 
die mit ihrem eigenen Vieh in feinen Gral ziehen, 
ihm blos fein Heu gut bezahlen, und den gemoch⸗ 
ten Dünger zurüclaflen,, fo bat er die bequenifts, 
vielleicht auch die befte Nugunngsart erwählt, 


Ware dahingegen von groflen Kuhmelferein 
bie Rede, fo wird freilich der Weg der Verpoch⸗ 
tung, an Kunftverfländige, die ſicherſte Nugungse 
art ſeyn; allein niemals würde ich rathen, ſich ges 
wiſſe Produfte in beſtimmten Preifen liefern zu 
Taffen, ſondern man weifet dem Pachter hinlängs 
lihes Sommer und Winterfurter an, haͤlt ihm 
auf jede 20 Kühe eine Magd, giebt Streuftroß 
im Ueberflus, verbindet ihn eine verhältnigsmäßige 
. Menge Sogfälber abzufegen, entzieht dieſe Kaͤl 
ber wenn fie + bis 5 Wochen alt, ganz feiner 
Gewalt, ex märzt oder verfauft jaͤhrlich ſoviel alte 
Kuͤhe, als junge tragend geworden, damit die 
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Anzahl, und das Pachtgeld complet bleibe, ver⸗ 
einiget ſich in Anſehung des Viehſterbens daß die 
erſten zehen Stuͤck dem Pachter, die andern dem 
Verpachter u, ſ. ſ. ſterben, auch won denen dem 
Verpachter crepirten kein Pacht gegeben wird, 
bis der Abgang erſezt iſt. Ich will es bei dieſem 
Fingerzeig bewenden laſſen, u nd zum ſechſten Ab⸗ 
ſchnitte, der dem Pferdegeſchlechte gewidmet it, 
übergehen, 

Im Eingang lage der Herr Berfaffer , und 
wie ich glaube mit Grund, über die Unwiſſenheit 
des Schmiede, Er ſagt ferner ſehr wahr. | 


Der Artikel iſt ja wohl wichtig genug, daß 
ſich wirkliche Aerzte und Chirurgi, Die aber 
allerdings dafür bezahle feyn müſſen, 
herablieffen, in diefen Sachen mit Ernſt zu 
arbeiten, um ſewohl honorarioribus, die von 
dem. Ställwefen und der Reuterei Profeßion 

zu machen gedenfen, wahre Begriffe beizu⸗ 
bringen, die aber zugleich praftifh mit Zus 
diehung lebendiger und ſkeletirter Pferde zur 
gleich gelehret werden müßten ; auch muͤſte 
den Schmieden wenigftens nur ſoviel ger 
lehrt werden, daß fie bei Öfters vorfommeur 
den Pferdefranfheiten der Natur nicht ganz 
ft ent⸗ 
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entgegen arbeiteten, dergleichen Epempel vor 
gar zu oft vorkommen. 





Die Anstomie wäre eben fe zu betreiben, | 
daß man jederzeit nur einzelne Hauptfehler 
und Krankheiten an umgefalinen „ - ober zu 


“ diefem Behuf umgebrachten ſchlechten Pfer⸗ 


dem zeigte, Die Lehrer ſelbſt aber müßten | 
Leute won erhabener Einfiht und Kenntnis, 
als Schmiede ſeyn, welche von Zeit zu Zeit 
ſowohl dergleichen junge Lehrer, als andere 
honoratiores genau unterrichteten „ . den 
Schmieden aber nur hauptfächlich die Opera⸗ 
tionen zeigten, und einige Begkiffe von dem Go⸗ 
brauche der innerlichen Medicamentenbeibrähr 
ten, wie bei jähling vorfommenden Zufalen, 
geſchwind Huͤlfe zu leiflen if, — — — — 
Beide Arten lehrende und lernende, wire 
Den ihre Beſchaͤftigung ſinden, wenn dieſes 
Werk mit Ernſt getrieben werden ſollte, da⸗ 
bei aber für allererſt das bis hieher allen dies 
fen guten Vorhaben im Wege geftandene 
Vorurtheil gänzlich verbannt werden muͤſte, 
daß derjenige unuͤberſehliche Vorwuͤrfe zu ger 
wärtigen hat, der ein sodtes Pferd, oder 
anderes verrecktes Vieh gleihfam nur aus 
zührer, | 


Mei⸗ 


Landwirthſchaft. 457 
Meines Ermeſſens verdient der bisher ad 'pia 
debderia gehörte Vorſchlag die Aufmerkſamkeit 
and den Beiſtand det Megierungen, nicht allein 
2 in Anfehung der Pferde, fondern auch des Minds 
viehes;: ; das angeklagte allerdings laͤppiſche Vorur⸗ 
{heil wäre leicht zu heben. Man dürfte nut dem. 
der Zerglicderung zu untertverfenden Viehe ein 
Ehrenzeichen vor den Kopf drücten, wie man ohne 
einen Vergleich anzuftellen Y verfährt, wenn "ein 
Menſch vom Galgen abgenommen, und der Ana⸗ 
tomie uͤberliefert wird, folglich ein Vorurtheil 
durch ein anderes Vorurtheil verdraͤngen. 


Uebrigens erzaͤhlt uns der Herr Verfaſſer durch | 


was für Mitcel er zur Pferdefänntnig gelanget, 


daß er feine praktiſche Känntnis ſchon gutentheils 
in den $eipziger Intelligengblättern , ohne Mose. 
bücher gelefen zu haben , einrüden laffen, und. 
Daß er Feine andere Abficht habe, als dem Publis. 
kum nüglich zu ſeyn. Wach diefem Eingang kommt 
er. zur Sache. 


Das erfte Kapitel führt zur Auffchrift.. Abs 
handlung einiger öfters vorfommenden: gefährlis 
- her Pferdefranfheiten, und deren Remedur zum 
Beten des Sandmanns, | 
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Unfer Lehrer iſt in dieſem feinem Lieblingsſtu⸗ 
dio unerſchoͤpflich, daher denn auch ſeine Abhand⸗ 
lung einem Roß Arzneibuche ſo aͤhnlich, als ein 
Tropfen Waſſer dem andern iſt. 


Ich bin zwar auch von jeher cin Pferdeliebha⸗ 
ber geweſen, jedoch habe ich dieſe Wiſſenſchaft nicht 
foweit getrieben, daß ich die Churarten und vor⸗ 
gefgriebenen Recepte eines fo geſchickten Pferden 
arztes mit Grund zu zecenfircn im Stande fepn 
ſollte. Sch begnüge mid alfo. nur die Gegen⸗ 
fände des Herrn Verfaſſers zu bemerken. und 
fich etwa findende offenbare Irrthůmer zu rügen, 


Der Herr Autor halt dag fogenannte Feifel, 
Würmer beiffen und die Darmgicht, für drei vers 
fhiedene Kranfheiten welche man zu confnndiren 
pflegte, da doch jede derfelben eine befondere Chur 
erforderte, ex zeigt ferner die gemeinften Fehler in 
der Chur hält eg für die Darmgicht, und beſchenkt 
das Publikum mit verſchiedenen ziemlich befanne 
ten Recepten gegen diefe allerdings häufige 
Krankheit, 


Diefemnächft beſchaͤftiget er fi mit denen mans 
cherlei Arten von Drüfen „ zeigt ihre Gefährliche 
feit, zumalen bei ciner verfehrten Behandlung , 
ſchreibt mancherlei Churarten, und Arzeneimittel 

| Ä Ä vor, 





*8 


u Landwirthſchaft. 439 


«or, unter welchen das Spießglas wohl das wirk⸗ 
ſamſte fegn mag. Sch füge hinzu daß bei einer 
gutartigen Druͤſe, auch zur Vorbauung gegen die 
Druͤſe, es ein bewaͤhrtes Mittel iſt, ein Stuͤck 
Stahl gluͤend zu machen, dieſes mit einer Stan⸗ 
ge gemeinen Kaufſchwefel zu beſtreichen, den mit 
Schwefel vermengten flieſſenden Stahl in unter⸗ 
geſeztes kaltes Waſſer aufzufangen, das Aufge⸗ 
fangene zu pulveriſiren; ſodann Roß oder wilde 
Caſtanien von der Schale zu befreien, die Caſta— 
nie felbft auf einem Meibeeifen zu zappiren, 3 von 
diefem Caſtanienpulver mit 4 obgedachten gefchmols 
genen Stahls wohl zu vermifchen, endlich von dien 
ſem Mengfel dem. Pferde des Morgens eine Unze 
auf dag erfte Futter zu geben, und dag Futter ein 
wenig anzufeuchten, um —** des Pul⸗ 
vers zu verhuͤten. Ge muß jevdoch dieſes Mittel 
einige Tage fertgefegt werden. | 


Es fofget das Verfihlagen .. und verfangen ‘ 
der Pferde, wogegen der Herr Autor mancherlei 
Mittel, befonders Aderlaſſen, die Englifhe Pillen, 
und den Gebrauch des Spießglafes empfichlen. 


Nun ſchreitet unfer Lehrer zu den Sähmungen 
der Borderfüfle, zeigt ihre Urſachen, und verord⸗ 
net dienlihe Huͤlſemittel. I 

| \ | r 
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Die Augenkrankheiten, und das Buglahme, 
machen den Beſchluß dieſes Kapitels. Ich uͤber⸗ 

laſſe geſchickten Pferdeaͤrzten das ganze Kepuel zu 
beurtheilen. 


Im zweiten Kapieel wird von nöthiger Kannts 
nis der Pferde, ihren Schönheiten, Befchaffens 
heic, Fehlern, Mängeln, Krankheiten, und 
VBerbefferungsmitteln gehandelt. | 


Ohngeachtet ich das ganze Kapitel mit Bedacht 
und Wißbegierde geleſen, Habe ich doch nicht fins 
den fönnen, daß der Auffchrift gemaͤs, von der 
Schönheit der Pferde gehandelt ſey. Es heißt 
blos, daß man fehr felten ein vollkommen fchönes 
Dferd finde Mein erfter Blick, 


Sagt der Herr Verfaffer) in der Wahl 
eines Reutpferdes für mich, gehet jederzeit, 
ehe ich noch nach einem Mangel fehe, dahin, 
ob dag Pferd Herr von feinen Fuͤſſen, und 
alfo auch buglos iſt, die Schenkel hinzuſetzen, 
wo es nöthig, nemlich über alle vorfommens 
de Fleine Gräben, Furchen, Fahrgleife, 
Steine ac, Hat es diefen Vorzug völlig, den 
wirklich nur wenige haben, weil dazu ein fehr 
vollfländiger Bau, und ein proportionizlis 
des Verhältnis des Vermoͤgens, auch eine 

rich⸗ 
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richtige Stellung des ganzen Pferdes vor⸗ 
ausgeſetzet, und erforderlich iſt; ſo laſſe ich 
mir allenfalls einige andere Fehler und Maͤn⸗ 
gel gefallen, mitzukaufen u. ſ.f. .. 


Sodann erklärt der Her Verfaffer wohin fein 
eigentliches Augenmerf in dem vorliegenden Kar 
pitel gebe; indem ex fagt, 


\ 


die Meuterei zu fagen, fondern nur denen 
die Pferde halten muͤſſen, mit einigem Un—⸗ 
xerricht nuglicy zu werden; fo will ich ohne 

alle Abſicht auf die Schönheit, und den 
richtigen Bau Der Pferde, von den mans 
cherlei Fehlern Handeln, worauf man fowohl 
beim Einfauf der Pferde zu fehen, ale auch 

- oft an feinem gefund erfauften Pferde zuuns 
terfuchen hat, ob fich dergleichen in der Folge 
zeigen, um denfelben noch zu rechter Zeit 
vorzukommen,; daß fie nicht völlig ausbre⸗ 
©: chem, babei ich zugleich bei jedem die Mittel 
anzeigen werde; welche ich in der Erfahrung 
u dienlich befunden habe . 


. ©» vielen Beifall dieſer Entwurf verdient, 
ſo waͤre es doch one Zweifel nicht uͤberfluͤßig ger 
weſin— den Sandmann auch mit den Volllommer⸗ 


INS) 


Weil ich aber nicht geſonnen Bin, etwas über 


- 
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heiten und Schönheiten eines Reut⸗Kutſchen und 
Ackerpfer des ein wenig bekannt zu machen, ohne 
dab er dabei die Reitkunſt Ichren dürfen. Da es 
ihm indes nicht gcfallen auf bie guten Eigenfchaf 
ten befonders einzulaffen, ſo muͤſſen wie des Aw 
tors Plan zu folge, nur anjeigen, von welden 
Fehlern in diefem Kapitel die Rede fen, 


Unfer Lehrer fängt die Unterſuchung ber Pfer⸗ 
demängel beim Kopfe an, unter welchen er Dumm⸗ 
heit, Koller, und Sonnenſchuß für die betraͤcht⸗ 
lichſten halt, daneben glaubt, daß benannte Krank 
heiten faft ale einerlei Grand und Urſach Haben, 
und in Mangel der richtigen Circulation der Säfte 
und des Blutes entſtehen. Er zeige ſodann die 
kenntbarſten Merkmale der angeklagten Uebel an, 
und ſchließt mit Bekanntmachung der dienlichſten 
KHuͤlfsmittel. 


Nunmehro wird zu den Augenkrankheiten ge 
ſchritten, derſelben verſchiedene Arten, auch ver⸗ 
ſchiedene Arten der Blindheit, ſammt derſelben 
angeblichen Entſtehung erzaͤhlet, fuͤr betruͤgeriſche 
Kunſtgriffe der Roßhaͤndlet gewarnet, und Huͤlfs⸗ 
mittel gegen die Augenkrankheiten angetragen, 
bet welchen ic; blos tadle, daß zuweilen die He 
cepte nicht ach dem Gerichte, fondern nach dem 

| Beh 
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Geldpreift proportiohirt find, welches aber um fo 
zweideutiger ift, als in manchen Jahrgaͤngen auch 
bef manchem Krämer, z. B. für 6 Pfennine Safs 
tan, für 9 Pfennige weiſſen Gallizenftein, mehr, 
als bei einem andern, oder in einem andern Lande 
au erhalten feyn wird, | 


Es folzer die Zunge bei welcher man gute Bes 
merkungen, desgleichen Hilfsmittel gegen die 
‚Mängel der Zunge findet 5; und wo- zugleich die 
Krankheit der Druſen noch ei einmal die Muſierung 
paßirt. | 


Wir gehen abermals zur fogenannten Frifel 
uͤber, von welcher der Herr Verfaſſer ſchon an ei⸗ 
em andern Orte, geſaget hat, dag die Feifel, 
Darmgicht, und Wuͤrmerbeiſſen, die genauſte 
Verbindung mit einander haben; von vielen aber 
dergeſtalt verwechſelt wuͤrden, baß man quid pro 
quo zu nehmen gewohnt wäre; wogegen er dand 
eifert, beftimmtere Merkmale angiebt, und Hilfe 
mittel vorſchlaͤgt. | | 


Nun kommen die Zahne an die Reihe. Man. 
lehret fie kennen, ſich für Berrug hüten, und if? 
sen Mängeln zu Hilfe zu kommen, Diſenmaͤchſ 
ſagt der Herr Verfaſſer. 


r 
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Weil in diefem Werke nicht allein die Rede 

von denjenigen Fehlern iſt, die man ‚oft mit 

.. Kauft, und wie man fi dagegen vworfchen, 

und hüten ſoll; fondern auch von derjenigen 

Zufallen, welche das gefundefte Pferd anfih 

befommen Fann, und was bawider für Mits 

tel anzuwenden find, fo ift unter diefen nad 

den: bereite: abgehandelten” Ropffrankheiten 

noch eine, als:die allergefährlichfte, und file 

welcher man fit) am wentgften dur Ver⸗ 

. - wahrungsmittel: hüten Fan.ı, uͤbrig, die Me 
Maulfperre genannt wird u. |. f. 


Dlieſe und vielandere Krankheiten werden num 
6. 122 9 132. umftändlich, und nach meinen fchwa⸗ 
hen Einfihten gar abgehandelt, ja das ganze Ka 
pitel iſt denjenigen zu empfehlen, die mchr als ges 
meine Kenntniffe in der Pferdcarzeneifunft zu ers 
langen fuhen, um unfers Verfaſſers Vorſchlaͤge, 


mit andere Roßarzeneibüchern in Vergleichung 


fielen zu koͤnnen. 


Das dritte Kapitel führt zur Auſſchrift einige 
Hauptmittel für äufferlihe Schäden, 


Hier kommen wir fogar auf Heilungsmittel 
für die Menſchen, in mancherlei Krankheiten, 
wovon ich noch weniges als von der Pferdearzenei⸗ 

| kunſt 
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: kunſt vorftche, folglich die Beuerkeilung denen. 
*_ Meiftern in diefen Kuͤnſten gern uͤberlaſſe. 


Das vierte Kapitel handelt von dem Hinter 
theile des Pferdes, und befonders, deſſen Krank⸗ 
heiten und Kuren. | 

Der Here Verfaſſer verſpricht forderfant 
diejenigen Mängel, welche ſich an den Hinterfüßs 

fen fingen ing bicht zu ſetzen, und fodann zu zee 
gen, ab andän: wiefern ihnen abzuhelfen, oder . 
ob fi. wanigſtens zu mindern find, 0: 


In die Heilungsarten mich einzulaffen, würde 
dem Plan diefes Werfes, und meinen Einfihten 
nit. angemeſſen ſeyn. Ich begnuͤge mich die 
Krankheiten anzuzeigen und mit Verzeichnung 
der am Ende des Kapitels gegebenen allgemeinen 
Kegeln, dieſe Abhandlung zu ſchlieſſen. 

.1). Das Kreuzlahme uͤbergehet unſer Lehrer, 
»als eine ſeltene und incurable Krankheit. 
2) Kugellahme Pferde ſind jene die durch eine 

. Verrenkung in dem oberſten Gelenke der 

Keule gelitten haben, Ä | 

3) Zwei Hauptarten des Spats, davon bieeine 
der Kuh⸗oder fette Spat, bie andere der 
Hahn oder duͤrre Spat heißt. 


49) Die Spatgalle. N 
(G6ter Sandı) Sg D 
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5) Die Flußgalle. 
6) Der Piephacken. 
7) Der fogenannte Leiſten. Pre 
3) Der Kötenflf 2 
9) De Schaalfuß \ 

| 10) Der Kronentritt. 





Es folgen acht allgemeine esin, deren * 
bachtung jedem Pferdekaͤufer allerdings anzuxa⸗ 
then iſt, daher ich fie auch nach ihrem ganzen Um⸗ 
fang mittheile. 


1) Beobachte man fleißig des Pferdes Kopf, 
daß, ſobald ſich etwas von anfangender Dumm⸗ 
heit zeiget, dieſem Uebel nur dadurch begegnet 
werde, daß man, wenn es zu einer Zeit iſt, wo 
man wegen nothwendiger Arbeit das Pferd nicht 
entrathen kann, um ein Leder zu legen, demſelben 
nur den Kern, nemlich den Gaumen, und die 
Adern unter der Zunge, imgleichen an den 
Schweiß aufmachen, und wohl ausbluten laſſe; 
da man auch alle Monathe im lezten Mondesvier⸗ 
tel (warum diefes?) das Kernflechen in den Soms 
‚merinonathen wiederholen Fann, bis ſich Gelegen⸗ 
heit zeiget, daß man im Herbſte ein Leder an die 
Druft leger, Dabei Fann man das Pferd auch 
den Sommer über ein paarmal tuͤchtig auspurgi⸗ 

sen, 
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zen, 'und mit einem Roͤhrgen von ausgeholtem 
Holunder in Ermadglung eines Blafebalgs, nur 
Mehl von Roden in die Naſe einblaſen, um die 
Feuchtigkeiten abzuziehen , wobei das Futter be⸗ 
ſtaͤndig naß gefuͤttert wird. 


2) Man lerne die Biete (das Aberlaß⸗ 
eiſen) nur ſoviel gebrauchen, um benoͤthigten⸗ 
falls die Zungenader, den Kern, und den Feifel 
aufzumachen, auch die Ohren aufzuſchlitzen, und 
halte eine zinnerne Clyſtierſpruͤtze zu aller Zeit zum 
Gebrauche fertig, nebſt den dazu noͤthigen Oeh⸗ 
len. Dergleichen Spritze koͤnnen einige Nachba⸗ 
zen zuſammen halten, daß fie allezeit jeder bekommt 
‚der fie braucht, dabei auch jederzeit Wurmpillen, 
und einige englifhe Pillen vorrärhig fenn müffen, 
. weil ſich auch die Würmer zumellen ohne Darm⸗ 
gicht zu regen pflegen, wenn man im Sommer 
jungen Klee, Gras, oder grüne Futterwicken, 
und im Winter Erbfen oder Wicken einquellt, oder . 
Erbfen und Wickenſtroh, flart Heues zn füttern 
anfängt, welche Wurmkrankheit dadurch toͤdtlich 
werden kann, wenn man biefelben nicht bald toͤd⸗ 
tet , daß das Pferd ſich im Wälzen bie Daͤrme 
verſchlaͤgt, denn ohne dieſen Zufall iſt die Wurm⸗ 
krankheit zwar ſchmerzhaft, aber nicht leicht toͤdt⸗ 


lich. Man eile demnach mit Ausgange der erſten 
Gg2 Stun 


[2 


168 Des Herm von Schönfeld 


Stunde, bei ber Felfelkrankheit und der Berftop. 
fung, das Clyſtier beizubringen , wedurqh viel 
Pferde herzuſtellen find. 





3) Die Druͤſen warte man wohl ab, mit den 
vorgeſchriebenen Mitteln eines guten Pulvers, 
mit rauchern, und warmem Saufen, wozu Fließ— 
waſſer genommen, und Rockenmehl eingeruͤhrt, 
auch kein Heu, ſondern im Winter Gerſten oder 
Wickenſtroh, und im Sommer gruͤnes Futter ge⸗ 
fuͤttert wird; wobei man ſich zu huͤten, daß bei 
einer verborgenen Druͤſe feine Mittel wider das 
‚Berfhlagen gebraucht werden. 

4) Hat aber cin Pferd friſch verfchlagen, daß 
man davon verſichert ift, fo Fann man ihm nehfl 
der Englifhen Pille, auch 13 Quintlein Biber⸗ 
geileſſenz in etwas Wein eingieſſen, und es in ei⸗ 
nem warmen Stalle mit Decken wohl verwahren, 
daß es ſchwitzet. Nach ein paar Stunden kann 
es mäßig geritten, und in diefem Schweiffe un 
terhalten werden, 


5) Als cin gutes Präfervativ gebrauche man 
im Fruͤhlinge und Herbſte das Antimonium era- 
dum nad) der gegebenen Borfchrift, 


Landwirthſchaft. u 469 


6) Man vermeide zu allen Jahreszeiten, bie ı 
Pferde in die Schwemme reuten zu laſſen, wenn 
das Pferd warm iſt. 


7) Eben fo forgfältig verhuͤte man das Tiefe 
Auswirken bei dem Befchlage; leider es die Zeit, 
fo kann man die Pferde im Srühjahre, che die 
Teldarbeit angehet, ein paar Wochen vorher eins 
mal ganz tief auswirfen laffen, und eben alfo eins _ 
mal im Syatjahre nad) vollendeter Arbeit, wenn 
fie nach dem Beilage eine Woche fichen, und zus 
hen koͤnnen, wobei gute Einfchläge und Kammfett 
als Hornſalbe zu gebrauchen iſt, um gute Hufe zu 
erhalten. 


8) Halte man anf Vorrath von einem Jahre | 
zum andern bis Weinachten alten Hafer, altes 
Heu, und Hederling von altem Stroh zu für 
teen, fo. werden bei diefer Vorſicht, und anges 
wendeten wenigen Präfervirmitteln, die Pferde. 
viele Jahre in gutem Stande zu erhalten ſeyn. 


Der fi iebente Abſchnitt handelt vom Forſtwe⸗ 
ſen, deſſen erſtes Kapitel dann eine Einleitung in 
die Verwaltung der Privathoͤlzer liefert. 


In dieſer Einleitung bezeichnet der Herr Ver⸗ 
faſer: bir gemeinfte Gebrechen mit wenig Morten, | 
683 ws 
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faget ferner daß ex nicht gefonnen ſey, eine weit 
Säuftige Abhandlung vom Forſtweſen zu .fchreiben, 
vielmehr gienge feine Abficht blos dahin, jene Ge⸗ 
genftände auseinander zu ſetzen, 


Als jedem Holzbefiger bei Verwaltung feine 
vielen oder wenigen Ritterguts⸗ Bauer⸗ Coms 
mun⸗ oder Kirchenhoͤlzer zu wirthſchaftlicher, 
nachhaltiger, und pfleglicher Behandlung ders 
felben zu wiffen und zu beobachten roͤthig iſt. 


Das zweite Kapitel tan vom Shanr 
aber Nadelholze. 


Woſelbſt getadelt wird, a) das Eteureda. 
b) verkehrtes Abtreiben des Holjes, c) vernach⸗ 
laͤßigtes Ausrotten der Holzſtoͤcke und Wurzeln, 
d) Mishraud) der alten Saamenbaͤume auf den 
obgetriebenen Schlägen, 


Der Herr Verfaffer zergliedert diefe und mehe 
vere Misbraͤuche unvergleihlih, und ſchlaͤgt fehr 
bewährte Vesbefferungsmittel . aud) eine gute 
Methode neue Pflanzungen von Nadelholz anzu 
legen vor. Ich finde bei dem ganzen Kapitel blos 
zu erinnern, 1) daß der Ausdrud, der Saamen 
von alten Saamenbäumen, fey nicht fa fruchtbar, 
als von jüngeren, einer Erklaͤrung ſehr noͤthig 
habe. Wenn der alte Baum ſchon im Abſterben 
begrif⸗ 
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begriffen iſt, fo hat der Herr Berfafer tor, ihn, 
für weniger ſruchtbar anzuſprechen, aufferdem aber 
geben völlig :ausgewadhlene: .alte ,. freifichende:, 
Bäume, den mehreften und. fruchtbarfien. Saar 
men 3). wenn unfer Lehrer behauptet., daß die 
Nadelhoͤlzer in alen möglihen Arten von Erd⸗ 
zeich gut fortfämen, blos in der Näffe nicht, fo 
- hätte er billig. den Ealten und ſauren Boden eine 
gleihe Ehre anthun follen,, denn die Erfahrung 
zeiget nur gar zu deutlich, daß belobte Holzarten 
in dergleichen Boden nicht freudig wachen „ ihre 
Nadeln auch eine von der gewöhnlichen verfhie 
dene Farbe bekommen. 3) Wuͤnſchte ich daß des 
Herr Verfafler heim gewinnen des, Serchenfaas 
mens ein wenig mehr Vorſicht als beim Fichten⸗ 
faamen empfohlen hätte, indem die Saamenzap⸗ 
fen des Lerchenbaums fo ſehr voll eines leicht flieſe⸗ 
fenden Harzes find, daß der Saame bei einer 
Dorre Gefahr laufen würde, von harzigen Thei⸗ 
len überzogen, und zum Keimen ungeſchickt “ 
werden, 


Das dritte Kapitel handele von (chenbigem 
Holze. 


Der Her von Schönfeld faͤhret auch 5 hier 
fort, die Febler ber. Behandlung des. lebendigen 
| 694 ‚AI 
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Holzes in den Privarholzungen zu bemerfen, un 
den naͤchſt Dflafter auf ihre Wunden zu legen, 
sder dienliche Verbeſſerungsmittel attjugeben, 
Man muß ihm die Gerechtigkeit wicherfahren Taf 
fen, daß er auch hier Erfahrung und Sachkaͤnnt⸗ 
nis miteinander verbunden habe, Nur ir einige zum 
Beifpiele, 


1) Wirr eine unrechte Sqhlagreit getabelt, 
wenn nemlich der Herbft und Winter diefem Ges 
füyäfte nicht gewidmet, und ſolche Anſtalten ges 
teoffen find, daß Ausgangs des Märzmonarhs 
überall reiner Tifch gemacht fen. 2) Sey es feh⸗ 
lerhaft, und hoͤchſt nachtheilig wenn Die Stoͤcke 
und Wurzeln von den gefaͤllten Baͤumen entwe⸗ 
der gar nicht, oder doch nicht zu gehoͤriger Zeit ges 
radet, noch die gemachten Loͤcher fogleich eingeeb⸗ 
net werden 3) ift es ein Fehler der auf die Abs 
nahme des Holzes einen gar widrigen Einflus has 
be, wenn das Unterholz wo nicht im Sommer, 
doch im Herbſte che das Laub abgefallen, abge, 
trieben werde, 4) Fehle man nit feleen in der 
Mahl der Losreiſer und Bäume, welche fichen 
bleiben, oder weggefihaftwerden follen, 5) Wird 
bas ſchindeln der Baume getadelt, und verſi⸗ 
chert, dag man Bufchholzmweit höher, als Schin⸗ 
delholz nutzen koͤnne. „Diefee iſt zwar nach der 

alac- 
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allgemeinen Regel wahr, allein es iſt keine Regel 
dhne Ausnahme, Es fen mir vergoͤnnt nur eine 
derfelben bemerken zu machen. Wenn man at 
Wegen und Triften, ‚öder auf einem Pfag den man 
zur Viehweide und Holzung zugleich zu nugen 
wuͤnſcht. Ruͤſtern, Weisbuhen und dergleichen . 
pflanzet, felbige koͤpft, und alle 4,6 Jahr ſchin⸗ 
delt oder abwirft, ſo wird dieſe Benutzungsart 
gewis die vortheilhafteſte ſeyn, zumalen in ſolchen 
Gegenden wo das Holz einen hohen Werth hat, 
Entlid) eifert 6) unfer Autor, und zwar mit 
Grund gegen das Grasfchneipen „ oder die ges 
woͤhnliche Gräfcrel, welche einige durchaus erlaube 
ten , andere ohne Aüsnahme verbösen. Anger 
heiide Forſt und Landwirthe werden das ganze Ka⸗ 
itel mit vielem Nutzen leſen. 


J Das vierte Kapitel fol bie rechte Verwaltung 
der Privathoͤlzer zeigen. | 


Der Kar Berfaſſer verſpricht (m ganzes 
Bertahren, 1088 ex feit dreißig Jahren, ſowohl 
feine eigene als andere Hoͤlzer, wo er Freunden 
beiraͤthig geweſen, tractirt habe, und noch fort 
treibe, ausfuͤhrlich anzuzeigen. 


Das ganze Kapitel rüger bekaunte Misbraͤu⸗ 
66, und enthält gute Schren, die aber hauptſaͤch⸗ 
N | gs j a 
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fiegen , wodurch fie wenigſtens Z mehr "als vor 
trocknem Holze nöthig haben, danchen Rauch und 
Ruß, desgleichen die Beſchwerlichkeiten des Ge⸗ 
findes vermehren, und viel Zeit verſplittern. 


Zweiter Misbrauch: die allermeiſte Brenn 
Öfen, Branntweinoͤfen, Malzdarren und groffe 
Eupferne Pfannen, in welchen das Wafler für das 
Vieh warm gemacht wird, find fo eingerichter, 
daß doppelt und dreifaches Holz, gegen das wirk, 
lich benoͤthigte verthan wird , wenn die Anlage 
beffer gemacht wäre, 


Ich füge Hinzu, daß es fi in den Salines, 
Salpeter, Potaſch⸗Allaun⸗ und Vitriolfiedereien 
Ziegels und Kalchbrennereien nicht viel beffer vers 
halte, 


Dritter Misbrauch: die allermeiſte Stw 
benöfen des gemeinen Landmannes, und im grofs 
fen Gefindefluben verſchwenden dreimahl ſoviel 
Holz, als dazu noͤthig waͤre, und in den Zimmern 
der Vornehmen verdienen unter andern Maͤngeln, 
die ſchoͤn in dic Augen fallende Niſchen, und groß 
fen Samine, den Abſchied. 


Vierter Misbrauch: beſtehet inden Zäunen 
und Bewaͤhrungen von Holz als wozu Millionen 
Staͤmme verwuͤſtet werden. 

Fuͤnf⸗ 
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Fuͤnfter Misbrauch: in den Kuͤchen der Vor⸗ 
nehmen und Gemeinen, wuͤrde die Haͤlfte an Koh⸗ 
len und Holz zu erfparen ſeyn, wenn die Lage des 
Feuers fo. eingerichtet wurde, daß die His wirk⸗ 
ſamer waͤre. | 


Sechſter misbrauch: beſiehet im | Wange 
der Gemeinde Backhaͤuſer auf dem Sande, 


Unſer wuͤrdiger Lehrer bemüßet fi einige Bor 
föfäge zu Abſtellung der geruͤgten Mishräuche zu 
thun, deren Bemerkung ich um deswegen unter⸗ 
laſſe, weil ſie nicht alle die Probe aushalten, und 
man ſeit den Zeit da der Here Verfaſſer geſchrie⸗ 
ben, wirkſamere Mittel erfunden hat, wovon ich 
unter andern theils in meiner Forſt⸗theils in der 
Sinanzwiffenfgaft Rechenſchaft gegeben habe. 


Endplich ſchließt der Herr Verfaſſer dieſes Ka⸗ 
—2 mit folgenden Worten. 


Ich hoffe nun in biefen wenigen Blaͤttern zu 
guter Erhaltung und zur Aufnahme unferer 
Privarhölzer dem Landmanne die Mittel ges 
nugfam gezeigt zu haben, Wenn td es fur; 
zufammen faflen ſoll, fo fommt es darauf an 
1) Auf die Verfhonung der Hölzer mie Be⸗ 
huͤtungen und Begrafung zur Unzeit 


W 
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3) Auf die Vermeidung der gezeigten Fehler 
bet Abtreibung jpee Hoͤlzer, ſowohl Nadel⸗ 
als lebendiger Höher, daß felbige nicht ſo 
abgetrieben werden, als ob man fie zugleich 
auf fünftig auetilgen. wollte, ſondern def 
man deren Fünftigen Anflug und Wiederwucht 
zugleich dabei in. obacht nehme , und deſſel⸗ 
ben fi vergewiſſere. 


3) Auf die Anlage und Vermehrung derſel⸗ 
ben, durch Saͤen und Anpflanzen aus wilden 
Baumſculen. 


4) Auf Erſparnis des unnoͤthig verſchwendeten 
vielen Holzes, das niemand zu nutze kommt. 


Meines Ermeſſens, ich wiederhole es, iſt der 
ganze Vortrag unvollſtaͤndig, beſonders aber be⸗ 
fremdlich, daß ein ſo erfahrner Landwirth, Jaͤ⸗ 
ger, und Forſtverſtaͤndige, es nicht der Muͤhe 
werth gehalten, denen unterirdiſchen Brennmit⸗ 
teln, z. B. den Steinkohlen und dem Torf ein 
Plänen unter feinen Holz⸗Erſparungsmitteln 
anzuweiſen. 


Der achte Abſchnitt handelt von der Jagd, 
folglich von einem Geſchaͤfte, das mir beinahe ehen 
ſo fremde als die Ebraͤſche Sprache iſt. Ich wer⸗ 
de mich alſo begnügen nur jene Gegenſtaͤnde bie 

in 
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in das Policei und Finanzfach einſchlagen, zu be⸗ 
ruͤhren, die Arten zu fangen, zu hetzen, zu ſchieſ⸗ 
fen, Hunde zu kreßiren, u. ſ. f. ganz uͤbergehen. 


Das erſte Kapitel enthaͤlt Anmerkungen uͤber 
he Jagd aus den Seipsiger Sutelligenjblätteen. 


. Der erſte zu meinem Reßort gehörige Gegen⸗ 
ftan iſt die Koppeljagd, wovon der Here Ver⸗ 
faſſer mit wahsen Worten ſagt. 


In der Koppel ift Feine Regel der Nagdcons. 
ſervation zu beobachten, fondern es gile bie 
„einzige: man nimmt was man befommen 

.... Eann, es fen ausgewachfenes, halbwächfiges, 
oder noch ganz unzeitiges, Fleines und uneß⸗ 
bares Wildpret, weil es ſonſt ein anderer, 
ber nach uns koͤmmt, gewis wegnimmt, 

‚Hieraus folget nun unleugbar, daß bergleis 

hen Groſſe, zur Jagd oft ſehr mohlgelegene 

Diſtricte, wo Koppel iſt, als ganz unnuͤtze 

anzuſchlagen ſind, in welchen viele Menſchen | 

ein halbes Jahre lang mit ihrem herumlau⸗ 
fen ihre Zeit fo gut verſchwenden, als mit 

Müßiggangen. ſ. f. 


Mrun thut der Herr Vafaſe einige Wor⸗ 
rule zu Abſtellung berührten Misbraucht, die 


W 
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an und für füch betrachtet, gut, doch nicht allge 
mein brauchbar find, indem es gar viel auf das 
Lokale, auf die Macht, und Gerechtſame der Ju 
sereffenten u. ſ. f. anfömmt, 


Den andern Gegenſtand macht die Verkilgung 
der Raubthiere aus, Der Here Verfaſſer Flagt, 
daß. wenig Jaͤger die Naubthiere zu fangen verſte⸗ 
hen; daß andere, bei welchen die Balge. cin. Aech 
den; ausmachen, die Thiere nicht eher umbringen; 
als bis die Bälge einen hohen Werth haben, Daß 
weiter. die zahme Kasen viel Schaden allen Arten 
jungen Wildprets zufügten, man ihnen daher in 
der Jugend die Ohren abſchneiden ſollte, weil: fie 
fodann die Mäffe des Thaues und Regens nicht 
vertragen könnten, mithin wegblieben. 


Es fey mir hierbei zu bemerfen erlaube, dag 
erfilih der Schaden welchen die Dorffagen thun, 
eben fo wahre, als das dagegen vorgefchlagene 
Mittel allerdings von dem beften Erfolg ; mithin 
rathſam fen, gefeglich zu befehlen, daß allen Katzen 
auf dem Sande in der Jugend bie Ohren verſchnit⸗ 
ten werden, als wodurch ihr häußlicher Gebrauch 
gar nicht geflöret wird, | 


In Anfehung der Raubthiere, muß man dies 
jenigen, die wo nicht Foftbare doch nugbare Baͤlge 
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haben, von den andern unterſcheiden. Letztere 
ganz auszurotten, waͤre nicht cameraliſch, weil 
fuͤr Rauchwerk viel Geld auſſer Landes gehet; 
Man ſollte fie billig nur im Reſpeckt halten, oder, 
‚deren Anzahl nicht ühermäßig werden laſſen, fern 
ner ſcheint es allerdings nicht rathſam, denen Jaͤ⸗ 
ge die Bälge als ein Accidenz zu laffen, fie muͤſ⸗ 
fen hinlaͤnglichen Sohn, aber Feine Accidenzien ha, 
ben, wenn darans nicht Unordnungen erwachfen 
follen. . 


Das zweite Kapitel enchält die weitere Aus⸗ 
führung derim vorigen Kapitel angezeigten Jagd» 
Tachen, befonders die Erhaltung des nötigen. 
Wildyrets. 


Ich bleibe auch hier blos bei ten Gegens 
ſtaͤnden fiehen, welche auf meinen Hauptgegens 
Fand einen Einfluß haben, und ſtimme dem Herrn 
Verfaſſer voͤllig bei, wenn er ⸗ 184 ſagt: 


Zur Bereinigung der Jagd mit. der Defonos“ 
mie, und daß erflere nicht der letztern nach⸗ 
theilig werde, kann ich wohl mit Grunde hier 
vorfhlagen und anrathen, daß alle mit Nies 
der Jagden Berechtigte duch triftige Vor⸗ 


ſtellungen bei hohen Sandesohrigfeiten zu u 


6 Band.) CZ | langen 


482 


Des Heren von Schönfeld 


langen fuchen möchten, nicht nur die Erlanb⸗ 
niß, die Teappenjagd, als mweldye vorjeks 
unter die hohe Jagd gehoͤret, das ganze Jahr 
über nach Möglichkeit zu ererciven, fonden 
es auch dahin zu bringen, Daß dieſer ſchaͤt 
liche, und zum Speifen nur einzeln braudı 
bare Vogel, fo Bogelfrei gemachte würd, 
daß jeder Unterthan zwar nicht mit Schieffen, 
aber auſſerdem denfelben in ſeinen Braten 
Abbruch zu Chun befugt wären. ſ. w. 


Des jetzt regierenden Könlges von Preuſſen 
Majeftät, warteten nicht bis die Jagdberechtigte fi 
um diefe Verguͤnſtigung bathen, fondern die Trap 
pen waren bald nad) Antritt Dero glorwuͤrdigſten 
Regierung die erften, die nicht allein degradirt, 
ſondern faſt ganz ausgerottet wurden, weil ein 
Trappe das Jahr hindurch den Feldfruͤchten mehr 
Schaden zufuͤget, als hundert dieſer Voͤgel wen 


find, 


Den wilden Gänfen ift unfer Schrer, und zwar 


mit Grund, aud nicht günftig, wenn er fagt: 


Nicht weniger Schaden verurſachen die wilden 
Gaͤnſe in den Feldern, nur aufandere Arc und 
zu andern Jahreszeiten, die in weis gröfferer 

dei Mens 
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Menge ausgebracht, und doch eben ſo wenig 


durch Schieſſen und Fangen in groſſer An⸗ 
zahl gemindert werden, a, fi fi 


Ferner will der Herr Berfaffer zur Aufnahme 
der Jagden, oder vielmehr der Jagdeinkuͤnfte, alle 
Accidenzien der Jagdbedienten. fowohl als das 
Schieſſen der fogenannten Feſthaaſen, zu Oſtern 
and Pfingſten aufgehoben wiſſen, worinn er denn 
gleichfalss Beifall verdienet. 


Nicht weniger tadelt er mit Grund, daß die Bes 
ſitzer der Mitteljagd, alte Stand Ricken fchieffen, 
ſodann wünfdht er, daß man bey Beſtimmung der 
Jagdzeiten, mehr die Natur der wilden Thiere, 
als die Gewohnheit zu rathe ziehen möchte, 


Zufegt verficherr der Herr Verfaſſer, daß es 
für alle Sagdintereffenten vorcheilhaft feyn würde, 
soenn die Höhe, und Mitteljagd überall in der 

Mitte des Julius, und die Niederjagd in der Mit⸗ 
te des September aufgienge; die Koppeljagden 
aber durchgängig aufgehoben, und unter die Ans - 
theilhaber vercheiler würden, 


Das dritte Kapitel ſoll die weitere Ausführung - 
der im erfien Kapitel angezeigten Vertilgung der 
52. Raub 
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Raubthiere und Raubvoͤgel enthalten. Es iſt 
ganz praktiſch und blos Kennern und Uebhabern | 


der Jaͤgerei nuͤtzlich. 


Im vierten Kapitel wird von den vortheilhafs 
ten Arten, und der beften Zeit zur Jagd, des klei⸗ 
nen Wildprets. und des Bogelfangs gehandelt, 
Mit diefer Abhandlung verhält es fih um Fein 
Haar breit anders als mit der vorigen. Ich übers 
laſſe daher beider Beurtheilung denen Kennen, 
und Freunden der Jaͤgerei. 


Der Meunte und leizte Wbſchnitt ſoll einige 
nachzuholende praktiſche Anmerkungen enthalten. 


Nachdem ich mich, ſagt der Herr Autor, in 
meinen Lieblings Artikeln der Pferde, des 
Holzes, und der Jagd wieder meinen erſten 
Vorſatz faſt zu lange aufgehalten — — — 
ſo finde ich nicht undienlich noch verſchiedene 
Anmerkungen beizufuͤgen, da ich mich bis hie⸗ 
her bemuͤhet habe, die mancherlei Fehler und 
Gebrechen, welche in vielen Artikeln der Oe⸗ 
konomie, und beſonders bei der Erdbehand⸗ 
lung noch ungehoben ſind, und als unuͤber⸗ 
ſehliche Hinderniſſe, gründlichen Verbeſſerun⸗ 
gen im Wege ſtehen, auch wie denſelben 

theils 
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| theils gaͤnzlich abgeholfen iſt, theils andere 
bis dahin gemindert find, daß fie nicht ferner . 
- Bindern Fönnen, zu zeigen. 


Allerdings hat fich der Herr Verfaſſer bei’ ob⸗ 
bemeldten Artikeln zu lange ‚ oft bis zum Eckel 
aufgehalten, und es iſt überhaupt dem ſchoͤnen 
Werke des Herrn von Schoͤnefeld nachtheilig, daß 
deſſen Verfaſſer fh fo oft wiederholt, und in viel 
Worten wenig fagt. Ich glaube Entſchuldigung 
zu verdienen wenn ich bei Pruͤfung der nachzuhoh⸗ 
lenden praktiſchen Anmerkungen die aufgewaͤrmte 
Speiſen ganz übergehe, auch über das etwanige | 
neue, mich ganz kurz explicire. J | 

$. 203 empfiehlt der Hetr Verfaſſer mit Grund, 
den Hafen, oder den Hafenpflug, wenn — dar⸗ 
auf ankommt, einen wilden Boden ſo vorzubereis 
ten, daß er durch Eggen, Walzen, und‘ —8* 
ges Ackern, feine Unarten verldugnen müßte, 
Es-wird auch die Lebhaber der Landwirthſchaft 
nicht gereuen, dieſen ganzen §. zu leſen. 


§. 205 erſcheinet in Anſehung der vegetabili⸗ 
ſchen Duͤugung ein unverdaul.cher Sub, ‚den ich 
um der Schwache nwillen ruͤgen muß, wenn ich 
ſchon bisher manches, wo der Herr Verfaſſer von 
Hh 3 feinem 


L 


486 Des Herrn von Schönfeld 


feinem Luftſalzen u. ſ. fe nicht ganz richtig ur— 
theilt, übergangen bin, weil fein Urtheil ven 
Sandmann nicht irre führen, noch nachtheilig wers 
den kann. 


Deren gute Wirkung (naͤmlich der negerahlı 
liſchen Düngung) fagt unfer Lehrer, ift wohl 
durchgaͤngig aufler Zweifel, daß nämlich vers 
faultes und verdorrtes Kräuterwerf der Er⸗ 
de eine gute Düngung gebe; aber fehr uns 
vollfommen ift das Verfahren diefe u ver 
ſchaffen, und dem Sande beizubringen, wenn 
man. bei dem Düngermangel entlegene, 
magre, und ganz entkräftete, verwilderte 
Felder, in der Abfiche mic Erbſen, Wis 
chen, Heidekorn, und noch anderen Som: 
merungen befäet, um diefe wenn fie zur 
Blöche Fommen, unterzuackern , damit 
fie durch die Faͤulniß dem Felde die vorjuͤgli⸗ 
che vegetabilifhe Düngung geben follen, wele 
es ich auf dieſe Ark in meinen Leben nicht 
mit Nutzen bewerffielliget gefehen habe. — 
denn in dergleichen entfrafteten Feldern wach⸗ 
fen die zu Fünftiger vegetabilifhen Düngung 
darauf gefaeten Früchte mager und fparfam; 
deſtomehr verbreiter fi) aber in]diefer Zeit 
das 
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das darauf bewurzelte Unkraut, beſonders 
die Quecken. Erſtere erſterben und verges 
hen gar bald nach dem umackern, ohne dem 
Feld eine merkliche Duͤngungskraft zu erthei⸗ 
len, weil wegen der darinn ermangeln⸗ 
den Säfte wenig Faͤulniß, ſondern nur 
eine Vertrocknung entſtehet, das Unkraut 
hingegen iſt in den auf dieſe Art beſaͤet ge⸗ 
weſenen Feldern noch ſchwerer, als auf an⸗ 
dern brachen zu tilgen, daher denn die in der⸗ 
gleichen vermeinte vegetabiliſche Duͤngung 
geſaͤeten Fruͤchte eben ſo wenig, als vorhero 
zu gerathen pflegen, und der auf dieſe Duͤn⸗ 
gung verwendete Saamen nebſt der Arbeit 
verlohren iſt, u. ſ. f. 

Fuͤrs erſte iſt das Argument gegen die ange⸗ 
klagte Duͤngungsmittel herzlich ſchwach gerathen, 
denn wenn ſchon der Herr Verfaſſer in ſeinem Le⸗ 
ben davon feine gute Wirkung gefehen, fo, folget 
daraus bei weitem nicht, daß belobtes Duͤngungs⸗ 
mittel unter keinerlei Umſtaͤnden gute Wirkung 
thun könne, zumalen der Herr Monent nicht eins‘ 
mal damit Verſuche gemacht zu haben fcheint. 
Fürs andere ift es wider. alle gefunde Begriffe , ja 
wieder das Anfchauen felbft, wenn man uns zw 
überreden wuͤnſcht, daß es genen Erbſen, Wi⸗ 
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een u. fi f. in Zeit der Bluͤthe an Säften mangle, 
daher fie wenig Difpofition zur Faͤulniß hätten, 
Vielmehr find gedachte Früchte zur Zeit der Bluͤ⸗ 
the voller Säfte, und gerathen fogleih in Gaͤh⸗ 
sung und Faͤulniß, wenn man fie bloß übereinans 
der in der freien Luft liegen läßt. Diefe Gährung 
iſt e8, die den Acker erwärmt, locker macht, die 
Faͤulniß befördert, und den magern Adler zur vors 
trefflichen Erquickung, aber nur auf laͤngſtens zwei 
Jahr diener, weil diefe Vegetabilien bei weitem 
nicht fo anhaltend, . als der Viehmiſt dungen, 
Fürs dritte iſt es unbegreiflih,, warum ‚auf ders 
gleichen mit grünen Vegetabilien gedungten Fels 
dern, das Unkraut ſchwerer, als auf andern iu 
tilgen fen, und der Herr Verfaſſer hat es übers 
fläffig gefunden, uns diefe Exfiheinung begreiflid 
zu machen, Fürs Vierte hätte man nicht verlans 
gen follen, daß verwilderte, ganz entfräftete Fel⸗ 
der, auf einmal in fruchtbaren Weitzenboden vers 
wandelt werden; denn diefe Wunderfraft befigt 
Fein einziges unter den Bekannten Düngungsmits 
te'n, und verwilderte Selder, werden nicht fos 
soohl duch Düngung, als durch fleiffige und ſchick⸗ 
liche Bearbeitung zahm und gefchlachter gemacht, 


In dem naͤmlichen $. gedenket der Here Ver⸗ 
faſſer des Duͤngeſalzes, und fage unter andern: 


Da 
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Da ich mit der Anwendung dieſes Duͤnge⸗ 


ſalzes, welches nunmehro dem Landmann zum 
Beſten nach meinem gehorſamſten Vortrage 
auf hoͤchſte Landesherrliche Veranlaſſung in 
unſerm Lande in Menge um gantz leidlichen 
Preis verfertiget werden wird, zu allen uͤbri⸗ 
gen Feld, Wiefens und Gartenfruͤchten jetzo 


hauptſaͤchlich beſchaͤftiget, aber noch nicht fo 


weit zu Stande bin, ganz entſcheidend in An⸗ 


ſehung dieſer uͤbrigen Fruͤchte, Verſicherung 


und Anweiſung zu dem Gebrauche zu geben, 
ſo behalte mir vor, nach hinlaͤnglich gemach⸗ 
sen Proben dem Publiko kuͤnftig ausfuhrlis 


he Nachricht davon zu ertheilen. Vorjetzo 


kann ich es inzwifchen zur Unterſtuͤtzung der 


.vegetabilifhen Düngung duch Beförderung 


' 


des Klecbaues beftens anempfehlen. 


Ob Herr von Schönefeld obigem Verfprechen 
Genuͤge geleifter, iſt mir unbekannt, wohl aber 


kenne ich die mancherlei Dungſaltze, und weiß daß 


fie nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, und Mits 
terung, Dienfte , befonders in Wiefen Teiften ;/jes 
doch gebe ich in allen Sommerfrüchten, Klee und 
Graß Bau, der Steinfohlen, nocd mehr der Torffs 
afche den Vorzug weil ihre Wirfung gewiſſer, und 
diefe Aſchen ungleich wohlfeiler als das Dungfaly 
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find. Ich wiederhohle aber zugleich. daß ſowohl 
dieſe als alle übrige Funftlihe Düngungsarten uns 
zulänglich find, oder nad) dem Ausdruck der Schwa⸗ 
ben reiche Väter und arme Kinder machen, wenn 
die animalifchen Düngungsmittel. vergeflen wer 
den, IJ 

S. 208. wird hauptſaͤchlich von Reinigung des \ 
Saamengetraides recht praftifch und gut gehans 
delt, befonders iſt der Ventilator, deffen der Here 
Verfaſſer gedenfet, nit allein zur Reinigung 
des Saamengetraites, fondern du zu Vertrei⸗ 
bung beider Arten Kornwuͤrmer mit aroffem und 
gewiſſem Nuten anzuwenden, wenn ſolcher Funfls 
mäflig eingerichtet, und zweckmaͤſſig angewendet 
wird, Ohne Zeichnung oder Model laͤßt ſich 
aber die Mafchiene nicht recht begreiflich machen, 
und ob jene, von welcher man im $eipziger Ins 
telligenzcomtoir das Model fehen kann, die gehoͤ⸗ 
rigen Eigenfchaften hat, ift mir niche bekannt. 

6.211 ift von denen die Saat verderbenden 
Schnecken die Rede; welchen zu wehren der Hr. Aus 
de die frühe Saat mit Grund empfichle, jedoch auch 
jenen, fo wegen verfhiedenen Zufällen fpät zu fäen 
gezwungen find, dag Einweichen dee Saatförner 
in einer gewiſſen uͤbelriechenden Lauge empfiehlt; die 

wahr⸗ 
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wahriheinlicher weile nicht allein den Schneden, 
fondern auch den Erdfloͤhen, den Gefhmad vers 
erben muß, Cs fol aud) belohtes Mittel bereits 
in den Leipziger Intelligenzblaͤttern vom Jahre 
1771 Seite 144 bekannt gemacht worden ſeyn. 


F. 212 wird manches gegen das uͤbermaͤ⸗ 
fige Tauben halten, weniger nicht gegen das 
Einſammlen der verſchiedenen Fruchtarten mit 
Grund erinnert, und beſonders bei den Reps⸗ 
und Winterrübfaamenerndten diejenige Methode 
empfohlen, die Herr D, -Schreber, und Herr. _ 

Reichart, fowohl als ih, ſchon lange befannt ger 
macht haben, und darinn beſtehet, daß man bes 
lobte Saͤmereien in der Gelbreife fhneider, fie in 
groffen Haufen in freiem Felde fhwigen, und das 
durch vollends reif werden, fodann aber auf dem 
Felde a ausdreſchen laͤßt. 


ge 213 enthaͤlt bekannte Erſparungsmittel in 
Anſehung des Menſchen und Viehfutters, wobet 
es mir auffallend iſt, daß ein ſo groſſer praktiſcher 
Wirth, mit dem vielfachen Gebrauch der wilden 
oder Roßcaſtanien unbekannt war. Er ſagt: 


Vieles Korn duͤrfte auch kuͤnftig dadurch er⸗ 
ſpart werden, wenn die Privatnachrichten die 
| | "mir 
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mir zugekommen find, gegründet ſeyn follten, 
"daß man zu dem Buchbinder Kleifter, ſtau 
des bisherigen Modenmehls, wilde Kaftı 
nien, und bei Verzinnung dee Eiſenbleche, 
auch eine andere Mafle ſtatt des Korns gebrau⸗ 
chen koͤnnte. 


Puder und Stärke feßt der Herr Verfaſſer 
auch in dag Regiſter der Getraideerſparungsmit⸗ 
sch, zweifelt aber ſelber, daß man der Gewohn⸗ 
heit die Haare zu pudern und die Waͤſche zu -ftäyı 
Een entfagen möchte, wünfcht aber daß dieſe Gr 
wohnheit, Anlaß zu Erfindung eines andern Mu 
terials zu Puder und Stärfe geben möge, liefert 
folglich ein abermaliges Zeugniß, daß ihm der 
Gebrauch der wilden Kaftanien zu Stärke und Pr- 
der, bei Abfaflung feines Buches unbekannt ge 
weſen. 


$. 214 wird der Gebrauch des Kaffe, aus phy⸗ 
ſiſchen, mebicinifchen, und pelitifhen Gründen 
verworfen, und die Scorzon'e⸗ auch Cichorienwur⸗ 
zel, desgleichen gebrannte Brodrinde in die Stel⸗ 
le geſetzt. Indeß gehört diefer fo oft gethane, fo 
oft wiederhohlte Vorſchlag ad pia defideria ſo lan⸗ 
ge man Fein Getraͤnke dem Caffe ˖ entgegen fegt, 
welches dem Menſchen Geſchlechte eben ſo gut 
ſchmeckt 
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ſchmeckt und bekoͤmmt, als das auslaͤndiſche Pro⸗ 
dukt. 


Den Gebrauch des Zuckers moͤchte unſer ker 
zer auch gern mit dem Honig vertaufchen, goran 
er in der Folge nicht zweifelt, Ich geſtehe mei⸗ 
nen Unglauben, ob ich gleichwohl weiß daß man 
im Fall der Noth, Honig, Ahrenzucker, die Sy⸗ 
rope aus Welſchkorn, aus gelben und weiſſen Ruͤ⸗ 
ben, aus Maulbeeren u. ſ. w. ſtatt des Zuckers 


anwenden koͤnne; wenn ſchon dieſer Tauſch der de⸗ 


licaten Zunge, die meinige mit einbegeiffen, nicht 
ganz gleichguͤltig ſeyn moͤchte. 


| Schr richtig, ſehr wahr, urtheile der Herr 
Verfaſſer am Ende feines vortrefflihen Werke, 
. von den Mängeln unferer jandwirthſchaft, wenn 


er ſagt: 


Der ganze Inſammenhang iſt zu mangelhaft 
und es fehlt gemeiniglich an der erften richti⸗ 
gen Abrheilung des Gleichgewichts und Vers 
haͤltniſſes eines Artikels gegen den andern, 
und die Fehler werden nur einzeln erkannt, 
alſo ſelten abgeſchaft. So lange demnach 
die Landwirthſchaft, nicht als eine Wiſſen⸗ 
ſchaft angeſehen und betrieben wird, deren 
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Schler nad) ihrem Zufammenhange geprufer, | 
und die Abhelfung derfelben, nebft Einfüp 
rung erweißlicher Verbeſſerungen nicht eben 
fo zufammenhängend nad phnufifalifchend« 
reichenden Gründen vorgenommen wird, if 
auch feine gründliche Verbefferung zu hoffen 


Ichh fage von ganzem Herzen Amen! und dan 
ke dem würdigen Herrn Verfaffer für Mirtheilung | 
feiner weitläuftigen Erfahrungen, und vortrefflis 
den Einfi ren. In das ocfonomifche Fach; welcher⸗ 
wegen man ihm auch leicht den Eleinen Stolz über 
fehen kann, vermöge welchen er zum oͤftern file eis 
nen fhöpferifhen Geift, der andern die mit ihm 
in gleicher Laufbahn arbeiten nichts abgelernt hu 
Pag ven Wil. 


Zum Beſchluß legt der Here Verfaſſer denen 
Herren Naturfündigern einige Problemata yur 
Auflöfung und näheren Beſtimmung vor. 


Da ich nicht zu dieſem Orden gehoͤre, ſo bin 
ich auch nicht ſo vorwitzig, mich an die verlangte 
Aufloͤſung zu wagen, ſondern will die Genug 
thuung der Auffoderung denen Meiftern im der 
Kunft ſehr gern uͤberlaſſen. 








V. 

uebet 
Bring | 
patriotiſche r Vorſchlas u 


eines. Reichsſtaͤdters. 


D. Herr Licentlat Fezer hat in obrubticir⸗ 


ter im Jahre 1783 zu Meutlingen an 
das Tageslicht getretenen kleinen Schrift der Por 
ligei Oblicgenheit in Anfehung der Brandſchadens⸗ 
verſicherungen mit vieler Wärme und Beredſam⸗ 
keit gezeiget, ſein Werk mit verſchiedenen Vor⸗ 
ſchlaͤgen zu Erreichung des gemeinnuͤtzigen Zwecks 
bereichert, jedoch fein Hauptaugenmerk anf die 
Keilchsſtaͤdtiſche Verfaſſungen gerichtet, daher es 
denn auch billig iſt, ihn blos aus dieſem Geſichts⸗ 
punkt zu beurtheilen. 


Die vier erſten F. machen eigentlich die Eins 
leitung aus, fie enthalten zugleich Entſchuldigun⸗ 
gen und Rechtfertigungen, die der Here Autor 
allenfalls Hätte erfparen koͤnnen, wenn er nicht die 
Abſicht gehabt, feine Beleſenheit zu beigen, und 
den Sefer vor ſich einzunehmen. 


Am fünften $. gehet der Here Verfaſſer in 
Zerglicberungen über feinen Plan, und verſpricht: 


are Band.) - J DVä 
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1) Die verfhiedene Brandverficherungsarten 
zu benennen. | 


2) Sie in ihrer erfien®rundlage zu zergliedern. 


3) Bei jeder das anpaffendfte Verhaͤltniß anf 
einen gröffern oder Fleinern Staat zu zeigen, 


4) Diejenige Gattung von Brandverfiches 
eungsanftalten heraus zu heben, . von welcher er 
glaubt, daß fie in dem Bezirk, einer für fih als 
lein beſtehenden Stadt vorzüglich anwendbar fen. 


Die erfte Brandverficherungsart ſagt der Herr 
Autor, ift diefe, daß fih die Bürger einander für 
die Gefahr ihrer Häufer wechſelſeitig Gewähr lei⸗ 
fien. Er halt diefe Methode für eine der Beſten, 
bemerkt jedoch einige dabei befindliche Unbequem⸗ 
lichkeiten, und fagt endlich: 


Als Zweifelsgrund gegen diefe angeblich befte 
Verſicherungsart, will ich hier meine unvors 
greifliche Beantwortung der Aufgabe wegen, 
welche in der Schloͤzeriſchen Staatsanzeigen, 
aus Gelegenheit des verbrannten Goͤppingens 
eingeruͤckt iſt, weil ſie nicht am unrechten Or⸗ 
te angebracht zu ſeyn ſcheinet. Es wird ge⸗ 


fragt, 
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fragt, ob nicht die, im Herzogthum Wuͤrtemberg⸗ 
eingerichtete Feuerſchadensaſſekuration die 
Loͤſchanſtalten dadurch behindere, daß die Buͤr⸗ 
gerſchaft gegen ihre Haͤuſer ſorglos gemacht 
werde, und nur zum Ausführen der unver⸗ 
ſicherten Geräthfchaften Anftalt made? die 
dortige Bemerkung iſt ganz richtig, daß wann 
dieſe aufgeworfene Frage, geradezu mit Ja 
zu beantworten waͤre, jene fuͤr einzelne Men⸗ 
ſchen vortreffliche Anſtalt der ganzen Geſell⸗ 
(Haft zum Nachtheil gereichen würde, Wenn - 
ein ganzes weites Sand eine ſolche Verſiche⸗ 
zung auf fi nimmt, ſo denkt jeder im Aus 
genblich der ausgebrochenen Yioth les 
diglih auf Rettung deffen was ibm 
nicht wieder erfee wird. | 


Ich zweifle, daß jeder bei ausgebrochner Feuers⸗ 
noth lediglich auf Rettung feiner Geraͤthſchaften 
oder desjenigen fo ihm nicht erſetzt wird, denken 
werde, Sch bin vielmehr mosdlifch gewiß, daß 
die Wenigften bei diefen Gelegenheiten überhaupt 
denken, fondern vom Schrecken betäubt, ſich mit 
Samentiren und Schreien begnügen, ohne irgend 
etwas Nuͤtzliches thun zu können, Ich bilde mie. 
daher ein, daß dem gemachten Einwurf nike ſchick⸗ 
licher zu begegnen fey, als wenn die Polizei ſolche 

| 30 A Rus 


9 


00 Brandfihabensverfiherungen 


Feuers anſtalten trift, daß diejenigen deren Haͤu⸗ 
fer witklich vom Feuer ergriffen find, zu Vermei⸗ 
dung der Unordnung gar feine Hand anlegen duͤr⸗ 
fen, ſondern ein Theil dee Bürgerfchafe angewie⸗ 
fen werde, die Gerächfchaften zu retten und an ei 
nen von der Feuersbrunft entfernten Dre in Si⸗ 
cherheit zu bringen, und bewachen zu laflen , damit 
jene Bürger fo zum wirklichen Loͤſchen beordert 
find , weder durch das Geſchrei der Verungluͤckten, 
noch durch Die Geraͤthſchaften ſelbſt behindert wer⸗ 
den, ihre Schuldigkeit zu thun. 


Der Verfaſſer faͤhrt folgendermaſſen fort: 
Wollte man auch ſchon ſagen, man ſollte die 

Gerraͤthſchaften zugleich verſichern laſſen, ſo 
denke ich, wurde neuerdings jene groſſe bedenk⸗ 
liche Frage eintreten, ob dann Jemand an 
Rettung uͤberhaupt denken wuͤrde, wenn auf 
Rechnung der Uebrigen keiner nichts zu ver⸗ 
lieren haͤtte? vielmehr beſorge ich, daß dieſes 
die Feuersbruͤnſte wegen des beguͤnſtigten 
Leichtſinn vervielfaͤltigen duͤrfte. 


Die Verſicherung der Geraͤthſchaften iſt vielen 
Schwierigkeiten unterworfen, und dieſes um ſo 
mehr, als ſich deren Werth durch den Gebrauch 
vermindert, oder auch durch mancherlei Umſtaͤnde 

ver⸗ 
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vermehrt. Der augeblich beguͤuſtigte Seichefinn iſt 
auch wenig zu fuͤrchten, wenn die Feuerreglements 
vortrefflich, und die Obrigkeit auf deren puͤnktli⸗ 
chen Beobachtung aufmerkſam, auch gegen die 
Uebedbireter ſtrenge iſt. F 


Das weckmaͤßigſie Mittel in meinen: Augen, 
heißt.es, dürfte wohl diefes feyn, waınman 
‚auf alle Falle einen Theil des Verluſts dens 
jenigen auf ſich erleiden lieſſe, den das Uns 
gluͤck betroffeann. . Te mes 


Mir fcheint diefes Mittel fo ger zweckmaͤßig 
nicht. Iſt der Mann unfhuldig an dem ihn ber 
troffnen Ungluͤck, warum. foll er doppelt Jeiden? 
Iſt ee ſchuldig, fo muß er nach der Graͤſſe der 
Schuld, nicht am Vermoͤgen, ſondern at. Körper 
geftraft werden, um die Aufmerffamteit ju vers 
mehren, und nicht den fehuldigen mit der unſchul⸗ 
digen Theil ſeiner Hausgenoſſen zugleich zu frafed, 


Da Her Verfaſſer trauet diefem Votſchla- 

ge ſelbſt nicht viel zu, indem er ſagt, wie⸗ 

wohl man dagegen wiederum einwenden konne 

te, daß wann diefer vorher beftimmte ſelbſt 
zu tengende Antheil dem Werthe der beweg⸗ 
lichen Guͤter nicht gleich. maͤrt, ‚map gewiß die 
Si 2 —XR 
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letzteren retten, und jene aufopfern würde, 
befonders wenn fih die Loͤſchungs Seſehren 
vergroͤſſern. 


ende weiß PP unfer Lehrer doch aus biefer E 
Verlegenheit folgendermaffen zu helfen, 


Entweder man müfte bei der zu -Teiftenden 
Brandverfiherung die Beſtimmumg gemacht 
werden, daß man dem verungludten Det nur 
dermaſſen beiftenren wollte, je nachdem ſich 
feine Einwohner bei der Tilgung des Feuers 

rhaͤtig erwieſen hätten, wovon Die Wirkung 

ohngefaͤhr diefe feyn koͤnnte, daß die Arbeit 

| in dem Grad fleigen müßte, je groͤſſer fie ſich 
den, durch ihre Saumſeligkeit felber zuzie⸗ 
benden Berluft vorftellten, 


Sollte diefer unverdaute Vorſchlag, wohl ei⸗ 
ner Widerfegung verdienen? das einzige Gute was 
er zuhaben ſcheint, würde eine Berdopplung der 
Proceſſe, folglih das Aufnehmen dee Papiermas 
ber und der Rechtsgelehrten aus verfihiedenen Claſ, 
fen- fen, Noch komiſcher Elinge der lolgende Vor⸗ 
fans: u 

oder, in den Benerorbnungen müßte unabs 


laͤßig befohlen werden; daß nur die Weiber 
Zee Dom zur 
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zur Rettung des Geraͤthes fi) gebrauchen 
laſſen duͤrften, die Maͤnner aber, bei Verluſt 
der verſprochenen Huͤlfe, dem Feuer zueilen 
müßten, 


Das befte ift, daß der Here Autor ſelbſt Fein 
Vertrauen zu den bekannt gemachten Necepten hat, 
weil er fagt: 


Ich glaube aber, dag man vermittels ders 
gleihen Beſchraͤnkungen, vielleicht noch ein 
anderes Mittel erfinnen kann, das die ger 

wuͤnſchte Wirkung thun ſollte. 


Dieſes Mittel Hält ex aber noch in petto, ich 
fufpendite alfo mein Urtheil, big ich über belobtes 
Mittel einige Erklaͤrung erhalten werde. 


Die zweite Brandverfiheringsatt, fagt uns 

fee Mentor ift diefe, daß jeder Bürger jaͤhr⸗ 
lich eine gewiſſe beftändige Abgabe giebt, wo» 
von man bie Feuerfchäden beftreitet. 


Der Herr Verfaſſer tatele diefe Einrichtung 
aus guten und fhwahen Gründen, Sch tadle fie 
mit ihm hauptſaͤchlich deswegen, weildabei Menſch⸗ 
lichfeiten vorgehen Eönnen und nichs ſelten vorge 
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ben, oder der ‚Sandesherr wohl gar aus dem 
ſchuß ein Tamerale machen, oder wenn er ds 
gewiſſenhaft, doch bei trüben und Geldbeduͤrft 
Zeiten, ſich dieſer affentlichen Schmalzgrube, 
gewiſſe Zeit bedienen moͤchte: 


AT 


7 |. ei 


Die dritte Gattung der Brandrerfi 
(heißt es) beſtehet darinnen, daß eine ga 
Geſellſchaft, oder eine gewiſſe Banf die 
ſekuranz der Haͤuſer übernimmt. und fich 
gegen eine jährliche Pramie reichen laͤßt: 
Diefen Vertrag wird die Seuersgefahr fuͤr 
nen gewiflen, an den Aſſekuranten zu entri 
tenden Preiß übernommen, 


Auch von diefer Art der Brandverſicherungen 
ſchildert der Herr Autor die gute und ſchwache Sei, 
en, mit Sachkenntniß, und tritt endlich feinen 

eigenen Vorſchlaͤgen näher, indem er age: 


Da nun diefe dreierlei Werfiherungsarten, 
die wie bisher mit Aufmerffamfeit betrachten, 
und aus ihrer empfehlenden ſowohl, als 
bedenflihen Seite dargeftellt haben, fo be 
funden worden, daß weder die eine noch bie 
andere allhier (in Neutlingen) wie überhaupt 
in einem jeden Eleinen abgefonderten Staate 

in 


ein patelotifcher Vorſchlag. 505 


in Anwendung gebracht werben kann; fo glau⸗ 
be ich, mich nun auf dem Punkte zu befinden, 
wo ich mit meiner beſondern Meinung her⸗ 
vorruͤcken darf. Mein Grundſatz iſt nemlich 
aus dem bisher Angefuͤhrten zuſammengeſetzt, 

. and hat noch einige beſondere Beſtimmungen 
erhalten, deren Rechtfertigung ich ſodann 
verſuchen werde. 


Unter bleſer vorausgeſetzten Erklaͤrung, ſoll 
Herrn Verfaſſers Plan folgende Eigenſchaften 
Jen: 


es muß ein ftändiges Capital aufgebracht 
‚ Werden, das groß genug iſt, um alle Jah⸗ 
ze foviel Zinfe abzuwerfen, als nöchig find, 
die fernere Beihülfe der Bürger wenigftens 
ſo lange entbehrlich zu machen, als fein 
betraͤchtliches Ungluͤck entſtehet. | 
2) Diefes fichende Capital darf niemals exe 
fhöpft werden, fondern eine ausgebrochene 
Feuershrunſt muß theils von diefer Kaffe 
beſtritten, theils durch eine verhaͤltnißmaͤſ⸗ 
fige Vertheilung des Braudſchillings verguͤ⸗ 
tet werden. | 
3) Immerhin muß der Verungluͤckte noch 
einen Theil des Schadens auf fi erleiden, 
| sis NS 
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damit keine Feuervernachlaͤßigungen ſich ei 
ſchleichen moͤgen. 







Dun zeiget der Here Verfaſſer wie wichtig, 
unentbehrlich die erſte Bedingung oder ein ſtaͤnd 
ges Kapital zu gefhwinder Beftreitung des Bran 
ſchadens fen; ehe er aber die Quellen entdeckt, a 
welchen belobses Kapital herzunehmen fey, form 
er ſich ſelbſt nachſtehenden Zweifel. 


Wie waͤre es um die eewünffte Brandumf . 
fiherung geflanden, möchte man fagen, wen 
biefe ungeheure Capitalien bei einer größten 
theils dur) den Brand verungluͤckten Buͤr 
gerfchaft aufgeflanden wären? Und gewinnt 
es nicht das Anfchen, daß diefe $eute nun 
gedoppelt ungluͤcklich geweſen wären; ein 
mal durch den Verluft ihrer Häufer, ſodann 
auch noch durch die Erpreffungen der auf eiw 
mal Geldbeduͤrftigen Brandfaffe? Nun will 
ic zugeftehen, fo unwahrſcheinlich es auch iſt 
daß bei einem Bürger manchmal eine ganke 
Milton angelehnt feyn folle; fo ift gewiß ein 
Schuldner dem man foviel anvertrauer, aud 
wann er fhon fein Haus verlohren, doch ges 
wiß noch im Stande, feine Schulden zu 
bezahlen, weil ein Mann der eine Million 
fremdes 
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fremdes Geld im Umtrieb hat, den wenigs 
ſten Theil feines Vermögens einbüft, wenn 
ihm fein Haus abbrennt, fo wenig als ein 
Mitglied der Oftindifhen Handlungsfompags 
| nie bankerutt werden müfte, wenn ihm fein 
Obdach im Rauch aufgeher. Zudem ift ds 
nicht geradezu nöthig, das Brandfapital ganz 
in einern Ort anzulegen, wenn es auch auss 


waͤrts fichere Gelegenheit dazu aiebt, fü wie u 


es auch die Borficht erfordert, daß wenn eins 
mal eine nahmhafte Summe aufgebracht ift, 


auch ein barer Vorrath in der Kaffe liegen. | 


bleiben kann uff, 


- Mir fcheint biefer Zweifel etwas wichtiger als 
unſerm Lehrer. 1) Iſt es irrig, daß ein Mann 


der eine Million fremdes Geld im Umtrieb hat, 


nach erlittenen Brandſchaden, unter allen Um⸗ 
ſtaͤnden gewiß im Stande bleibt, ſeine Schulden 
zu bezahlen. Haben wir nicht Beiſpiele genug, 
daß Millionairs auch ohne Brandſchaden erlitten 
zu haben, Banquerutt gemacht Kann ferner dies 
fee Millionair nicht weitläuftige Manufafturans 


ſtalten, gefüllte Magazine von theuren Waaren 


‚und dergleichen befeffen haben, die mit im Rauch 
aufgegangen find? Sollte diefes fein Vermoͤgen 
nicht fo fehr derangiren, wenigfiene feinen Credit 


N 
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fo ſehr vermindern koͤnnen, daß ihm bie yrom 
Bezahlung feiner Schulden unmoͤglich wuͤrdel 
Iſt es alfo nicht möglich, dag ein Millionair d 
Brandſchaͤden aufler Strand geſetzt werden Fa 
feine Schulden fo ſchleunig zu bezahlen, als cs d 
vorgefhlagene Brandkaſſe ſchlechterdings erf 
dert? Demnaͤchſt ſcheinet mir 2) bag Verlehn 
an Auswärtige noch ungeſchickter, der Branpfal 
fe einen Fond anzuweiſen, über welchen fie ale Aw 
genblick difponiren Fann. Muß man dem Debi 


tor nicht eine gewiffe Auffündigungszeit beftimmmen!f 


Kann er nicht um Nachſicht bitten? Kann er nid 
in zweidentige Umftände gerathen. Wird fein 
Obrigkeit nicht lieber die Sache auf die ange Banl 
fhieben, als einen Bürger übern Haufen werfen 
der ſich vielleicht wieder helfen fann? Was für Si⸗ 
cherheit hat alfo die Brandfafle in dem Augenblid 
des Ungluͤcks? Wird fie nicht zuweilen Proceffe 
führen, wo nicht gar Capital famme Zinfen ver- 
tieren müffen? 3) Wäre es gar nicht oekonomiſch 
gehandelt, ein Kapital in der Kafle müßig zu laß 
fen, um in Zeit der Noth zugreiffen zu koͤnnen, es 
wäre überdem ber Abjicht des Inſtituts entgegen, 
vermöge welchem der Brandfhaden nicht aus dem 
fländigen Fond, fondern aus den Intereſſen des 
Fonds beftritten werden fol, 


Ich 
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Ich bilde mir alfo ein für ausgemacht anneh⸗ 
nen zu dürfen, daß belobter Vorſchlag 1.) bie 
Brandkaße nicht für alle mögliche, und nur "gar 
zu oft eintreffende Zufäle in Sicherheit ſetzen 
Fönnen und auch dann nit, wenn fie ihre Fonds 
blos auf liegende , der Stadt Juriſdiction unters 
worffene Gründe ausleihet, weil derfelben Eigen, 
thümer durch eine Menge von Zufällen außer 
Stand fommen fann promte Zahlung , die bei 
der Brandfaße von unbedingter Nothwendigkeit 
iſt, zu leiften; daß 2.) die Burgerfchaft allemal 
in Gefahr ſtehe, ganz, oder zum Theil um ihre 
Fonds zu fommen, fo lange man niche mit Webers 
zeugung darthun kann, daß die Vorſteher der 
Brandverfiherungsfaße, gegen die Verfiheruns 
gen der Habfucht, und die ungeflümme Foderuns 
gen der Bedürfniße ein immerwahrendes Privile⸗ 
gium haben. | 


So lange der patriotifch gefinnte Verfaſſer 
dieſe anfcheinende Zweifel nicht gründlich hebt, 
ſcheint er zu fruͤh Victoria m ſchießen wenn er 
ausruft. | 

Dieſer Vortheil fällt bei ber gerühmten 

Wuͤrtembergiſchen und andern Aßecuranzen 
hinweg: iſt der Brandſchaben groß, ſo ve ver⸗ 
mehrt ſich dabei der Beitrag. 


wir 
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Sollte ſich diefesnad des Hn. Verfaſſer Wors 
ſchlaͤgen wohl viel anders verhalten? Geſetzt er 


habe durch einen alljaͤhrlichen mäßigen Beitrag 
der ganzen Bürgerfchaft ein Capital von hundert J 
taufend Gulden beifammen , es entftünde aber eb 
neFleuersbrunſt, die eine Milion Schaden angerid: 
tet, würde man nicht den Beitrag vermehren muͤß 
fen , wenn der Bedingung Genüge gefchehen fol? 
Wenn ferner der gute Herr Autor in der Einbil 
dung ſtehet, daß ex weit leichter fei, dem Burger 
alljährlih einen mäßigen Beitrag abzunehmen , 
als von ihm bei entfichender Noth einen auſſer⸗ 
ordentlichen Beitrag zu begehren, fo zweifle id 
beinahe ob ex feine Sandsleute, und die Menſchen 
überhaupt recht kenne, wenn er ung verſichert: 


Der Bürger rechnet im erſten Fall darauf 

(wenn cr jährlich beifteuere) richtet feine Aus 

gaben darnach ein. und fo wird ihm leicht, 

was feine Kräfte flumpf gemacht Haben muͤß⸗ 

te, wenn er noch fo lange Erholungszeit uͤb⸗ 

zig behalten hatte, aber nun auf einmal fo 

viel abtragen fol, daß darüber feine Bereit 

willigfeit in Ungeduld übergehen Fönnte, — 

Ja ich zweifle, daß des Herrn Verfaffers aus 

dieſem Raifonnement gezogener Schluß, fo aller 
dings richtig fen, wenn es heißt: 


Und 
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Und auf dieſe Art find wir ohne weitlaͤufti⸗ 
gen Bezirck, ohne groſſes Land, eben ſo 


gut geſichert, als es kaum ein größerer . \ 


Staat iſt. u. ſ. w. 


Wir ſchreiten zum zweiten Grundfaß „ des 
Herrn Verfaſſers vermöge welhem das ſtehende 
Kapital niemals erſchoͤpft werden darf, ſondern 
eine Feuersbrunſt theils aus der Caſſe, theils 
durch verhaͤltnißmaͤßige Vertheilung des Brand⸗ 
ſchillings verguͤtet werden muß. — 


Schon ſehe ich, ſagt der Herr Autor mit ei⸗ 
ner ſpoͤttiſchen Miene, da ſich, manche Stirn 
in Falten lege über dieſe anfcheinende. Uns 
gereimtheit. 


So wenig meine Stirn zu dieſer Zahl gehoͤrt 
ſo wenig Ungereimtes finde ich auch in des Herrn 
Verfaſſers Vorſchlag, ohne ihn gleichwohl fuͤt 
nuͤtzlicher und beſſer zu halten, als wenn Feine‘ 
Brandkaſſe fotmirt wird, ſondern der Staat bei 
enfichender Feuersbrunft , den erſten Vorſchuß 
zu Rettung der Verungluͤckten, aus den Caſſen 
des. Staats thut, und. den gethanen Vorſchuß 
von denen zum Beitrag verbundenen Bürgern, 
terminweiſe wieder an ſich ziehet. Warum will 
man dann die Bürger alljährlich mit einem Bei⸗ 
frag zůchtigen, der fo klein er immer fein ‚mag, 
——— | X 
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manchen doch laͤſtig iſt, und ſie gleichwohl Bei 
entſtehenden Feuersbruͤnſten anhalten, prors 
da beizutragen, damit die Caße nicht erſchoͤpft 
werde? 


Ich ſchreite zum dritten Satz vermoͤge wi 
chem der Verungluͤckte, doch unter allen m 
fländen zus Mitleidenheit gejogen werden muͤſſe, 


In dem roten ziemlich wortreichen S Heiße es 
unter andern: . 


Durchgaͤngig wird bei Branbverficherungen 
das getadelt, daß fie eine Feuersvernachlaͤß⸗ 
gung nach ſich zögen : und es if auch wahr, 
man hat diefes je zu weilen zu befürchten 


Hier hole der Herr Verfaſſer weit aus, und 
had) einer langen in mehrere Vorfälle einfchlas 
gende Vorrede, heißt «8: 


Noch habe ich aber nicht von der Größe des 
Antheils gefprochen , den der Verungluͤckte 
ſelbſt in dem Fall auf ſich zu nehmen Hätte, 
da das Seuer in feinem Haus am wahrſchein⸗ 
lichften durch unvorfichtige Nachlaͤßigkeit auss 
gefommen wäre, — Der erwiefene Grad 
diefer Nachlaͤßigkeit, die Größe des daraus 
entſtandenen Ungluͤcks; die font genugfame ers 
probte 
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probte Redlichkeit des Mannes und der Sei⸗ 
nigen; der eigene beſcheinigte Verluſt defs 
ſelben; die Nachſi chtigkeit der Feuerſchau in 
der benoͤthigten Verbeſſerug der Feuerſtellen 
das fruͤhzeitgie um Huͤlfe rufen; der baare 
Vorrath der Verficherungskaſſe; die bei vers 
weigerter Hülfe zu beforgende Armuth und 
andere Ruͤckſichten mehr, muͤſſen in Erwaͤ⸗ 
gung gezogen werden — — — — 
So wie aber jedes Geſetz fein Anfehen vers 
lieee, wenn man immerhin durch abgeänders 
"te und nachgelaffene Anwendung um daffels 
be. gräbt; fo muß diefes um fo mehr aufs 
seht erhalten werden , da die Vernachlaͤßi⸗ 
gung deffelben einem weit gröfferen Webel 
Thür und Thor eroͤfnet. Mur muß dabei 
die ausubende Gewalt auf zweierlei Gattun⸗ 
gen der Seucervernachlaßigungen ihr Augen, 
merck richten ,„ da man entweder etwas nur 
unterlaffen, was kaum der forgfaltigfte 
Hausvater unterläßt ; oder etwas gethan 
hat, was nur von einer fehr leichtfinnigen 
Familie zu erwarten ficht ; in jenem Fall 
koͤnnte der Antheil der zu entziehenden Huülfe 

.. verringert, in’diefem aber erhöhet werden. 
Sehr billig weiſet der Herr Verfaſſer den 
Bitrafen gewiſſe Grade an, „und egtinert die Ob⸗ 
«öter Band.) st. N. 
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Kirchen, die Haufer fremder Herrſchaften alle 
fol opfern , und man fichel in der angenehmen 
Vermuthung, daß es niemand ſchwer anfın, | 
men werde, von jedem hundert des Werks jaͤhr⸗ 
lich fechs Kreuzer zu entrichten, welches jedod 
nicht allgemein wahr, und manchem Mederfpru 
befonders in Anfchung der fremden Herrfchafte 
der publifen Gebaͤude, vorzuͤglich der Kirchen, un 
terworfen feyn kann. 

"Der Plan meines Werde verbiefee hierüber 
in zZergliederungen zu gehen und da idy mie mit 
dem Beifall der Kenner fhmeichle , wenn id) ge 
zeiget zu haben glaube , daf es für jeden groſſa 
und Fleinen Staat beffer,, und der Sicherheit de 
Eontribuenten angemeflener., wenn bei fich erciy 
neten Brandfhaden die öffentlihen Caſſen ven 
Vorſchuß thun, felbigen auf die Contribue:ten 
verhaͤltnißmaͤßig vertheilen,, und Terminweiſe beis 
treiben , als wenn man cin fländiges Kapital zus 


fammen bringe, deflen Verwaltung mandserlei 
unagnenehmemen Borfallen ausgefege, wo nicht 


gar zn unrechtem Gebrauch . angewendet werden 
kann; fo werde ih mid) auch bei den vom Herrn 
Derfafler vorgefhlagenen Huülfsquellen nicht lan⸗ 
ge aufhalten. | 

Erſte Hulfsquelle: die Pflegſchaften deren 
- Vermögen in lauter Kapitalien beſtehet, follen 
| © Fr ‚von | 
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von jedem hundert ſechs Kreuger abgeben. Wa⸗ 
“zum? weil durdy das Verfiherungeinflitur der 
Credit der Leihenden, und die Sicherheit der Vers 
leiher wählt. . Beides geſchiehet ohne ein ſtaͤndi⸗ 
ges Kapital nöthig zu haben , noch die Kapitali» . 
ſten in Eontribution fegen zu dürfen , wenn eine 
Brandverfiherungsfocietät zufammen tritt, und 
bei entflehender Feuersbrunft nah Verhaͤltniß 
der eingetragenen Summen contribuirt, 

weite Huͤlfsquelle: Man fol die ewige 
Zinſe abſchaffen, und ſich mit den Eenfiten daruͤ⸗ 
ber in Auslöfungsunterhandlungen einlaffen. 
Dieſer Gedanke ift beifallswuͤrdig, und kann ſowol 
dem Zinsgeber als Zinsnehmer anſtaͤndig ſeyn, 
ohne daß man. die daraus erloͤſete Summen zur 
Brandkaſſe widmen duͤrfe. 


Dritte Huͤlfsquelle: Man hebe die Leibei⸗ 
genſchaft auf. Dieſer Borſchlag, iſt vortreflich, 
jedoch kann ich nicht billigen, Geſchoͤpfen die mit 
der Obrigkeit gleiches Urſprungs ſind, ihre ur⸗ 
ſpruͤngliche Rechte fuͤr baar Geld zu verkauffen, 
weit ruͤhmlicher und groſſen Seelen anſtaͤndiger 
Verfahren des Herrn Marggrafen von Baaden 
Durchl. die ihren Unterthanen, die Leibeigenſchaft 
mit einem Verluſt von 40 taufend Gulden Ca⸗ 
meraleinkuͤnften erlaffen haben. “ 

| Kt: . Miertr 
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Vierte Huülfsquelle : beim Verkauf eine 
Haufes follen Käufer und Verkäufer ein nahmkaf 
tes Dpfer zur Brandkaſſe ſteuern, auch die Erkuk 
eines Hauſes werden der nemlihen Regel unter 
worffen. Der Here Verfaſſer weis nach fein 
anmuthigen Schreibart diefer Abgabe Annehn 
lichkeiten zu borgen; allein fünf Gulden vom taw 
gend find immer eine Abgabe, und wer läßt fih 


gern Ketten anlegen, wenn fie auch verfilben 
wären. 


Fünfte Hülfsquelle: Alle Vermaͤchtniße, alle 
Schenfungen fo wohl unter Lebendigen, al 
auf den Todesfall , moͤchte dee Here Verfaſſa 
auch gern feiner Brandfafle zumeifen , zu Errei 
Hung diefes Entzwecks will er an einem gewiſſen 
Brandfeſte, die Nahmen der Stifter von den 
Kanjlen verlefen willen, um dadurch den Ehr—⸗ 
geig anderer vege zu mahen. Der Worfhlag 
iſt nicht übel, im Fall die Erziehunsanſtalten fo 
eingerichtet , auch für abgelebte und verunglids 
te Einwohner dergeftale geforgt iſt, daß man 
keines weiteren Zuſchußes bedarf. 

Sechſte Huͤlfsquelle: Jene Perſonen die eine 
freie Wohnung als einen Theil ihrer Beſoldung 
genieſſen, moͤchte der Herr Verfaſſer auch gern 
zur Mitleidenheit ziehen. Ich will ihn nicht wire 
derlegen, ſondern ihm bedauren, weil er dem 

Bann⸗ 





—— 
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Baunſtrahl der Herrn Beiflichen ſchwerlich entge⸗ 
a bin wid — 
Bisher hat ſich der Here Verfaſſer mit den 
> Auftreibungsmitteln eines großen Capitals beine 
ftiget, jetzo fagt er: 
kommt es auf die Beantwortung der nicht uns 
erheblichen Stage an, ob es gut fen, einem 
jeden fein Hauß, fo hoc oder fo niedrig als 
er will, anfhlagen zu Igffen? wobei alleinig 
in Erwägung gezogen werden muß, ob der 
Einfluß diefer Freiheit auf die gröffere oder 
geringere Sicherheit, und Wachſamkeit uber 
Fenersgefahren dadurch merklich werde, 


Der Herr Verſaſſer formirt ſich hier ein Meer 
von Schwierigkeiten und Einwendungen , dem 
man nicht durchgängig begegnen kann, weil in dies 
fer Welt feine Vollkommenheit ftatt findet, und 
je fpigigee man hierinn gehen, und einer mathe⸗ 
matifchen Genauigkeit fi) nähern will, um fo we 
niger wird man feinen Zweck: erreichen, und vine 
Menge von Bediensen ohne Nusen befhäftigen, 


Meines ohnmaaßgeblichen Erachtens maß for 
bald eine Feueraſſekuranzanſtalt auf eine oder ans 
dere Art per plurima vora beliebet worden, jeder⸗ 
mann Antheil daran nehmen, allein jedermann 

| Kt4 i X 
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muß die Freiheit Haben, feine Gebaude hoh ode 
niedrig eintragen zu laffen, fo lange nicht iber⸗ 
zeugend erweißlih, daß der cine fein Hausmk 
die Hälfte über, und ein anderer um die Half 
unter dem Werth eintragen laſſen, in welchem Fe 
das Haus gerichtlich zu taxiren, und dag gang 
Zaratum zur Strafe des unrichrigen Angebet 
einzutragen feyn würde. Denn ob es gleich fh 
net, daß fo leicht niemand feine Gebäude bern 
‚ Werth eintragen laffen werde, weil er nad d 
fen Verhältnis beitragen muß; fo fehle a 
doc nirgends an Perfonen die durch dergleichen 
Huͤlfsmittel ihren finfenden Credit zu retten, oder 
mehrere Gelder. darauf zu negotfiren, oder aud 
ſich dadurch den Wege einem vortheilhaften Ber 
kauf zubahnen, Fein Bedenfen finden , ſich einem 
übermäßigen Beitrag zu unterwerfen. 

Nun fallt den Herrn Autor noh cin, ale 
Steuerruckftände der Brandfaffe zu fchenfen, und 
von felbiger beitreiben zu laflen; da unfer Sch 
rer, diefen Vorſchlag weder für mehr noch mins 
der als einen frommen Wunſch gehalten, und bes 
urtheilt wiſſen will, fo fol auch feinem Verlangen 
wenigftens von mix völlige Genuͤge geleiſtet werden. 

Es folget die Verſicherung der Geraͤthſchaften, 
wogegen Einwendungen gemacht, glechwohl ges 
urtheilt wird, daß es der Brandfafle gleihguß 
tig fein koͤnne, ob jemand fein bereegliches oder 
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unbewegliches Vermögen verfihern laſſen wolle; 
wobei er gleichwohl einige Cautelen empfielt. Ich 
habe mid) bereits gegen die Verſicherung beweglicher 
Guͤter erflärt , weil andere Schwierigkeiten nidye 
ju gedenfen, ihre Brauchbarfeit, und Werth, beftäns 
digen Veränderungen unterworfen ‚und ich bleibe 
noch bis zu beſſerer Belehrung. biefer Deynung . 
getreu, 

Der z3fte$, enthält willkührliche Berechnun⸗ 
gen deren Eriction der Herr Verfaſſer fo leicht 
nicht übernchmen wird, 

m zufe S. enthält folgende fehr wichtige Fra⸗ 
: Unter weflen Aufficht aber fol fi ich nun 
his Brandfapital vermehren, wenn man 
für dieferundlage der Sicherheitder Haͤuſer 
eben fo gefihert feyn will, als es der einzelne 
Buͤrgerin Anfehung feiner Wohnung wuͤnſcht? 
diefe Frage Teiter mich auf die Brandverfihes 
rungsverwaltung, wo ich mich nicht weit einlaſ⸗ 
ſen will, damit mein wohlgemeinter Vorſchlag 
nicht das Anſehen einer eigenthaͤthigen Vor⸗ 
ſchrift bekommen moͤge. 

Ohngeachtet der Here Derfaffer verfichert, 
fih über diefe Materie nicht weit eiulaflen zu wols 
len, fo find feine Vorſchlaͤge doc, ziemlich aus- 
fuͤhrlich gerathen, und follen vielen und mancher⸗ 
lei Arten von Perfonen Belohnungen oder Eins 
fünfte verfihaffen,, wodurch alfe (aan an un Nür 

gets I 
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ſich der Fond betraͤchtlich geſchwaͤcht, mithin bie 
Erreichung der Abfiht erfchweret wird. Ueber⸗ 
dem muß unfer Schrer bei fammelichen verwalten 
den Perſonen ı.) ausgebreitete Kenneniffe der ihs 
nen anzuperfrauenten mancherlei Geſchaͤften 2.) 
eine flarfe Portion Patriotifmus , 3.) eine um 
uͤberwindliche Redlichkeit vorausgefekt Haben: 
Sauter Eigenfchaften die fid; in unfern Tagen ziem⸗ 
lich felten machen, und noch feltener in einund eben 
den Perſonen vereiniget Find, 


Endlich wender dee Here Autor feine Blicke 
auf den Mugen, welchen der Staat im ganzen 
genommen, von der angerühmten Brandverſiche⸗ 
rung zu erwarten habe. Mit vieler Belefenheit 
und ausgefuchten Worten ift der Herr Verfaſſer 
bemuͤhet, die Hauptgrundfäge der ganzen Staats⸗ 
wirthſchaft mit feiner Lieblingsidee in Ueberein⸗ 
flinmung zu bringen , fogar des groffen Fried⸗ 
richs 11. erhabener Megierungsplan, fol mir der 
Brandverfiherungsfaffe in Verbindung ſtehen, 
es heißt. 

Friedrich II. wuͤrde ſich nicht auf die Stufe 

empor geſchwungen haben, zu welcher Koͤ⸗ 

nige neidiſch hinaufblicken, wenn ihm nicht 
die Sparſamkeit ſeiner Vorfahren Schaͤtze zu⸗ 
bereitet haͤtte, die er ohne Zuthun der 

Un⸗ 
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Unterthanen zu Entwidlung feines erhabe⸗ 
nen Regierungplans hervor nehmen konnte. 
Haben denn die Vorfahren dieſes groffen Koͤ⸗ 
higes jemals. durch Brandaßefurationsanftalten 
Schaͤtze geſammlet? will. der Here Autor feiner 
Vaterſtadt die Mittel anpreifen , wodurch die Bes 
herrſcher Preuſſens Schäge geſammlet, fo wird 
er andere Wege einfhlagen müffen. 
Mas helfen ale mit derausgefuchtöften Bered⸗ 
ſamkeit angebrachte Empfehlungen , warum will 
man eine ganz einfache , und fo leicht zu entſchei⸗ 
dende Sache mit fo viel redneriſchen Blumen auss 
ſchmuͤcken? Es kommt Tediglid) auf Erörterung 
der Frage an, ob eine Brandfchadensverfiches 
zung den Bürger glücklicher macht „ der alljähts 
lich einen Gulden zur Kaffe liefern, oder den 
andern der über so Jahren, so Gulden auf ein⸗ 
mal opfern muß? Wie fcheinet es, daß der 
gewerbtreibende Mann fein Geld Höher, beſſer 
und feinem Zuftande nuͤtzlicher anwenden Tann, 
‚wenn es in feinen Händen bleibt, als es die befte 
vormundſchaftliche Adminiſtration zu bewuͤrken 
vermag; ich begehre indeß niemand meine Mey⸗ 
nang aufzudringen, 
Die Schlußfolge fagtder Here Autor, von 
alfem nun ift diefe : daß wechfelfeitige Ver⸗ 
kehr, der bürgerliche Credit, der Umlauf 
Ts 
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bes Geldes wird größer, und jeder zicher 
den angemeflenen Mugen von feinem Bir 
- mögen, daß er fo noch anwachfen fichet, 
weil feinem jenes Hiudernig der nothwendi⸗ 
., gen Einbuße mehr im Wege liegt. " Die 
Hauferbefiger aber, werden ſich hei »iefer 
ihnen angebotenen Verſicherung mehr Mi. 
he geben , ihre Wohnungen zu verfchönern, 
fiedauerhafter und bequemer zu machen, und 
ihnen auch einen auferlichen in die Augen 
fallenden Glanz zu geben. u. ſ. f. 

Wie übertrieben wird bier der Nutzen von 
des Heren Verfaſſers Favorıtanftallten gefchils 
dert? Kann man wohl ohne roch zu werden behaups 
ten , daß ein-fichendes Capital in nurbcrührten 
Angelegenheiten größere Wunder thun werde, als 
jene Brandverfiherunsganftalten, wo jeder Bürger, 
fo lange er Meifter von feinem Geld bleibe, bis uns 
glückliche Zufälle, einen verhaͤltnißmaͤßigen Bein 
frag nothwendig machen? 

Nun folger eine wohlgerathene Erklärung vom 
realen und perfönlihen Credit, in guten Erin⸗ 
nerungen und muftermäßigen Wendungen cinges 
kleidet, es fen mir vergoͤnnt, eine Fleine Probe 
davon zu geben, 

Aber laßt uns nun aud, fagt der Here Ver⸗ 

faffer, auf der andern Seite die unabſeh⸗ 

bare 
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bare Scharen der glänzendften Vorteile bes 
trachten, zu ‚welchen eine zu errichtende 
DBrandverfiherung die dauerhafteſte Grund» 
lage abgiebr: freilicy werde ich mit meinem 

Pinſel, der die glückliche Zukunft zeichnen 
fol, weit hinter dem Original zurückhleis 
ben, das nur von der höheren Schwungfraft 
des unbeſchraͤnkten Geiftes erreicht werden 

kann: aber genug Befriedigung if es für 
mich, auch nur einige unzufammenhängende 
tinien entworfen zu haben m. ſ. w. 


Alfo fichet der Here Verfaſſer in einer fichen- 
den Brandcaffe die dauerhafteſte Grundlage der 
Gluͤckſeligkett des Staats, etwa auf den Zug, 
als der P. Malebranſche alles in Gott fahe, 

Mit Ungedult fehe ih, daß der Herr Berfafs 
ſer noch manches in Petto hat, wenigſtens ſagt er: 
Ebhe ich weiter zu gehen für gut befinde, ruͤk⸗ 

‚te ich hier noch einige ſachdienliche Bemer⸗ 
Fungen bei, die nicht ganz überflüßig -feyn 
dürften, 

Die erſte Bemerkung ift, daß die Braudvers 
fiherungscaffe, mit einer Anlchungscaffe verbuns 
. den werden folle, wogegen ſich bei einer weiſſen, 
den Umftänden des Staats angemeffenen. Eintich» 

‚ tung wenig einwenden laßt, wenn nur der Nuten 
; ur 
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dergleichen Anftaften nicht ſo ſehr durchs Vergeöp 
ſerungsglas betrachtet wären, 

Die andere Bemerkung iſt, daß der Erd 
der. vorgefchlagenen Brands und $eihe» Cafe, 
bei weiten nicht fo hinfällig fey, tie in jenen Laͤu 
dern, ..mo das Brandcapisal erft aufgebracht wers 
den muß, che der Gläubiger fein Linterpfand wie 
der hergeftelle fichet, oder auf feine Befriedigung 
Rechnung machen fann, | 


Ein Beifpiel, Heißt es, wird diefes deutlicher 
maden: Im Würzburgifchen ift befanntlid 
auch eine Feuerverſicherung die ohngefähr mit 
der MWurtembergifchen die namliche Grund 
fäge hat. Dun fol dafelbft eine Feuerſcha⸗ 
dens Umlage gemacht werden, dic auf jedes 
taufend Haͤuſer Anſchlag 10 Gulden beträgt: 
die Unterchanen aber werden uber dieſe Ar 
gaben ſchwuͤrig; fie verweigern ihre Brand 
fleuern, und die Anftale kommt wegen dem 
allgemeinen Widerfpruch in Zerfall, In⸗ 
‚zwifhen aber haften auf den verbrannten 
Haͤuſern viele Schulden, die nicht‘ anders ges 
tilget werden mögen, als bif die erforderiis 
he Brandkollecten eingegangen find, bleiben 
aber diefelbe aus, fo find die vermeintlich 

geſicherto Glaͤubiger betrogen: u. f. w. 
Moͤchte 
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Moͤchte es ſich im Wuͤrzburgiſchen angegebe⸗ 
ner maßen verhalten, ſo wuͤrde man doch die 
Schuld nicht auf die Verſicherungsanſtalt ſelbſt, 
ſondern auf die Fehler oder Unwirkſamkeit der 
Megierung fegen, der es niche an Mittel gebres 
chen kann, das Taratum vorfchieflen, und von 
den Unterthanen Terminweife beitreiben zu laſſen. 
Das allegirte Beifpigl beweifet alfo nichte zu Guns 
ſten der Favorit Idee; denn wenn die Negierung 
in des Herrn Verfaſſers Vaterſtadt eben fo ge 
brechlich wäre, als ex es von den Wurkburgifchen 
zu glauben fcheinet, fo wurde es noch Funterbun- 
ter hergehen, die Gelder würden vermuthlich nicht 
zu vechter Zeit ein » und die eingegangenen duch 
mancherlei Thüren, den Weg. alles Fleiſchee geben. 


Ich kann mich nicht überwinden, dem in Eins 
wuͤrfen und deren Auflöfung unerſchoͤpflichen Herrn 
Verfaſſer Schritt für Schritt zu folgen, zuma⸗ 
Ten ich nicht zweifle, das unpartheiifche Publikum 
werde aus dem bisher gefagten, Stoff genug er 
halten haben, um zu beſtimmen, wem es von Uns 
Beifall zuwinken will. Jedoch kann ich mich nicht 
entbrechen, einige zwar enthufiaſtiſche aber ſchoͤn 
geſagte Gedanken unſers Lehres, zur Erbauung 

mitzutheilen. 
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Doch ich rile, gefällt cs ihm zu fagen, vor 
dieſer unangenehmen Zwiſchenbetrachtung nie 
ber zuruͤck, und weide meine Blicke an de 
gluͤcklichen Zufunft, an dem dereinjtigen gold 
nen Zeitalter diefer Stadt, wo Wohlitan 
und Ruhe, mit dem ſchweſterlichen ofen 
bande der Eintracht, und des wechſelſeitigen 
Zutrauens umſchlungen, in ihren Jahrbuͤ⸗ 
chern Epoche machen wird: und wo iſt wohl 
der, welcher mit frecher Stirne mir diejeni⸗ 
gen Vortheile laͤugnen wollte, die unter der 
vorgefhlagenen Anftalt, wie die Schönheis 
ten einer wohlsiehenden ‘Blume in der ver 
ſchloſſenen Knoſpe, verborgen liegen? 

Schon habe ich viel Ruͤhmens gemacht, und 
manchen Nutzen einzeln geſchildert, der im 
Zufemmenhang mit der ganzen Maffe von 
Gluͤckſeligkeit cben fo geoffen Anwachs erhalt, 
als die Milchftraffe am Himmel an Schön 
heit gewinnt, wenn fie der aufmerffame Nu 
turforſcher mit gewafncten Augen betrachtet. 

Jetzt laſſe man mich alles zuſammen vereini⸗ 
gen, was ich entweder geſagt, und nur nicht 
deutlich genug geſagt, oder gar nicht beruͤhrt 
um nicht Miene zu machen, als ob ich alles 
haͤtte beruͤhren, alles entwickeln, alles in ſei⸗ 
ner wahren Groͤſſe ſchildern wollen und koͤn⸗ 

onen 
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nen! Den Tag müßte: der [dugnen, welcher 
mir. nicht zugeſtuͤnde, daß Reutlingen ſich 
‚auf diefem vorgezeichneten Wege auf eine 
Stufe des Woplftandes, der Gluͤckſeligkeit, 
des Reichthums, und Anfehens, und der Voll 
kommenheit erheben Fönne, um ſich neben je» 
der Stadt ihrer Groͤſſe meffen zu fönnen u. f.f- 
Was für Wunderfraft befigt doch ein fichens 
es DBrandverfiherungsfapital! Nach meinen 
hwachen Einfichten, und ohne weder eine freche 
Stien zu haben noch den Tag läugnen zu wollen, 
he ich in unferm Heren Verfaſſer eine neue Art 
on Phnfiofraten, ich fehe einen jungen Gelehrten 
er viel Lektuͤre und eine. vortrefflihe Anlage zum 
schriftfteller hat, und demich nichts mehr wuͤnſche, 
8 die Menſchen fo Fennen zu lernen, wie fie wirk⸗ 
ch find, und nicht wie fie billig ſeyn follten, ja 
en ich angelegentlich bitte, feine Leier bei Fünftis 
en Auffäpen einwenig herabzuftimmen, und mehr 
er Natur, als den Kegeln der Kunft nachzuah⸗ 
on. In Hoffnung daß mein wohlmeinender 
dath nicht übel aufgenommen werde, wuͤnſche ich 
ıld mehr Aufſaͤtze von einer fo geſchiEten Feder 
ſehen. 
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Anhang. 
OSn der zweiten Abtheilung des Anhange zu um 
— 3z7ten bis 5ten Bande der allgemeinen tum 
ſchen Bibliothek S. 18. tft mein Grundriß de 
wahren und falſchen Staatskunſt recenſirt worda 
Der Herr Recaenſent laͤßt es ſich forderſam 
angelegen ſeyn, der Welt zu einer leichten Metho 

de Buͤcher zu machen, Anweiſung zu geben. 

Hier iſt das Recept. 
Man darf nur irgend ein gutes Werk das 
nicht ſehr bekannt geworden iſt, nehmen, ihn 
einen andern Titel geben, hier und da de 
Ausdruck verändern, zumeilen etwas von den 
feinigen einfhieben, hin und wieder eine au 
dere Ordnung machen, und endlich die Saͤtz 
oder ganze Stuͤcke verfegen, uͤbrigens aber 
ihren Innhalt wörtlich beibehalten, fo il 
das neue Buch fertig. 

Vermuthlich Hat Herr Mecenfent aus eigene 
Erfahrung den glulichen Erfolg belobter Mechos 
de kennen gelernt, daher ich ihm nicht wiederfpre 
den, fondern nur beinerfen will, daß er mir zw 
viel-Ehre anthut, wenn er zu behaupten fortfaͤhrt. 

So hat «8 der Verfaſſer des Grundriſſes, 
würflich mit des Abts Genoveſi vortrefflichen 

Grundfägen der bürgerlichen Defonomie, ins 


ſon⸗ 
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fonderheit-in dem erften Bande des angezeig⸗ . 


ten Grundriſſes gemacht, bei dem fogar die 
: Einleitung auf die bemerfte weife aus den 


angeführten Srundfägen zufammen geflickt iſt. | 


Möchte diefer diktatoriſche Ausſpruch aller; 
dings richtig ,. folglich des Genoveſi Grundfäge 
vortreflich ſeyn, ich aber- hlos den Titel verändert, 
und einige Säge. verfegt haben ; fo muͤſte auch 
ganz natürlich folgen, daß mein aus fo herrlichen: 
Quellen gebhapftes Wer gleihfals vortreflich, 
und ich weniggkeng ein gefchicfter Dieb ſeyn; Allein 
ich bin nicht eitel genug, um auf diefen Tietel Ans 
- fprudy zu machen., ich will vielmehr dem Herrn 
Mecenfenten , meine Methode, Bücher zn ſchrei⸗ 
ben, mit eben der Offenherzigkeit erzählen, mit 
| walcher er mir die ſeinige augedichtet hat. 


So lange ich noch Zeit auf die Lectuͤre vers 
wenden konnte, las ich jedes mir in die Haͤnde 
fallende Buch fluͤchtig durch, fand ich darin ſchoͤ⸗ 
ne, oder neue meinem Entzweck entſprechende 
Gedancken, ſo las ich es noch einmal mit Bedacht 
und notirte dag bemerckte mit wenig Worten, oh⸗ 
nemid bei dem Nahmen des Verfaffers aufzuhals 
ten, woraus eine abmulante Bibliothek, von eis 
nigen Bögen Papier ſtarck, entflunde, welche 
Auszige dann mir gute Dienfte leifteten, und in 
der Folge ‚meinem Gedaͤchtuiß vortreflich zu tat 
ıU 2 X 
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ten kamen, damit ich aber des Gelchrdichfpis 
nicht mit Grund beſchu diget werden möchten 
Elärte ih in der Einleitung zum erſten Ba 
meines. Schrbegeiffe , welcher die Grundlage y 
meinen andern Schrifften hergegeben hat, dieBe 
bindlichkeit, welche ich einer ganzen Reihe geſchid 
ter Wegweiſer ſchuldig ſey, und daß ich die entlehnt | 
Stellen deswegen anzumerden unterlaflen hät 
te, weil mein Buͤchervorrath nicht bei der Hans 
und der Entzwek meiner Bemũůhungen nur dahin 
gerichtet fey, die Wahrheiten, die” ich in verſchie 
denen Laͤndern, und Büchern forgfältig gefamm 
let , und in öffentlichen Bedienungen auch aufe 
genen gandgütern, durch mühfame Vergleichunge 
und Proben , aufler Zweifel gefeßt, auf allge 
meine Grundfäge zu bringen, und fie in folde 
Verbindung, Ordnung, und Deutlichkeit vor 
zufragen, daß fie, nicht etwa für eine ande 
Provinz , fondern für viele Laͤnder brauchbar wer⸗ 
den möchten, 


Dies ift die Methode der ich bis auf diefen 
Tag gefolgee bin, ich wurde auch nach dieſer Ev 
Elärung nicht das mindefte Bedenden finden, dei 
Herrn Mecenfenten Weifagungsbegierde zu Hulfe 
zu kommen, und mit Vergnügen alle die Schrifr 
ten nennen, die ich.bei Abfaffung meiner Staats» 
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kunſt genunt habe, Da ich aber bereits gemelds 


ter Maßen ihte Nahmen zu verzeichtien faft im⸗ 


mer verfäumt habe, fo begnüge ich michihn mit 
jenen Schriftftelleen befannt zu machen , deren 
Mahme. ih mich aus dem Gedaͤchtniß erinnere, 
welches dann 
ein Franzoſe der ſich un ancien Magiftrat 
nennt, ferner Loocke, Genoveſi, der Graf 
„Veri, Robinet, Juſti, Hutcheſon, Hu⸗ 
me, der Abbe Raynal, Stewart, Melon 
Hummel, ohngefehr ſein moͤchten. 


Aus diefer reſpektablen Maͤnner Grundſaͤtzen 
und mehr andern politiſchen Hypotheſen, habe ich 
die angeklagte Staatskunſt abſtrahirt, und ihr die 
Form eines ſyſtematiſchen Wercks zu geben ge⸗ 
ſucht, woraus ich alles was zu einer ſpekulativen 


Theorie gehoͤrt, weggelaſſen, und dagegen das⸗ 


jenige was zu einer Lehre der Staatsvortheile Ge⸗ 
ſchick hat, und die Menſchen unterrichten kann, 
was ſie ſind, wie ſie ſind, und wie ſie ſein ſollen 
wenn ſie ihre Pflichten erfuͤllen, und ihren Zu⸗ 
ſtand verbeſſern wollen, faſt wie die In den Slüfe 
ſen herum ſchwimmende Goldkoͤrner geſammlet, 
endlich dieſe Sammlungen auf das deutſche Va⸗ 
terland anwendbar und angehenden Staatsmaͤn⸗ | 
ner deutlich zu machen getrachtet habe. 
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Das unpartheiifhe Publikum, deffen Bei⸗ 
all allein mir fhagbar ift, wird aus meinem of, 
enherzigen Bekenntniß am ficherften urtheilen, 
bich den Genoveſi wörtlich abgefchrichen habe : 
nd es wird hierin um fo leichter entfcheiden koͤn⸗ 
en, als ih im zweiten Bande meiner Berichtis 
ungen, des Abts Genoveſi bürgerliche, Defonos 
tie recenſirt, ihn zumeilen getadelt ; noch weit 
ftee aber gelobt , mithin dadurch Gelegenheit 
egeben, dieſes fhöne Werck befannter zu mas 
en, folglidy Feineswegs (wie mein Tadler will) 
n nicht genug befanne fein follendes Werd zu ers 
icken, und für meine eigene Arbeitzu verfauffen 
efucht habe, | | 

Anden begnuͤget fi der Herr Monent nicht 
fe diefen unerwicfenen Vorwurf zu machen, es 
ße vielmehr ferner : 

Mas dann nod übrig bleibt, und fuͤrnehm⸗ 
Itch in der Anwendung der vorausgefdhiften 
Grundfäge auf Deutſchland beftcher, iſt, 
fowohl ſo weit, als cs fich auf feine Staats 
verfaffung , und ihre Gebrechen bezichee, 
als auch fo fern cs die Abhelfung der Teste 
zen betrift, zu allgemein, und wortreichen 
vorgetragen, als daß es beichrend und uns 
terhaltend fenn Fünnte. 

Herr Mecenfent tadelt alfo nicht die Sadıe 
bſt, fondern nur einen ungeſchickten Vortrag ; 
chte er aber nicht aus einzelnen Sägen, fondern 

8 den Mefultat des Ganzen geurtheilt, und 
nünftige» Toleranz; mit eigenem Nachdenfen 
cbunden haben, ſo hatte ich hoffen dürfen ein 
nig günftiger behandelt zu werden, zumalen ich 


kr denn einmal mein Werf für eine bloße 
| Som: 
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Sammlung von Materialien, deren Politur, ges 
hicktere Hände als die meinige find, erforderte, 


Flärt habe, - Wenn alfo gleih der Schattentig, 


em es enthält, nicht genau genug fenn möchte, 
‚ denke ich doch andern den Weg gebahnt zu has 
en, meinen Plan weiter auszuführen. 

Soo wie jedes Geſchoͤpf von Vollkommenheit 
a Vollkommenheit fortſchreitet, fo ſollten ja bil⸗ 
g alle Staatsverfaſſungen vom Guten zum Beſ—⸗ 
wen, vom Großen zum Groͤßeren, von einer 
Bolfommenheit zur. andern fortgehen; zumalen 
des Geſetz, welches nicht nach diefem Grundge⸗ 
Be, mach der Sage, Verhaͤltniß, Nihtung, 
Stetten, und Denkungsart des Volfs , gleiche 
(dfiche hat, welches nicht mittelbar und unmittels 
ar die Freiheit und Bervollfommung des Volks 
em es zur Richtſchnur dienen fol, zu erhalten 
acht, zum Verderben gereichen muß. Iſt diefeg, 
He ich mir.einbilde, wahr, fo kann ja der Grund⸗ 


iß zu einer Witfenfhaft, die das ganze Mens 


hengeſchlecht intereflirt „ Feine andere als allges 
zeine Megeln enthalten, welde durch Meifters 
ande, auf die befondern Fälle, und fo fehr vers 
chiedene Umſtaͤnde angewender werden muͤſſen? 
So iſt man ja gezwungen, das Ganze, der Zeit, 
em Gluͤck, und folhen Regenten zu überlajlen, 
te von der Vorſehung beftimmt find, in dee 
Belt, Revolutionen neue Epochen zu machen. 
Wenn man diefe Wahrheiten, mit der verwik⸗ 
elten Schwierigfeit meines Gegenftandes verbins 


et; wenn man erwäget, daß die befign Staates 


naͤnner kaum den Fleinften Theil ihrer Nation, 
us der allgemeinen Finfternig des Weltiyftems 
raus geriffen Gaben, weil wir aus Manasl ver 
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Geſchichte, wenig von den Triebfedern großer | 
- Handlungen). von den wahren Urſachen wichtiger | 
Revolutionen wiſſen, fo ſchmeichle ich mie auch 

sin erleuchtetes Publikum werde den mir vorge⸗ 
woögrfenen zu wortreichen Wortrag allenfalls über 

ſehen, und meinen Grundriß der wahren und 
falfhen Staatskunſi, als den Entwurf eines gro⸗ 
‚ fen Plans betrachten, deſſen Wichtigkeit, meine 
- SKennenif, von dem Gegehflande, welchen ich 
mitpatriotifher Wärme bearbeitete‘; augemeffen iſt. 
Hebrigens bin ich fo frei, meinem Tadler.des 

Heren Kriegsrath Dohm Definition von ‚deu 
Pflichten eines Recenſenten, zur Beherzigung zu 
empfehlen, . und wenn ihnn kaͤnftig die Luſt ans 
wandein ſollte, eines oder das andere meiner Wer⸗ 
ke zu critiſiren, ſo wuͤrde ich alle Machtſpruͤche 
hoͤflichſt verbitten, dagegen aber um beſcheidene 
Bekanntmachung offenbarer Irrthuͤmer angele⸗ 
gentlich erſuchen, als woraus allein das Publikum 
Mutzen ziehen, ich aber bekehrt, und zum Wieder⸗ 
ruf bewogen werden koͤnnte. | 

-  Diefes fey hiermit allen Herren Kuuſtrichtern 
gefagt, die meine Schriften mit-ihrem Urtheile zu 
beehren gefonnen fenn möchten; beſcheidene Er⸗ 
innerungen, ohne Bitterkeit gezeigte Irtthuͤmer 
und Zweideutigkeiten, werden mit Dank ange⸗ 
nommen, auch aus dem nemlichen Ton beant⸗ 
wortet, und noͤthigenfalls abgeändert. Beiſſen⸗ 
de Critiken, Machtſpruͤche, Grobheiten u. ſ. f. 
verdienen weder. Antwort, noch Wiederlegung, 
weil fie 5* aufklaͤren, geſitteten Menſchen 
unanſtaͤndig, und daher zur allgemeinen Verach⸗ 
sung verdammt find, 0 i 


Ede daͤ een Baibe 
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